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I. 

Die Diphtherie der Kälber , eine oene, anf den Henscheii 

fibertragbare Zoonose 



von 



Prof. Dr. Dammann 

in EldeMi. 

(Hierzu Tafel I u. IL) ' 

Die Diphtherie des Menschen stellt nach der modernen Auf- 
fassung eine durch Mikrococcen verursachte Infectionskrankheit 
dar. Durcl) Einpflanzung diphtheritischer Massen des Menschen 
in die Trachea, die Cornea und die Muskulatur des Kaninchens 
ist es sehr häufig gelungen, bei diesen einen specifisch diphthe- 
ritischen Process zu erzeugen. Die schönen Versuche von Hüter 
und Trendelenburg, Nassiloff, Oertel und Eberth haben 
die Möglichkeit einer solchen üebertragung überzeugend dar- 
gethan. Aber eine natürlich entstandene, nicht durch Impfling 
erzeugte Diphtherie, analog der bekannten Krankheit des Men- 
schen, ist bei den Thieren bis jetzt noch niemals beobachtet 
worden. Freilich hat man viel von diphtheritischen Erkrankungen 
der Hausthiere gesprochen, und es ist namentlich immer das in 
der Sprache der Thierheilkunde als „ Kopf krankheit " oder „ bös- 
artiges Katarrhalfieber'' des Rindes bezeichnete Leiden gewesen, 
das man sich für berechtigt gehalten hat, als Diphtherie zu 
deuten. Aber diese jBerechtigung ist immerhin eine zweifelhafte. 
So sehr ich, besonders nach den Untersuchungen von Bollinger'), 

1) Vgl. Bo Hinge r, Bösartiges Katarrhalfieber beim Rind. Schweizer 
Archiv f. Thierheilk. Herausgegeben von Zangger. Bd. 24. S. 253. 1872. 
(Sectionsbefund und Krankengeschichte eines Rindes, welches an sogenanntem 
bösartigen Eatarrhal£leber (Kopf krankheit) gelitten hatte; als Wesen der 
Krankheit ergab sich echte Diphtherie der Nase, des Maules und Laryn- 
gealcroup). 

Deutliche Zeitschrift f. Thiermed. a. vergl. Pathologie. III. Bd. 1 



2 I. DAMMANN 

geneigt bin, zuzugeben, dass manche Aehnlichkeit vorhanden ist, 
es fehlt bei der „Kopfkrankheit" vor Allem der Nachweis der 
Gontagiosität. Sehr häufig kommt es in der hiesigen Eüsten- 
gegend vor, dass ein einzelnes Rind in einem dicht besetzten 
Stalle an diesem Leiden erkrankt; das Thier wird nicht isolirt, 
sondern behält seinen bisherigen Platz: aber noch niemals ist 
gesehen, dass eins der nebenstehenden Rinder angesteckt wurde. 
Drastischer kann wohl der gegenwärtige Stand unserer Kennt- 
nisse über die beregte Krankheit nicht charakterisirt werden, 
als durch die Aeusserung, welche Zürn*) der Vorführung etlicher 
Thatsachen anreiht: „es scheint somit wahrscheinlich, 
dass der brandige Kopfkatarrh der (Pferde und) Wiederkäuer 
eine Diphtheritis ist, hervorgerufen durch ähnliche oder gleiche 
Organismen, wie sie bei der Diphtherie des Menschen sich finden. " 
Auch bei den interessanten Beobachtungen SiedamgrotzkyV) 
über „ diphtheritische Schleimhautentzündungen der Hühner und 
Tauben " gelang es nicht, den Nachweis der Ansteckungsfähigkeit 
zu führen, selbst die ad hoc angestellten Impfversuche schlugen 
fehl. Ich selbst habe im Laufe der 'letzten Jahre in dem hiesigen 
Regierungsbezirk mehrmals bei einzelnen Lämmern grösserer 
Heerden Processe gesehen, welche ich geneigt war, ihrer Er- 
scheinungsweise nach als „ diphtheritische " aufzufassen: die Ge- 
legenheit war aber allemal nicht günstig genug, den Gegenstand 
weiter zu verfolgen. 

Neuerdings bin ich nun in die glückliche Lage gekommen, 
eine veritable Diphtherie der Kälber zu beobachten, 
von der ich nicht bloss feststellen konnte, dass sie sich durch 
Ansteckung auf andere Kälber fortpflanzt, sondern für die ich 
auch beweisen zu können glaube, dass sie auf den Menschen 
übertragbar ist. Die Beobachtung ist in der Hauptsache folgende : 

Am 29. April d. J. theilte mir der Inspector des benach- 
barten Küstengutes Ludwigsburg mit, dass im Laufe des letzten 
Winters und Frühjahres fast sämmtliche angebundenen Kälber, 
etwa 20 an der Zahl, in den ersten Lebeijswochen gestorben 
seien. Die Schilderung der Krankheitserscheinungen rief sofort 
in mir den Eindruck hervor, dass hier einmal eine wirkliche 
Diphtherie vorliege. Ich rieth deshalb, das Maul der noch kranken 
Thiere täglich etliche Male mit Wasser auszuspritzen und un- 

1) Vgl. Zürn, Die pflanzlichen Parasiten auf und in dem Körper der 
Haussäugethiere. S. 337. 

2) Vgl. Veterinärbericht fttr das Königreich Sachsen. 1872. S. 87. 
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mittelbar nach dem Ausspritzen einen Brei aus Salicylsäure und 
Wasser in die Maulhöhle einzupinseln. Ausserdem ersuchte ich 
den Inspector, das erste Kalb, welches eingehen sollte, mir un- 
verzüglich zu schicken. Beides geschah; ich erhielt am 5. Mai 
Abends ein etwa 3 Wochen altes Kuhkalb, welches an demselben 
Tage gestorben war. Von dem Ergebniss der Section, welche 
am 6. Mai Vormittags ausgeführt wurde, theile ich nur das Wich- 
tigste mit, weil einzelne Organe, wie die Milz, schon etwas 
cadaverös verändert waren. 



\^ 



Der Kopf (vgl. Taf.,I u. II. Fig. 1 u. 2} bietet die meisten Ver- 
änderungen. Schon wenn man Ober- und Unterkiefer etwas aus- 
einander biegt, erkennt man, dass der vorderste Theil des harten 
Gaumens in eine graugelbe Masse verwandelt ist. Nachdem der 
Kopf median durchsägt ist, sieht man, dass nicht bloss ein* Stück 
des harten Gaiunens, sondern auch der Knochen, dem letzteres auf- 
liegt, der Körper und die vorderste Partie der Gaumen- und Nasen- 
fortsätze, der gelben Masse Platz gemacht haben. Dieselbe überragt 
das Niveau des harten Gaumens nur wenig, nimmt die ganze Breite 
desselben ein, beginnt vorn am Rande des Flotzmaules und reicht 
in der Mitte 2,6, an den Seiten 4,5 — 5,0 Ctm. nach hinten. Hier 
setzt sie in unregelmässiger Linie scharf gegen den intacten Theil 
des harten Gaumens ab. In den mittleren Theilen erreicht sie eine 
Dicke von 1,5 Ctm. An den Bändern ist die gelbe Masse, die in 
sich ziemlich fest zusammenhängt , gelöst , in dem ganzen übrigen 
Theil adhärirt sie leidlich fest. Sucht man hier die Verbindung 
etwas zu lösen, so erscheint der Grund etwas uneben uaid grubig. 
Rechterseits sieht man deutlich, wie die gelbe Masse an einer Stelle 
der vor der Zerstörung der Knochen vorhanden gewesenen Gaumen- 
spalte durch eine etwa 1 Ctm. breite rundliche Oeffujing in die 
Nasenhöhle sich fortsetzt. Oberhalb der Durchbruchsstelle wird die 
Masse wieder breiter, so dass der Eingang in die rechte Nasenhöhle 
völlig durch sie verlegt ist. Auch die Innenfläche des linken äusseren 
Nasenfiflgels ist mit einer gleichen Masse schwach belegt, ein Zu- 
sammenhang zwischen den in der Maul- und Nasenhöhle befindlichen 
Massen besteht linkerseits aber nicht. 

Beide Backen sind äusserlich dick aufgetrieben. Schneidet man 
nach dem Abziehen der Haut die Auftreibungen ein, so merkt man, 
wie das Backengewebe verdickt und in eine nahezu gleichartig fibröse 
Masse verwandelt und wie die Innenfläche mit einer gleichen grau- 
gelben Masse wie der Gaumen belegt ist. Dieselbe ist aber hier 
nicht bloss eingelagert, sondern überragt das Niveau der Schleim^ 
haut beträchtlich. Sie ist auf der Oberfläche stark zerklüftet und 
am Bande etwas gelöst; ihre Länge beträgt, entsprechend der Aus- 
dehnung der natürlich allein erst vorhandenen Prämolaren, 6,5 Ctm.; 
unten beginnt sie an dem lateralen Zahnfleisch der Prämolaren und 
reicht nach oben bis zur Höhe der Reibefläche der oberen Prämo-^ 

1* 
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laren. Die Dicke beträgt 1^/2— 21/2 Ctm. Die Schleimhaut ist an 
ihrer Lagerstelle völlig zerstört, zum Theil auch die Muskulatur. 

Die Schleimhaut des Kehlkopfes und der Luftröhre ist 
geröthet, schwach geschwellt, hie und da mit kleinen Eitermassen 
bedeckt; Substanzverluste sind jedoch nirgends zu entdecken. 

Beide Lungen, besonders die rechte, enthalten in dem vor- 
dersten Lappen eine grössere Zahl von gelben EitcrheMen, die zum 
Theil schon durch die Oberfläche hindurchschimmern und etwas über 
dieselbe prominiren. Vorderlappen der rechten Lunge an einer 
Thaler-grossen Stelle mit der Costalpleura verklebt. Eiterherde 
Erbsen- bis nahezu Wallnuss-gross, Eiter dickflüssig, gelbgrau, stellen- 
weise etwas bräunlich. Das interlobuläre Bindegewebe in der Um- 
gebung der Eiterherde gelatinös infiltrirt mnd verbreitert. Die an- 
deren Lappen etwas ödematös. 

Die Haut des Klauenspaltes beider Vorderfüsse enthält eine 
mächtige Einlagerung, dieselbe erstreckt sich von dem vorderen Ende 
des Klauenspaltes noch 2,5 Ctm. nach oben und besitzt hier eine 
Breite von 1,4 Ctm.; sie überragt hier die umliegende, intacte Haut 
etwas. Wie der Einschnitt ergibt, betriflFt die Einlagerung nicht 
bloss die äussere Haut, sondern das anstossende Gewebe, von dem 
Klauenspalt nach oben gemessen, in der Ausdehnung von über 2 Ctm. 
Nur die oberflächlichste, mehr als Auflagerung zu bezeichnende 
Schicht ist schwarzbraun gefärbt und bröcklig, die inneren Partien 
der Einlagerung erscheinen gelbgrau und fest, auf der Schnittfläche 
glatt. Oben setzt sich die Einlagerung ziemlich scharf gegen das 
normale Gewebe ab. 

Nach diesem Befunde konnte es nicht mehr zweifelhaft sein, 
dass das Kalb an Diphtherie gelitten hatte. Mir war das zu 
interessant, um den Gegenstand nicht weiter zu verfolgen und 
ich segelte deshalb am 9. Mai nach Ludwigsburg. Ich fand 
dort noch fünf kranke Kälber vor: zwei waren nur erst massig, 
zwei andere recht schwer krank, das fünfte zeigte ein so tiefes 
und vorgeschrittenes Leiden , dass man annehmen musste , es 
würde jeden Augenblick das Ableben erfolgen. Nach der An- 
gabe des Inspectors war dieses Thier schon Reconvalescent ge- 
wesen, hatte aber vor wenigen Tagen einen Bückfall bekommen. 
Es vermochte sich nicht mehr zu erheben, hustete häufig matt 
und kurz, hatte Röcheln auf der Brust, so dass das Bestehen 
einer tiefen Lungenaffection klar zu Tage lag. Sämmtliche kranke 
Kälber fieberten, waren traurig und matt, lagen viel, das Auf- 
stehen wurde ihnen schwer, 'sie bekundeten eine gewisse Steifheit 
in den Gliedern, speichelten aus dem Maule und zeigten ver- 
ringerte Sauflust. Mehrere hatten stärkere oder geringere An- 
schwellung einer oder beider Backen, einzelne husteten. Ausser- 
dem fand ich auch den Inspector selbst an einer schweren Hals- 
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affection leidend. Auf diesen letzteren Umstand komme ich 
später noch zurück. 

Ich ersuchte nun den Inspector, mir die zwei ohen als recht 
schwer krank bezeichneten Kälber nach Eldenä zu schicken. 
Meine Absicht war, den Verlauf der Krankheit genauer zu beob- 
achten und die Gontagiosität derselben festzustellen. Denn da- 
durch, dass in Ludwigsburg eine grössere Zahl von Kälbern kurz 
hintereinander erkrankt und gestorben war, war immer die An- 
steckung noch nicht bewiesen: sie konnten ja alle aus der gleichen 
Ursache erkrankt sein. 

Am 10. Mai erhielt ich die beiden gewünschten Kälber und 
setzte sie in eine besondere Bucht meines grösseren Versuchs- 
stalles, in der sie frei herumlaufen konnten. In dem Nebenraum 
stand eine .ältere Kuh. Noch an demselben Tage kaufte ich 
ein 3 Tage altes gesundes Kalb, dasselbe wurde am 11. Mai 
früh in die Bucht zu den beiden kranken gesetzt. Eins der 
letzteren wurde behandelt, das andere nicht. Das nicht behan- 
delte — ich nenne es Nr. 1 -^ zeigte am 

11. 5. früh grosse Mattigkeit, erschwertes Aufstehen, geringe 
Sauf Inst, Speicheln aus dem Maule, gelben Ausfluss aus der Nase^ 
zeitweise matte Hustenstösse, starken Durchfall; in den Rücken der 
im ganzen etwas geschwollenen Zunge ist eine umfangreiche gelbe 
Masse eingelagert. Temperatur (im After gemessen) beträgt Vor- 
mittags 10 Uhr 39,30 C., Abends 7 Uhr 40,2« C. Beim Einfuhren 
des Thermometers starkes Drängen. 

12. 5. Zustand scheint etwas besser, aber nur wenig, die Sauf- 
lust ist reger. Harn sauer, nicht eiweisshaltig. Temp. Vorm. 39,4® C, 
Abends 7 Uhr 39,8» C. 

13. 5. Zustand wesentlich schlechter, das Thier ist ganz steif, 
säuft wenig, das Saufen wird ihm schwer, es bekommt nichts hinein. 
Harn wie gestern. Die Inspection der Maulhöhle ergibt, dass die 
Einlagerung in die Zunge sich nach hinten bedeutend ausgedehnt 
hat. Temp. Vorm. 10 Uhr 39,4», Abends 7 Uhr 39,1 <> C. 

14. 5. Verhalten unverändert. Temp. Vorm. IIV2 Uhr 39,2^0. 

15. 5. Das Thier ist noch viel kränker, es athmet beschleunigt, 
es röchelt, das Saufen, wozu es obendrein wenig Neigung hat, wird 
ihm sehr schwer. Die immer noch durchfälligen Excremente ent- 
halten, mikroskopisch untersucht, neben Cylinderepithelien und runden 
grosskörnigen Zellen viele Mikrococcenballen und kleinste Stäbchen- 
bacterien. Temp. Vorm. 11 Uhr 38,8 <> C! In der Nacht zum 16. 5. 
stirbt das Kalb. — 

Section am 16. 5. Vorm. 10 Uhr: Todtenstarre fehlt. Beim 
Abziehen der Haut am 'Kopfe entleert sich viel flüssiges, hellrothes 
Blut aus den Hautvenen. 

In der Bauchhöhle kein Erguss. Die vier Magenabtheilungen 
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enthalten viel Flüssigkeit von weiss^elber Farbe, ausserdem wenig 
Heu- und Strohhalme; im vierten Magen ein kleiner Haarballen. 
Schleimhaut der vier Mägen vollkommen gesund. 

Der Darmkanal ist auf seiner Oberfläche stellenweise stärker 
injicirt. Schleimhaut des Duodenum mit gelbem Schleim belegt, 
etwas geschwellt und in der ganzen Ausdehnung bald stärker, bald 
schwächer streifig und punktförmig geröthet. Im Leerdarm wird 
die Röthung weniger stark und. der Schleim lehmfarbig. Imlleum 
dieselbe Röthung, bald stärker, bald schwächer. Der Schleim ist 
hier bald gelblich, bald grauweiss gefärbt. In den hinteren Ab- 
schnitten wird er zäher. An einer Stelle im Hfiftdarm sitzt der 
Schleimhaut eine gelbliche, etwas über das Niveau hervorragende, 
nicht ganz erbsengrosse Majsse auf, welche auf der Oberfläche etwas 
uneben erscheint und nach deren Wegnahme ein Substanzverlnst 
zurückbleibt. Bald darauf, etwa 20 Ctm. von der Valvula Bauhini 
entfernt, folgen mehrere solche Stellen von etwas kleinerem Umfange 
und wenig oder gar nicht über das Niveau hervortretend, die von 
einem Blutgefässkranz umgeben sind. Fünf andere solche Stellen 
prominiren deutlich über die Oberfläche der Schleimhaut. Dieselben 
liegen alle in der Entfernung von etwa 12 Ctm. von der Ileo-Coecal- 
klappe. Das Co e cum und der angrenzende Theil des Colon sind 
mit zahlreichen derartigen Herden besetzt, ebenso das Ende des 
Rectum. Der übrige Theil des Grimm- und Mastdarmes sind nur 
schwach fleckig und streifig geröthet. Der ganze Dickdarm enthält 
geringe Mengen gelben, dickbreiigen Kothes. Gekrösdrüsen etwas 
geschwellt, auf der Schnittfläche saftig, graugelb gefärbt. 

Leber gross, blutreich, ohne Veränderung; Gallenblase massig 

gefüllt mit grünlicher, schleimiger Galle. Milz nicht geschwellt, 

. von fester Consistenz; der Ueberzug enthält, besonders am Rande, 

zahlreiche schwarze, punktförmige Hämorrhagien. Pulpa braun, 

Malpighi'sche Körperchen klein. Pankreas blassgelb und fest. 

Die Kapsel der linken Niere enthält spärliche Mengen Fett, 
Propria leicht und ohne Substanzzerreissung abziehbar. Rinde von 
rothen Streifen durchsetzt, sonst braun gefärbt. Marksubstanz etwas 
blasser. Rechte Niere ganz ebenso, nur etwas Jblutreicher. Harn- 
blase stark gefüllt und ausgedehnt durch klaren gelben Urin; 
Schleimhaut intact. 

In der hinteren Hohlvene ein langes, derbes, dunkelrothes 
Blutgerinnsel. 

Die Lungen coUabiren beim Oeflnen der Brusthöhle wenig. 
Linke Lunge an dem Mittellappen an einer haselnussgrossen Stelle 
mit dem Brustfell der 7. Rippe verklebt. Die rechte Pleurahöhle 
enthält grauen flüssigen Eiter in der Menge von ungefähr 1 Liter; 
Costalpleura, Diaphragma und Lungenoberfläche sind rechterseits in 
der ganzen Ausdehnung mit einer gelbgrauen, eitrig-fibrinösen Masse 
belegt. Lunge und Rippenfell sind dadurch stellenweise verklebt, 
hier fester, dort lockerer. 

Linke Lunge elastisch, fast überall lufthaltig, im Vorderlappen 
etwas emphysematös, auf der Schnittfläche wenig blutreich, auf Druck 
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entleert sieh spärliche, blutig-schaumige Flüssigkeit. Der Mittel- 
lappen zeigt an der Verklebungsstelle einen grauweissen, festen Knoten, 
der* bis an die Oberfläche reicht. Der Knoten hat gute Haselnuss- 
grösse, ziemlich glatte Schnittfläche und ist scharf abgesetzt gegen 
das umliegende lufthaltige Lungengewebe. Dicht darttber, etwa 
2 Ctm. entfernt, ist ein zweiter, etwas grösserer Knoten, der eine 
Kleinigkeit von der Oberfläche entfernt bleibt. Zwischen beiden 
Knoten ist das Parenchym blutreicher. Unter der Innenfläche des- 
selben Lappens findet sich ein dritter, gleichgestalteter Knoten. 

Rechte Lunge in den vorderen drei Lappen fest und luftleer, 
nur der grosse Hinterlappen hat seine Elasticität nicht eingebüsst. 
üeber die Schnittfläche des letzteren ergiesst sich spärliche , schau- 
mige Flüssigkeit. Die Serosa der drei vorderen Lappen ist verdickt.' 
Auf der Schnittfläche sieht man zahlreiche, erbsen- bis stark hasel- 
nussgrosse, grauweisse, hier und da schwach bräunliche, rundliche 
oder mehr unregelmässige Herde, die zum Theil noch fest, zum 
Theil eitrig zerfallen sind. Diese Herde, von denen manche nahe 
der Oberfläche liegen, einzelne sogar über dieselbe durchgebrochen 
sind, sitzen in schmutzig braunrothem oder schwarzrothem oder grau- 
braunem Lungengewebe, welches durch verbreiterte Streifen grau- 
weissen Bindegewebes in einzelne Felder getheilt wird. Einzelne 
festere Herde haben sogar nur Stecknadelkopfgrösse. 
• Herzbeutel verdickt und mit gelber Fibrinmasse belegt; 
Epicardium nahe der Querfurche mit vielen Ekchymosen von Erbsen- 
grösse durchsetzt. • 

Rechter Vorhof mit einem festen, dunkelrothen Blutgerinnsel 
gefüllt, ebenso zum Theil die rechte Herzkammer. Gerinnsel im 
linken Herzen etwas lockerer. Klappen überall intact. 

Nasen- und Trachealschleimhaut hier und da mit eitrig- 
fibrinöser Masse belegt, aber frei von Substanzverlusten. Die Kehl- 
kopfinnenfläche zeigt an dem Rande der beiden, die Stimmritze ein- 
fassenden Schleimhautfalten zwei gelbliche, auf der Oberfläche unebene 
Einlagerungen in die Schleimhaut von l — 1,5 Ctm. Länge und 
0,6 Ctm. Breite. Einige kleine, rundliche, gelbe Herde lässt auch 
die Kehlkopfsfliäche der Epiglottis wahrnehmen (vgl.Taf. I u. II. Fig. 4). 

Die Zunge enthält eine gleiche Einlagerung von mächtigem 
Umfange. Dieselbe beginnt in der Gegend des Zungenbändchens, 
nimmt die linke Hälfte des Rückens und die ganze linke Seiten- 
fläche ein und erstreckt sich bis zum Zungengrunde. Länge 1 Ctm., 
obere Breite 1,8 — 3, seitliche Breite 2—3 Ctm. Sie geht in dem 
mittleren Theil 2,5 Ctm. in die Tiefe, ist nur an der Oberfläche 
stellenweise zerklüftet und gelblich, in den tieferen Schichten mehr 
grau, vollkommen fest und glatt auf der Schnittfläche. Mit dem 
darunter liegenden Zungengewebe hängt sie fest zusanmien, setzt 
sich aber deutlich gegen dasselbe ab. Schleimhaut und Muscularis 
sind an der Lagerstelle durch diese Masse vollkommen verzehrt 
(vgl. Taf. I u. n. Fig. 3). 

Gegenüber dieser Einlagerung in die Zunge befindet sich an 
einer Stelle des harten Gaumens ein kirschkemgrosser, gelber 
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Fleck, der ganz im Niveau deB genannten Organes liegt und dessen 
Einschnitt ergibt, dass die Verfärbung und Veränderung nur die 
oberflächlichsten Schichten betrifft. 

Das zweite von Ludwigsburg geschickte kranke Kalb — 
Nr. 2 — wurde mit Salicylsäure behandelt. Der Zustand des- 
selben bei der Aufnahme und der weitere Verlauf der Krankheit 
gestalteten sich folgendermassen : 

11. 5. Das Thier ist matt, traurig, liegt viel, kann nur mflh- 
sSAm auf die Beine kommen, Ausfluss aus der Nase und Speicheln 
aus dem Munde sind nicht vorhanden, auch nimmt man bei der In- 
spection der Maulhöhle keine Platten wahr, dagegen fOhlt der ein- 
geführte Finger leichte Einlagerungen in die Schleimhaut der Backen. 
Sauflust ist gering, Harn sauer, frei von Eiweiss, Temp. Vorm. 
10 Uhr 39,80, Abends 7 Uhr 40,2» C. Es werden 2 Gr. Acid. 
salicyl. in Wasser Abends eingeschüttet. 

12. 5. Zustand ein wenig besser, grössere Munterkeit, regere 
Sauflust. Temp. Vorm. 11 Uhr 39,7 <>, Abends 7 Uhr 39,9 » C. Es 
eirthält Abends dieselbe Menge Acid. salicyl.; ausserdem wird von 
heute Abend ab täglich Vormittags und Abends ein Brei aus Salicyl- 
säure und Wasser in das Maul gepinselt. 

13. 5. Temp. Vorm. 10 Uhr 39,1 « ^ 

„ Abends 7 „ 39,6 o 

14. 5. „ Mittags IIV2 „ 39,5» 

15. 5, „ „ II » 39,80) 

16. 5. Das Kalb ist dauernd munter, nur der zeitweilige Husten^ 
der seit heute vernommen wird, deutet noch auf Kranksein, sonst 
gute Sauf lust, kein Ausfluss, kein Speicheln, aber Temperatur steht 
Abends 6 Uhr auf 40,8« C. 

17. 5. Temp. Vorm. 9 Uhr 39,9» 

Abends 7 „ 40,2^ 



Allgemeinbeflnden un- 
verändert. 



dauernde Mxmterkeit, 
gute Sauflust, nur häu- 
figes Ej-ächzen. 



18. 5. „ Vorm. 11 '/2 „ 40,5 

„ Abends 6 „ 40,5 <> 

19. 5. „ Vorm. 103/4 „ .39,80 

„ Abends 7 „ 40,1 

20. 5. „ Vorm. 9V2 „ 38,8 « 
Von heute früh ab bekommt das Kalb täglich 3 mal je 1 Gr. 

Acid. salicyl. mit der Milch, ausserdem wird das Maul 3 mal mit 
dem Brei von Salicylsäure und Wasser ausgepmselt. 

21. 5. Temp. Vorm. 10 Uhr 38,9» C. 

22. 5. Temp. Vorm. 9V4 Uhr 39,2» C. 

23. 5. Temp. Mittags 12 Uhr 39,5 C Munterkeit und Sauf- 
lust dauern fort, das Thier fängt an, gut Heu zu fressen, Husten 
wird nur sehr selten gehört. 

24. 5. Temp. Nachm. 3 Uhr 39,5 ». 

25. 5. • „ „ 23/4 Uhr 39,6 ». 

26. 5. „ „ 21/2 „ 39,50. 

27. 6. „ Morgens 6^/4 „ 38,2«. 
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28. 5. Temp. Nachm. 2 1/2 Uhr 39,6«. 

29. 5. „ „ 6 „ 40,4«. 

30. 5. „ Mittags 12 „ 39,7». 

31. 5. Der Nährzustand hat sich mittlerweile immer mehr ge- 
bessert, da das TMer sehr gut Milch säuft und viel Heu frisst; der 
Husten ist allmählich ganz verschwunden, das Thier springt munter 
und toll umher, ein Klauenspaltleiden hat sich bei ihm nie eingestellt 
Es wird als gesund entlassen und ist auch weiterhin gesund geblieben. 

Das am 11. Mai früh zu den beiden kranken Lndwigsburger 
Kälbern gestellte gesunde Kalb — Nr. 3 — hatte, da es frei 
mit ersteren in der Bucht herumlief, reichliche Gelegenheit, sich 
mit denselben zu belecken. Es erkrankte am 16. Mai, anfangs 
aber mir schwach. Ob darauf der Umstand Einfiuss gehabt hst^ 
dass es wider meinen Willen von dem Wärter mit Salicyii^Tire 
behandelt war, lasse ich dahingestellt. Später wurde die Er- 
krankung schwerer, so dass der zuerst noch bei mir obwaltende 
Zweifel, ob auch wirklich eine Ansteckung vorläge, völlig be- 
seitigt wurde. Die Wiedergabe meiner Aufzeichnungen wird den 
Verlauf am besten veranschaulichen. 

16. 5. Das Kalb hat früh noch Milch gesoffen, Mittags versagt 
es sie völlig, es ist steif, traurig und hat spärlichen, gelbgrünlichen 
Ausfluss aus beiden Nasenlöchern. Temp. Abends 7 Uhr 40,7 <^ C. 

17. 5. Nachdem es Abends vorher fast gar nichts gesoffen, 
fängt es heute früh schon wieder an, etwas mehr Milch aufzunehmen, 
es scheint auch eine Kleinigkeit munterer zu sein. In dem Nasen- 
ausfluss finden sich Mikrococcen, Stäbchen und Sichelbacterien. Temp. 
Vorm. 9 Uhr 40,0". Mittags säuft es schlecht, Abends gut. Temp. 
Abends 7 Uhr 40,1 0. 

18. 5. Es säuft wieder ziemlich gut, Nasenausfluss kaum noch 
bemerkbar. Temp. Vorm. 1 1 V2 Uhr 40,(H>, Abends 6 Uhr ebenfeUs 
40,00 c. 

19. 5. Secret an den Naßcnlochrändem wieder stärker, Sauf- 
lust gut. Temp. Vorm. 10 3/4 Uhr 39,9» 0. Abends 7 Uhr 40,4 C. 

20. 5. Munterkeit und Appetit gut, aber schwaches Speicheln 
hat sich emgestellt. Temp. Vorm. 9^2 Uhr 39,9 C. 

Das Kalb erhält nun, ohne dass dem Wärter ein Auftrag dazu 
ertheilt ist, täglich 3 mal je 1 Gr. Acid. salicyl. in der Milch, da- 
neben wird das Maul mit einem Brei aus Salicylsäure und Wasser 
täglich einige Male gepinselt. 

21. 5. Temp. Vorm. 10 Uhr 39,8 » C, munter. 

22. 5. Temp. Vorm. 9V4 Uhr 40,0 ^ C. Nasenausfluss wieder 
etwas stärker, Munterkeit unverändert. 

23. 5. Temp. Mittags 12 Uhr 40,0^ C. Es fängt an, einige 
Heuhalme zu kauen. 

24. 5. Temp. Nachm. 3 Uhr 39,8 » C. Es fällt auf, dass das 
Kalb recht mager geworden und stark eingefallenen Leib zeigt. 
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Die Behandlung mit Salicylsäure wird inhibirt. 

25. 5. Temp. Nachm. 2^/4 Uhr 40,4». 

26. 5. Temp. Nachm. 21/2 Uhr 40,40, 

27. 5. Temp. Morgens G^Ä ühr 40,8». 

Dabei ist das Kalb leidlich munter und hat rege Sauflust. 

28. 5. Das Kalb hat seit heute früh — Tags zuvor war es 
noch nicht bemerkt — eine Anschwellung der linken Backe. Diese 
springt reichlich in der Stärke eines halben Htthnereies hervor, be- 
ginnt etwa in der Gegend des zweiten Prämolarzahnes und reicht 
nach hinten bis zu einer Senkrechten, welche die Mitte des Auges 
schneidet. Oben nimmt sie in der Gegend des Halses der oberen 
Prämolaren ihren Anfang und erstreckt sich nach unten bis nahe 
an den Unterkieferrand. Die Geschwulst ist schmerzhaft und hart. 
Beim Hineinfassen in das Maul fühlt man deutlicli eine mächtige 
Einlagerung in die Schleimhaut der Backe. Munterkeit etwas ge- 
mindert, Sauflust aber gut. Temp. 2 1/2 ühr 41,0» C. Das Kalb 
bekommt nun wieder wie früher Salicylsäure und das Maul wird 
mit dem Salicylbrei ausgepinselt. 

29. 5. Nachm. 6 Uhr 40,9 0. Munterkeit nur massig. Es wird 
versucht, mit einem zugeschärften Holzstäbchen die Einlagerung in 
der Backenschleimhaut theilweise' abzustossen, alsdann wird Salicylbrei 
aufgetragen. 

30. 5. Das Thier ist noch etwas trauriger, der Leib eingefal- 
lener, die Sauflust aber gut; Heu wird dagegen wenig oder gar 
nicht genommen. Temp. Mittags 12 Uhr 40,3^. Es wird versucht, 
mit einem vorn rechtwinklig umgebogenen und zugeschärften Eisen 
die Einlagerung abzuschaben, bei dem Festsitzen der Massen gelingt 
es aber schlecht. 

31. 5. Das Kalb ist viel trauriger, Geschwulst der Backe und 
Speicheln stärker, Leib noch mehr eingefallen. Sauf lust aber leidlich 
Temp. Nachm. 5 Uhr 41,4» C. 

1. 6. Mattigkeit, Geschwulst und Speicheln in gleicher Stärke. 
Sauflust gut. Dazu ist etwas Husten getreten. Temp. Nachm. 
21/4 Uhr 40,70 0. 

2. 6. Nun ist auch die Sauf lust schlecht. Temp. Nachm. 2 Uhr 
40,80 C. 

3. 6. Verhalten wie gestern. Temp. Nachm. 2 Uhr 40,9® C. 

4. 6. Sauflust etwas besser. Temp. Nachm. 51/2 Uhr 41,20O. 

5. 6. Sauflust leidlich, sonst Verhalten wie in den letzten drei 
Tagen. Temp. Nachm. 2 Ühr 41,0^ 0. 

6. 6. Das Kalb ist leidlich munter, säuft alle gereichte Milch 
aus, aber langsam; Heu wird wenig genommen. Temp. Abends 
7 Uhr 40,70 c. 

7. 6. Munterkeit hat zugenommen. Temp. Nachm. 3V2 Uhr 

41,40 c. 

8. 6. Kalb ist munter, säuft gut, Geschwulst scheint etwas 
kleiner zu werden. Bei dem Auspinseln werden einzelne gelbe, feste 
Massen herausbefördert. Temp. Nachm. 2 Uhr 40,70 C. 
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9. 6. Temp. Nachm. 2 Uhr 40,i; C. i ^^^^j^^^^^d ^1^.^^^^ 

10. 6. „ „ 3 „ 40,00 C./ 

11. 6. Das Kalb wird immer munterer, schlägt hinten aus, 
säuft fast ohne Beschwerde, Geschwulst an der Backe wird wesentlich 
kleiner. Der in die Maulhöhle eingeführte Finger fQhlt, wie die 
Auf lagerung • uneben zerklüftet, am Rande gelöst und mit einer 
dünnen Eiterschicht belegt ist. Abgestossene Massen kommen zahl- 
reicher zum Vorschein. Nasenausfluss verschwunden, Husten sehr 
gering. Temp. Nachm. 2 Uhr 40,4» C. 

12. 6. Temp. Nachm. 6 Uhr 40,4« C. 

13. 6. „ » 4 „ 40,40 C. 

14. 6, „ « 73/4 „ 40,60 C. 

15. 6. Munterkeit und Lebhaftigkeit sind vollständig. Backe 
bald wieder ganz normal. Heu wird schon gut gut und reichlich 
genommen. Temp. Nachm. 3 Uhr 40,0 C. 

16. 6. Temp. Nachm. 6 Uhr 40,1« C. 
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sind ganz verschwunden, alle Functionen sind wieder normal. Das 
Thier ist als genesen zu erachten und bleibt auch weiterhin gesund. 
Ein Leiden des EQauenspaltes ist zu keiner Zeit eingetreten. 

Die mikroskopische Analyse der Einlagerungen in die Schleim- 
haut der Maulhöhle liefert überall ein ziemlich übereinstimmen- 
des, im Wesentlichen eintöniges Bild. Freilich habe ich auch 
nur die fertigen Massen zu untersuchen Gelegenheit gehabt, nicht 
aber den Bildungsprocess derselben verfolgen können. Das 
Significanteste in den Einlagerungen ist das Vorhandensein zahl- 
loser glänzender Kömer, die ausserordentlich klein, rundlich, 
meist nur punktförmig sind. Gegen die gleichfalls an einzelnen 
Stellen vorhandenen trüben Betritusmassen heben sich diese 
feinen rundlichen Kömer deutlich durch ihren Glanz ab. Gegen 
Chloroform und Aether, Säuren und Alkalien verhalten sie sich 
durchaus resistent, sie werden höchstens etwas matter und auch 
dadurch unterscheiden sie sich unverkennbar von jenen aus Fetten 
und Albuminaten bestehenden Gewebstrümmem. Setzt man Gar- 
min zu dem mikroskopischen Schnitt, so nehmen die Kömer- 
häufen viel weniger Färbung an, als die anderen Bestandtheile 
des Präparates. Isolirt aus den Haufen oder Ballen zeigen die 
Kömchen deutliche Bewegung. Es kann deshalb nicht zweifel- 
haft sein, dass man es hier mit selbständigen organischen Ge- 
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bilden und zwar mit den als Mikrococcen bezeichneten Sphäro- 
bacterien zu thun hat. Ausser denselben finden sich, aber in 
weit geringerer Zahl, kleinste Stäbchenbacterien in den Schleim- 
bauteinlagerungen vor. 

Die oberflächlichen Schichten der letzteren bestehen fagt 
nur aus dichten Haufen yon Mikrococcen, zwischen denselbea 
sieht man nur, hier mehr, dort weniger, Schollen und Trümmer 
von Epithelzellen, vereinzelt auch kleine capilläre Hämorrhagien. 
Die mittleren und tieferen Schichten enthalten dagegen ein dichtes 
Netz von feineren oder gröberen Fibrinfäden, in dessen Maschen 
stellenweise Rundzellen, etwa von der Grösse der farblosen Blut- 
körperchen eingelagert sind, welche in der Mehrzahl einen ein- 
fachen grossen Kern mit Kernkörperchen besitzen. An manchen 
Stellen liegen grössere Beihen dieser rundlichen Zellen zwischen 
langgestreckten dicken Fibrinbalken. Einzelne Partien des P^brin- 
netzes sind so dicht, dass von zelligen Einlagerungen gar nichts 
gesehen werden kann, daneben finden sich in diesen Schichten 
Detritusmassen und Mikrococcen, die Zahl der letzteren ist hier 
aber eine weit geringere, an manchen Orten fehlen sie ganz. In 
den tieferen Theilen der Zungeneinlagerung bemerkt man nocli 
Beste von Muskelfasern, kaum noch als solche kenntlich, und 
zwischen denselben eine lange Reihe von Mikrococcen. 

Auch die Auf- und Einlagerungen auf die Sehleimhaut des 
Darmkanales und den Klauenspalt • enthalten im Wesentlichen 
nur Mikrococcen und Fibrinfäden. Nur in den festen pneumo- 
mschen Herden habe ich ein Fibrinnetz nicht zu entdecken ver- 
mocht. Hier sind die Alveolen vielmehr nur mit farblosen Bkit- 
körperchen, ausserdem mit abgestossenen Lungenepithelieoi und 
am manchen Stellen auch mit rothen Blutkörperchen geMlt. 
Zwischen diesen Zellenhaufen bemerkt man aber überall aoch 
Mikrococcen, vereinzelt und in Ballen, daneben auch längere und 
kürzere Stäbchenbacterien. 

Die vorstehende Untersuchung ergibt das Besultat, dass die 
Einlagerungen in die Schleimhaut der Kälber die auffallendste 
Aehnlichkeit mit den diphtherischen Membranen des Menschen 
besitzen. Die Berechtigung, die Krankheit als Diphtherie der 
Kälber zu bezeichnen, kann deshalb und nach den weiter von 
mir oben mitgetheilten Beobachtungen füglich nicht bestritten 
werden. So wenig zahlreich die von mir gesehenen Fälle sind, 
sie reichen immerhin aus, ein klares Bild des betreffenden Leidens 
zu zeichnen. 
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Die Diphtherie der Kälber setzt sieh aus einer Loealkrankheit 
und einem Allgemeinleiden zusammen.' Die locale Erkrankung 
betrifft in erster Linie und zunächst immer die Maulhöhle , in 
zweiter Linie die Nasenhöhle, den Kehlkopf, die Luftröhre, die 
Lungen, den Darmkanal und den Klauenspalt. In der Maulhöhle 
ist es vorzugsweise die Schleimhaut der Backe, welche befallen 
wird, sodann der Gaumen und die Zunge. Das Allgemeinleiden 
äussert sich durch Traurigkeit, auffällige Mattigkeit, viel Liegen, 
mühsames Aufstehen, Steifheit und Fieber. Die Körperwärme 
ist nicht übermässig gesteigert, die Erhöhung beträgt etwa 1 bis 
2 Ctm. Von den durch die örtliche Erkrankung bedingten Er* 
scheinungen fällt zuerst und hauptsächlich die Verminderung des 
Appetites auf Die Sauflust ist verringert und, wenn die Kälber^ 
schon angefangen hatten, Heu und sonstige feste Stoffe zu ge- 
messen, so stellen sie das ganz wieder ein. Die Verminderung 
des Appetites wird veranlasst durch die Schmerzen im Maule, 
das Nachlassen in der Au&ahme von Milch ist indessen zum 
Theil sicherlich auch auf Conto des Fiebers zu setzen. Dazu 
gesellt sich stärkeres oder schwächeres Speicheln aus dem Maule 
und im weiteren Verlaufe sehr häufig — nach den Angaben des 
Inspectors in Ludwigsburg fast regelmässig — eine Anschwel- 
lung einer oder beider Backen. Diese Anschwellung springt 
rundlich hervor, ist hart, schmerzhaft und umfangreich. Nimmt 
man nun die Inspection der Maulhöhle vor, so sieht man mehr 
oder weniger umfangreiche gelbe oder gelbgraue Einlagerungen 
in die Schleimhaut des Gaumens, der Zunge oder der Backen, 
welche über das Niveau dieser Theile wenig oder stark promi- 
niren; letzteres ist besonders an der Backe der Fall. Nur, wenn 
wegen starker Schmerzen und Spapnung das Maul nicht weit 
genug geöffnet werden kann, entgehen die Massen auf und in 
der Backenschleimhaut dem Auge, der eingefLihrte Finger fQhlt 
sie alsdann aber entsprechend der äusseren Anschwellung ge- 
lagert. Durch die Feststellung des Vorhandenseins derartiger 
Einlagerungen, noch mehr aber durch das Auffinden von Mikro- 
coccenhaufen in Partikelchen derselben, welche man abgeschabt 
hat, bei mikroskopischer Untersuchung ist die Diagnose der 
Diphtherie zweifellos gesichert. Bei umfangreichen Einlagerungen 
in die Zunge erscheint auch dieses Organ geschwollen. Im wei- 
teren Verlaufe bessert sich wohl zeitweise die Neigung, aber 
nicht die Fähigkeit zur Auftiahme flüssiger Nahrung. Das Saufen 
ist erschwert, geschieht sehr langsam und wenig ergiebig wegen 
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der Schmerzen im Manie und der tiefen Erkrankung der bei 
diesem Acte vorzugsweise betheiligten Muskulatur. In Folge der 
verringerten Nahrungsaufiiahme und des Fiebers magern die 
Thiere ab. 

Aus der Nase kommt spärlicher Ausfiuss von gelber oder 
gelbgrünlicher Farbe, der an den Rändern festklebt. Das Mikro- 
skop weist in demselben Kugel- und Stäbchenbacterien nach, 
ausserdem vereinzelte Hyphen mit Conidien tragenden Köpfen, 
die ich als Aspergillus deute. Zuweilen ist der Eingang in die 
Nasenhöhle völlig verlegt durch diphtheritische Massen, die 'ron 
dem Gaumen her durchgebrochen sind und der Schleimhaut des 
Nasenloches innig adhäriren.. 

Geht die Krankheit auf den Larynx und die Lunge über, 
so äussern die Kälber Husten, der besonders bei dem Ergriffen- 
sein des letztgenannten Organes kurz, matt und schmerzhaft er- 
scheint. Tritt der diphtherische Process in dem Darmkanal auf, 
so stellt sich anhaltender Durchfall ein, die Schleimhaut des 
Mastdarmes ist sehr empfindlich und in den entleerten Majssen 
werden gleichfalls Mikrococcenballen wahrgenommen. Zuweilen 
bilden sich auch tiefe Einlagerungen in die Haut und das sub- 
cutane Gewebe des Klauenspaltes mehrerer Füsse. Wie oft dies 
der Fall, vermag ich nicht zu sagen, ebensowenig, ob die Thiere 
Schmerz und Lahmheit dabei bekunden, weil ich derartig kranke 
Kälber bei Lebzeiten nicht gesehen habe. Indessen darf dies 
a priori als selbstverständlich angenommen werden. 

Nach den Aussagen des Inspectors in Ludwigsburg sind 
viele Kälber schon nach 4 — ötägiger Dauer der Krankheit ge- 
storben. An der Richtigkeit dieser Aussagen darf nicht gezweifelt 
werden, da es sich um Thiere handelte, welche bereits wenige 
Tage nach der Geburt von der Krankheit befallen wurden. Ich 
selbst habe solche Fälle nicht gesehen und bin demnach auch 
nicht in der Lage, das veranlassende Moment zum Tode bei 
diesem raschön Verlaufe anzugeben. In anderen Fällen erstreckt 
sich die Dauer der Krankheit auf ungefähr drei Wochen, und 
bei diesem protrahirten Verlaufe erliegen die Kälber einer Pneu- 
monie, welcher sich pleuritische Erscheinungen hinzugesellen. 
Beschleunigtes Athmen, Röcheln auf der Brust stellen sich dann 
ein und die Körpertemperatur scheint kurz vor dem Tode herab- 
zusinken, wie Fall 1 es darthut. Auch mögen wohl ausgebreitete 
Darmdiphtherie und Entkräftung durch andauernde durchfällige 
Entleerungen den Tod allein schon herbeiftlhren können. 
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• 

Wenn die Krankheit in Genesung übergeht , so lösen sich 
die Einlagerungen an den Bändern, von oben her stossen sich 
ganze Fetzen ab, die durch das Ausspülen oder Auspinseln des 
Maules herausbefördert werden, die Oberfläche ftlhlt sich zer- t 
klüftet an und ist mit einer dünnen Eiterschicht belegt und so 
verschwindet die Einlagerung durch Abstossen nach und nach 
ganz, während gleichzeitig die Anschwellung der Umgebung sich 
allmählich verkleinert. Die Abstossung tiefer eindringender Massen 
und die Regeneration des Grundes nimmt aber mehrere Wochen 
in Anspruch. Mit der Heilung des örtlichen Processes bessert 
sich auch die Sauflust, die Schwierigkeit in der Aufnahme des 
Getränkes kommt in Wegfall, die Thiere beginnen wieder Heu- 
halme zu naschen. Speicheln, Nasenausfluss und Husten ver- 
schwinden und die frühere Munterkeit und Lebhaftigkeit kehren 
gradatim zurück. Bis zur vollen Herstellung vergehen in schwe- 
reren Fällen mehr als 5 Wochen: der von mir von Anfang bis 
zu Ende beobachtete Fall 3 hat 5 V2 Wochen gedauert und auch 
Fall 2 ist nicht viel schneller verlaufen; denn das Kalb war 
schon 8 — 14 Tage krank, als es herkam und hat noch 3 Wochen 
bis zur Genesung hier gestanden. — 

Bezüglich des Leichenbefundes verweise ich auf die 
genauen Sectionsdaten, welche ich oben gegeben habe. Ich flige 
denselben nur wenige Bemerkungen hinzu. Die Einlagerungen 
in die Organe der Maulhöhle imponiren durch ihre mächtige 
Stärke, sie erreichen zuweilen eine Dicke von mehreren Centi- 
metem. Derartig colossale Zerstörungen, vor Allem aber ein 
volles Verzehrtwerden der angrenzenden Knochen und Knorpel, 
wie ich es bei meiner ersten Section gefunden habe, werden bei 
dem Menschen nicht leicht zur Beobachtung gelangen. Schon 
die blosse Betheiligung des Knochens an dem diphtheritischen 
Processe ist bei dem letzteren ein überaus seltenes Vorkommniss. 
Ich finde nur einen einzigen Fall einer diphtheritischen Aflfection 
der Nasenscheidewand eines Kindes, den Nassiloff*) beob- 
achtet hat, in welchem das Pflugscharbein ganz nackt, seine 
Oberfläche rauh und wie zerfressen war. 

Die beiden von mir secirten Kälber sind eingegangen an 
einer secundären, von den entzündeten Lungenstellen aus fort- 
gepflanzten Pleuritis. Die lobulären Lungenherde sind aufzufassen 
als katarrhalisch-pneumonische , welche zweifellos dadurch ihre 
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f^ntstehung gefunden haben, dass Stückchen der diphtherischen 
Massen der Maulhöhle in den Kehlkopf gelangt und tob da 
aspirirt worden sind. In gleicher Weise darf mit Sicherheit an- 
genommen werden, dass die in dem Falle 1 gesehenen Herde 
im Hüftdarm und Dickdarm durch abgeschluckte Partikel der 
diphtherischen Einlagerungen in die Maulhöhle verursacht worden 
sind. Die beiden obducirten Kälber haben also an Lungei^ 
diphtherie, das eine zugleich auch an Darmdiphtherie gelitten. 

Bemerkenswei-th erscheint es mir, dass die Nieren in keinem 
meiner Fälle an dem Krankheitsproeess betheiligt waren. Weder 
bei der einen noch bei der anderen Section vermochte fch eine 
specifische Veränderung dieser Organe zu constatiren, so genau 
ich gerade darauf geachtet habe, und ebenso ist die Untersuchung 
des Harns der erkrankten Kälber bei Lebzeiten derselben auf 
Eiweiss und Fibrincylinder allemal negativ ausgefallen. Ich 
möchte für fernere Beobachtungen über die Diphtherie der Thiere 
die Aufmerksamkeit gerade auf diesen Punkt lenken, damit es 
klargestellt werde, ob dieses von den an Menschen gemachtea 
Erfahrungen so abweichende Verhalten wirklich sich bestätigt, 
oder ob nicht doch auch bei den Thieren die harnabsonderndeu 
Organe mitunter in den Krankheitsproeess hineingezogen werden. 

lieber, die Entstehung der Kälberdiphtherie in Ludwigsburg 
vermag ich etwas Sicheres nicht auszusagen. Auf gewisse Mög- 
lichkeiten komme ich nachher noch zurück. Schlechte Ventilation 
oder Unreinlichkeit des Stalles durften hier nicht angeschuldigl 
werden. Denn gegenüber anderen Aufenthaltsorten der Kälber 
war die Lüftung und Reinlichkeit des Ludwigsburger Stalles 
geradezu ausgezeichnet zu nennen. Dagegen konnte man im 
ersten Augenblick geneigt sein, einen Einfluss der Witterung 
anzunehmen, weil schon im vorhergegangenen Winter die gleiche 
Galamität unter den Kälbern des genannten Gutes aufgetreten 
war, in dem zwischen beiden Wintern liegenden Sommer aber 
nicht. Dieser letztere Umstand erklärte sich aber mit Leichtigkeit 
aus der Thatsache, dass in dem Sommer überhaupt keine Kälber . 
angebunden worden waren. 

Um so sicherer habe ich nun aber nachweisen können, dass 
die Diphtherie der Kälber sich durch Ansteckung auf andere 
Thiere derselben Gattung fortpflanzt. Ein, wie ich absichtlich 
hervorhebe, nicht etwa geimpftes, sondern nur in die Bucht der 
kranken Kälber gesetztes Kalb des hiesigen Ortes, in dem noch 
niemals etwas von Diphtherie beobachtet ist, erkrankte hoch- 
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gradig an diesem Leiden, nachdem es einige Tage den Auf- 
enthaltsort mit zwei kranken Thieren getheilt hatte. Der Ge- 
danke, dass alle Kälber in Ludwigsburg durch dieselbe ausser- 
halb des Organismus entstandene Noxe erkrankt sind, dass die 
Diphtherie derselben also eine sogenannte rein miasmatische 
Krankheit darstellt, muss sonach mit Bestimmtheit zurückge- 
wiesen werden. 

Das gesunde Kalb hatte die reichlichste Gelegenheit, mit 
den kranken in die innigste Berührung zu kommen und sich zu 
belecken, da alle drei frei in der Bucht herumliefen. Durch 
dieses eine Experiment konnte deshalb nicht entschieden werden^ 
ob dem Ansteckungsstoff der Kälberdiphtherie auch ein 
gewisser Grad von Flüchtigkeit beiwohnt. Letzteres muss aber 
unbedingt angenommen werden, denn in Ludwigsburg erkrankten 
Kälber, welche mehrere Schritte entfernt von den mit der 
Diphtherie behafteten Thieren so angebunden waren, dass jede 
directe Berührung völlig ausgeschlossen war. Ausserdem besitzt 
das Gontagium der Kälberdiphtherie ein hohes Maass von Lebens-* 
Zähigkeit. Wie erwähnt, hatte dieselbe Krankheit bereits im 
Winter 1874/75 in Ludwigsburg geherrscht. Sie war dann im 
Sommer 1875 verschwunden, weil keine Kälber angebunden wur- 
den und blieb auch in den ersten Monaten des Winters 1875/76 
fem,, trotzdem wieder Kälber zum Aufziehen hingestellt waren. 
Erst als um die Mitte des Winters wegen UeberfQllung des Haupt- 
stalles die neugeborenen Thiere wieder in dem kleinen Stalle 
angebunden wurden, in welchem allein die ELrankheit früher 
grassirt hatte, trat das Leiden von Neuem auf und wurde dann 
auch durch Versetzen der Kälber nach dem Hauptstalle verschleppt. 
Es geht hieraus hervor, dass der Ansteckungsstoff sich ^Ja Jahr 
lang in dem Stalle lebenskräftig erhalten hat. 

Empfänglich ftlr das Gontagium sind in Ludwigsburg nur 
Kälber gewesen, welche sich in den ersten Lebenswochen be- 
fanden. Meistentheils sind die Thiere schon erkrankt, wenn sie 
wenige Tage gelebt hatten. Kein einziges älteres Stück wurde 
befallen, so viel deren auch in demselben Stalle, wenn auch in 
anderen Abtheilungen desselben, standen. Ich habe in dem hie- 
sigen Versuchsstalle die gleiche Beobachtung gemacht. Absichtlich 
hatte ich eine ältere, an einer Darmfistel leidende Kuh in den 
neben der Bucht der kranken Kälber befindlichen Stand gestellt 
und diese so anbinden lassen, dass sie den Kopf in die Bucht 
hinttberbiegen und mit den Kälbern sich belecken konnte. Trotz- 

DeuisGhe Zeitschrirt f. Thiermed. u. vergL. Pathologie, m. Bd. 2 
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dem somit Wochen lang die Mögliehkeit zur Ansteckung gegeben 
war, ist die Kuh vollständig gesund geblieben. Man muss des- 
halb annehmen, dass die Epithelschicht der Maulhöhle älterer 
Thiere einen zu hohen Grad von Härte und Widerstandsfähigkeit 
besitzt, als dass die Mikrococcen dieselbe zu penetriren ver- 
mögen. Die geringere Härte der Epithelien und die grössere 
Weichheit und Turgescenz der Schleimhäute jüngst geborener 
Thiere lassen es dagegen eher zu, dass die Sphärobacterien in 
sie eindringen und sich weiter entwickeln. Dieses Verhalten 
findet ja auch seine Analogie bei dem Menschen, bei welchem 
nur die eine Eigenthttmlichkeit besteht, dass dem kindlichen 
Organismus in dem ersten halben Lebensjahre die Empfäng- 
lichkeit ftlr die Krankheit gänzlich zu fehlen scheint. 

lieber die Dauer des Incubationsstadiums vermag ich 
aus eigener Anschauung nur nach dem einen, von mir gesehenen 
Falfe' zu urtheilen. In diesem war das gesunde Kalb am 1 1 . Mai 
fHih zu den kranken gesetzt worden und am 16. Mai Mittags 
zeigte es die ersten Krankheitserscheinungen. Ist es bald an- 
gesteckt worden, so würden hier von dem Augenblicke der 
üebertragung des Contagiums bis zu dem Ausbruch der ersten 
objectiven Symptome reichlich fttnf Tage verstrichen sein. Jeden- 
falls umfasst die Incubationszeit bei der Kälberdi])htherie zuyireilen 
eine kürzere Zeit. Denn in Ludwigsburg sind nach den Angaben 
des Inspectors mehrfach Kälber erkrankt, welche erst ein Alter 
von 3 Tagen hatten. — 

Die Diphtherie der Kälber muss als eine recht pemidöse 
Krankheit erachtet werden, denn in Ludwigsburg sind fast aus- 
nahmslos sämmtliche erkrankten Kälber gestorben, freilich ohne 
dass eine Behandlung bei ihnen eingeleitet war. Wenn die beiden 
von mir behandelten Thiere — Nr. 2 und 3 — gesund geworden 
sind, so weiss ich nicht, ob die von mir versuchten Mittel einen 
Einfluss darauf ausgeübt haben. Ich Hess mich von der An- 
schauung leiten, dass es darauf ankommen dürfte, solche Agentien 
in die Maulhöhle hineinzubringen, welche die Wirkung der Mikro- 
coccen beschränken oder aufheben. Aus diesem Grunde liess 
ich das Maul täglich mehrmals mit einem Brei aus Salicylsäure 
und Wasser auspinseln. Wenn ich ausserdem innerlich Salicyl- 
säure verabreichte, so geschah es zu verschiedenen Zwecken. 
Einmal wollte ich die etwa abgeschluckten diphtheritischen Massen 
im Magen unschädlich machen, sodann bezweckte ich einer all- 
gemeinen Intoxication vorzubeugen und endlich hatte ich auch 
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die Idee, die Körperwärme herabzusetzen. Ich muss indessen 
zugestehen, dass für diese Zwecke die gewählten Dosen etwas 
zu klein gewesen nnd vielleicht auch zu selten gegeben sind. 
Femer habe ich auch den Versuch gemacht, mit einem eigens 
dazu hergerichteten, an dem einen Ende umgebogenen und zu- 
geschärften Eisen die Einlagerungen in der Maulhöble abzu- 
schaben. Ich musste jedoch bald einsehen, dass, wenn dieselben 
tief in das Gewebe eingreifen und innig adhäriren, man wenig 
gegen sie ausrichtet. Auch kann ich das Ton OerteP) ftlr den 
Menschen hervorgehobene Bedenken nicht zurückweisen, dass 
durch derartige 'Manipulationen kleine Verletzungen der Schleim- 
hautoberfläche zu Stande gebracht werden und so dem Ein- 
dringen der Parasiten und Zersetzungsproducte und der Aus- 
breitung der diphtherischen Membranen Vorschub geleistet wird. 
Trotzdem meine ich, dass man gut thun wird, wenn die 
Einlagerungen nur eine massige Dicke besitzen und dem Auge 
wie der Hand leicht zugänglich sind, aber auch nur dann, die 
mechanische Ablösung derselben zu versuchen, unmittelbar darauf 
aber den Grund und die Umgebung mit 2^/0 Carbolsäure -zu 
touchiren, um der Gefahr der Vertiefting und Ausbreitung der 
diphtherischen Massen vorzubeugen. Ausserdem wird es sich in 
ferneren Fällen der Krankheit empfehlen, die Maulhöhle oftmals 
am Tage mit 0,5 ^o Carbolsäure auszuspritzen oder mit einem 
Brei aus Salicylsäure und Wasser auszupinseln. Bei tief ein- 
dringenden und hoch hinauf gelegenen Einlagerungen wird man 
genöthigt sein, die örtliche Behandlung auf das Ausspritzen oder 
Auspinseln zu beschränken. Die Chancen einer Behandlung der 
Kälberdiphtherie sind ja immerhin günstig genug, weil die Maul- 
höhle, ein verhältnissmässig leicht zugänglicher Körpertheil, der 
zuerst erkrankte Ort ist, und die Aufgabe muss vorzugsweise 
darauf gerichtet sein, das Eindringen diphtherischer Massen in 
den Kehlkopf und weiter in die Lungen eines Theils, anderen 
Theils aber in den Magen und Darmkanal zu verhüten. Durch 
fleissiges Ausspritzen des Maules wird dieser Zweck noch am 
wirksamsten erreicht. Nebenbei wird auch die innerliche Ver- 
abreichung von Salicylsäure nicht Verabsäumt werden dürfen aus 
den oben angeführten Gründen. In welcher Dose und in welcher 
Wiederholung dies am besten geschieht, darüber müssen weitere 



1) Die epidemische Diphtherie in Ziemssen's Handbuch der spec. 
Pathologie und Therapie. Bd. II. 1. 8. 641. 
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Beobachtungen entscheiden. Meistentheils werden die Thiere sie 
freiwillig mit der Milch anihehmen. 

Die Feststellung des ansteckenden Charakters der Diph- 
therie drängt femer-mit Noth wendigkeit darauf hin, die kranken 
Thiere zu isoliren. Sie müssen in einen besonderen Stall gestellt, 
von eigenen Wärtern gepflegt und aus besondren Gefässen ge- 
tränkt werden. Und endlich liegt Angesichts der Zähigkeit des 
Gontagiums die dringendste Veranlassung vor, eine grflndliehe 
Desinfection des Standes, an Boden, Wänden und Krippe vor- 
zunehmen. 



Ich habe meine Studien über die Diphtherie der Kälber 
nicht beschränkt auf die vorstehend mitgetheilten Beobachtungen, 
sondern sie noch weiter ausgedehnt durch Uebertragungsversuche 
auf andere Thiere. Leitendes Motiv bei diesen Experimenten 
war der Gedanke, das Verhältniss der Krankheit zu der Diph- 
therie des Menschen und die etwaige Identität der beiden Con- 
tagien festzustellen. Zu den Versuchen wurden Lämmer und 
Kaninchen benutzt, als Impfstelle wählte ich die Maulhöhle, die 
Muskeln und die Conjunctiva. Ich theile die Experimente in 
der Reihenfolge, in welcher sie angestellt wurden, mit. 

I. Versuch. 

Am 6. Mai werden einem 4 Tage alten Schaf lamm 2 Stückchen 
der diphtherischen Massen aus der MaulhÖhle des ersten, an dem- 
selben Tage von mir secirten Kalbes in die Maulhöhle, 1 Stückchen 
in die rechte Nasenhöhle hineingesteckt. Das Lamm war gesund, 
munter, sog gut, die Mutter hatte reichliche Nahrung. 

8. 5. Das Lamm ist traurig, saugt schlecht, liegt viel. Tem- 
peratur Abends 7 Uhr 41,0^ C. 

9. 5. Verhalten dasselbe, Temp. Vorm. 9 Uhr 41,a^ C. In 
der Nacht zum 

10. 5. stirbt es. Section Vorm. 9 Uhr: 

An der medialen Fläche des dritten oberen rechten Backzahnes 
(P. 3.), an dessen Kaufläche eine Spitze eben durchbricht, findet 
sich an der Grenze des harten Gaumens, auf diesen noch etwas 
tibergreifend, ein länglicher, erbsengrosser Substanzverlust, der mit 
einer an den Rändern gelösten, im Centrum adhärenten, dünnen 
Membran von specifisch gelbem Colorit belegt ist. Ebenso zeigt der 
linke P. 2 des Oberkiefers, der auch nur an zwei Stellen aus dem 
Zahnfleisch mit den Spitzen heraussieht, auf seiner Kaufläche eine 
bohnengrosse, nirgends gelöste gelbe Einlagerung, ingleichen der 
linke P. 3 des Unterkiefers einen ebenso grossen fetzigen Belag an 
der Kau- und lateralen Fläche. An der Lateralfläche des linken 
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P. 2 des Unterkiefers markirt sich ein gelber Fleck von Linsen- 
grösse. Sämmtliche gelben Herde bestehen, wie das Mikroskop nach- 
weist, fast lediglich aus dichtgedrängten Haufen von Mikrococcen. — 
Rechte Lunge an dem vordersten Lappen mit der Costalpleura ver- 
klebt, die drei vordersten Lappen der rechten Lunge ziemlich gleich- 
massig und nahezu in der ganzen Ausdehnung entzündlich infiltrirt. 
In den Bronchiolen blutig-schleimige Flüssigkeit. Die beiden vor- 
dersten Lappen der linken Lunge atelektatisch. 

IL Versuch. 

Am 6. Mai werden einem einjährigen S Schaflamm mehrere 
Stücke von den diphtherischen Einlagerungen aus der Maulhöhle 
desselben Kalbes in die Maulhöhle eingeführt. 

Das Lamm bleibt gesund. 

in. Versuch. 

Am 16. Mai wird einem etwa 1 Jahr alten Kaninchen in die 
Muskulatur an der lateralen Fläche des rechten Unterschenkels ein 
Stückchen von der diphtherischen Zungeneinlagerung des Nachts ge- 
storbenen Kalbes — Nr. 1 — Abends 6 Uhr eingenäht. 

17. 5. Abends 6 Uhr stirbt dasselbe. Bei der Section findet 
sich ein schmutzig - grauer Anflug der Wundränder, grünlich - graue 
Färbung der Fascien und punktförmige und streifige Hämorrhagien 
in den Muskeln in weiterem Umkreise um die Impfstelle. In dem 
Blute zahlreiche Mikrococcen. 

m 

rV. Versuch. 

Am 16. Mai Abends 6 Uhr wird einem älteren Kaninchen an 
derselben Stelle ein Stückchen aus der diphtherischen Zungenein- 
lagerung von demselben Kalbe eingenäht. 

17. 5. Abens 7 Uhr erfolgt der Tod. Befund ganz wie im 
ni. Versuch. 

V. Versuch. 

Am 16. Mai Abends wird einem einjährigen Lamm, demselben, 
welches bereits zum IL Versuch gedient hatte, ein Schnitt in die 
Bindehaut des rechten oberen Augenlides gemacht und in denselben 
ein erbsengrosses Stückchen der gelben, diphtherischen Masse aus 
der Zunge des Kalbes Nr. 1 eingenäht. Temp. vor der Operation 
39,60 c. 

18. 5. früh ist das obere Augenlid stark geschwollen, die ein- 
geimpfte gelbe Masse ist um das Doppelte gewuchert, Conjunctiva 
in der ganzen Ausdehnung schmutzig injicirt und geschwellt, starker 
Thränen- und Schleimfluss, auf der Cornea, nahe dem oberen Rande, 
ein gelber Fleck, der tief eindringt, der aber nicht direct mit der 
Impfstelle zusammenhängt, sondern dort liegt, wo die Impfstelle die 
Cornea deckt. Fresslust sehr schlecht, grosse Traurigkeit, Temp. 
Vorm. IIV2 Uhr 41,4», Abends 6 Uhr 41,4» C. 
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19. 5. Abends 7 Uhr. Die Impfmasse ist bis zu starker Bohnen- 
grösse gewachsen. Temp. 41,3^ 0. 

Auch in den folgenden Tagen wuchert die Impfmasse weiter, 
die ganze Hornhaut wird trübe, gelbgrttn, dort, wo zuerst der 
gelbe Fleck auftrat, erscheint sie stark prominent, mit spärlichem, 
schmutzigem 'Eiter belegt Fresslust und Munterkeit bessern 
sich dagegen etwas. Temp. geht nur bis 40,8® herunter. 

24. 5. Die Cornea wird herausgeschnitten, sie erscheint stark 
verdickt. Bei der mikroskopischen Untersuchung finden sich neben 
zahlreichen Eiterkörperchen massenhafk Mikrococcen durch das ganze 
Gewebe derselben verstreut, an einzelnen Stellen umfangreiche Figuren 
von •Spindel- oder Wurstform, die lediglich aus Anhäufungen von 
diesen Rundbacterien in den stark erweiterten Hornhautkanälchen be- 
stehen. Die eigenthümlichen, sternförmigen Gebilde, welche E b e r t h * ) 
bei directer Einimpfung diphtherischer Masse in die Cornea mit einer 
spitzen Nadel erhielt, werden nicht wahrgenommen. — Nach der 
Ablösung der Impfmasse und deren Fortsetzungen von dei" Con- 
junctiva und dem öfter wiederholten Waschen des Grundes, in dem 
einzelne Reste sehr fest sitzen, mit 2®/o Carbolsäure, schwindet das 
Allgemeinleiden nach 8 Tagen vollständig. 

VI. Versuch. 

Am 13. Juni Nachmittags 4 Uhr wird einem eiiyährigen 
S Schaf lamm ein Stückchen diphtherischer Massel ebenfalls in die 
Bindehaut des rechten oberen Augenlides eingenäht. Die Masse 
war aus der Maulhöhle des bereits In der Genesung befindlichen 
Kalbes Nr. 3 entnommen, welches obendrein längere Zeit täglich 
mehrmals mit Salicylbrei gepinselt war. Ich befürchtete deshalb eine 
ungenügende Wirkung. Aber trotzdem war schon bis zum 

14. 6. Abends 7 Uhr die eingepflanzte Masse um das Doppelte 
in der Fläche gewuchert. • Ausserdem war eine heftige Conjunctivitis 
und Keratitis entstanden, die Cornea in der ganzen Ausdehnung trübe, 
schmutzig gelbgrün, auf der Oberfläche schwach eitrig. Sofort 
exstirpirt zeigte die Cornea ungefähr dieselben Bilder , wie sie im 
V. Versuch geschildert sind, die spindel- und wurstförmigen Figuren 
nur spärlicher und kleiner. Das Allgemeinleiden war in diesem Fall 
weniger stark ausgepHlgt und schwand nach der localen Behandlung 
in wenigen Tagen. — 

Die vorstehenden Experimente beweisen in erster Linie, dass 
die Diphtherie der Kälber auch auf Lämmer übertragbar ist. 
Das blosse Einführen einiger Stückchen diphtherischer Massen 
in die Maulhöhle eines Lammes ohne vorherige Erzeugung einer 
liüäion hat in dem I. Versuche genügt, bei dem letzteren einen 

1) Znr Eenntniss der bacteritischen Mykosen. Leipzig 1872. 
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spedfisch diphtherischen Process zu erzeugen. Sodann ergeben 
meine Versuche die auffallendste Aehnlichkeit zwischen dem 
Diphtheriecontagium d^s Kalbes und dem des Menschen. Oasselbe 
Haften, dieselbe Fortwucherung in der Gonjnnctiva und der Cornea, 
die gleiche Wirkung bei Kaninchen nach der Einimpfung in die 
Muskulatur! Schon nach 24 und 25 Stunden sind die Kaninchen 
dem furchtbaren Gifte erlegen. Grade auf die Wirkung in der 
Muskulatur lege ich auch ein eminentes Gewicht, weil keine 
sonstigen Massen bekannt sind, welche gleich den diphtherischen 
eine derartige hämorrhagische Entzündung in den Muskeln her- 
vorrufen. Trotzdem würde ich es immer noch für gewagt halten, 
das diphtherische Gontagium des Kalbes und des Menschen ein- 
lach zu identificiren und die Behauptung aufzustellen, dass das 
erstere auf den letzteren übertragbar ist, wenn ich nicht Beob- 
achtungen gemacht hätte, welche nach meinem Ermessen die 
Richtigkeit dieser Anschauung beweisen. Ich theile diese in 
Kürze mit. 

Wie erwähnt hatte ich gleich bei meiner ersten Unterredung 
mit dem Inspector von Ludwigsburg, am 29. April, weil ich die 
Vermuthung hegte, es könne Diphtherie bei den Kälbern vor- 
liegen, den Rath ertheilt, die Maulhöhle der Thiere auszuspritzen, 
und mit Salicylbrei auszupinseln. Um sicher zu sein, dass die 
Vorschrift gut ausgeiUhrt werde, hatte er das Pinseln selbst 
übernommen. Am Montag den 1. Mai Abends fühlte er starke 
Stiche im Halse, setzte aber trotzdem ahnungslos die Behandlung 
mit grosser Gewissenhaftigkeit fort. Das Leiden verschlimmerte 
sich nun zusehends, so dass er von Freitag den 5. an das Zimmer 
hüten mnsste. Als ich am Dienstag den 9. Mai zufällig nach 
Ludwigsburg kam, fand ich ihn im Bette liegend und stark 
fiebernd. Er klagte über Steche und Trockenheit im Halse, 
heftige Schmerzen beim Schlingen, grosse Mattigkeit in den 
Gliedern, Eingenommenheit des Kopfes und Durst. Die Cervical- 
und Submaxillardrüsen waren geschwollen und empfindlich. Die 
Inspection der Mundhöhle war erschwert wegen starker Spannung 
der Fascien. Soviel ich zu sehen vermochte, erschien die Schleim- 
haut der Mundhöhle dunkel geröthet und namentlich an dem 
weichen Gaumen, dem Zäpfchen und der einen Tonsille sehr 
geschwollen. Auf der letzteren glaubte ich eine dünne grauweisse 
Membran zu entdecken, doch will ich das nicht mit positiver 
Gewissheit behaupten. Der noch an demselben Tage hinzu- 
gekommene behandelnde -Arzt ordnete neben der innerlichen 
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MedicatioD Auspinselungen der Mund- and Rachenhöhle mit Sali- 
cylsäure an. Bei der Vornahme derselben sind nach der Aus- 
sage des Inspectors in den nächsten Tagen mehrmals lange, 
grau weisse Häute an dem Pinsel hängen geblieben und mit dem- 
selben herausgezogen. Das Localleiden war nach etwa zehn- 
tägiger Behandlung verschwunden; die Mattigkeit dauerte aber 
fort. Noch Ende Juni klagte der Patient über einen so auf- 
fallenden Grad von Schwäche bei der leichtesten Anstrengung, 
wie er es früher nie gekannt hatte. 

Als der Inspector wegen seiner Erkrankung die Behandlung 
der kranken Kälber einstellen musste, wurde dieselbe der Kuh- 
magd übertragen, welche die Wartung und das Tränken der 
Kälber unter sich hatte. So correct, wie der Erstere, wird sie 
das wohl nicht ausgeilihrt haben, aber trotzdem erkrankte sie 
nach vier Tagen unter den gleichen Erscheinungen, mit Stichen 
und Schwellung im Halse, Schmerzen beim Schlingen und Mat- 
tigkeit, nur nicht in so hohem Grade. Sie brauchte das Bett 
nicht zu hüten. Ich bemerke hierbei, dass diese beiden Personen 
die einzigen waren, welche mit den Kälbern in nähere Berührung 
kamen und zugleich auch die einzigen in dem ganzen Dorfe, 
welche in dieser Zeit an einer derartigen Halsaffection litten. 

Ich selbst bekam zwei Tage nach der ersten Section, welche 
ich an einem diphtherischen Kalbe ausführte, am 8. Mai, Stiche 
im Halse und der Wärter meines Yersuchsstalles klagte, nach- 
dem er vom 11. bis 14. Mai die Pinselungen des Maules mit 
dem Brei aus SaUcylsäure und Wasser vorgenommen hatte, über 
dasselbe Symptom und gleichzeitig auch über Schmerzen beim 
Schlucken. Fleissiges Gurgeln mit 0,5 ®/o Carbolsäure beseitigten 
bei uns beiden bald diese Erscheinungen, dieselben traten auch 
in der ganzen Zeit der Beobachtungen und Versuche nicht wieder 
zum Vorschein, wie ich annehme, weil die Gurgelungen mit dem 
carbolhaltigen Wasser andauernd fortgesetzt wurden. 

Nach all diesen Erfahrungen habe ich zu der Ansicht ge- 
langen müssen, dass hier eine Ansteckung vorgelegen hat und 
dass das Gontagium der Kälberdiphtherie auf den Menschen 
tibertragbar ist. Wer skeptisch sein will, kann Ireilich noch den 
Einwand erheben, dass ein specifisch ausgeprägter Diphtherie-. 
Fall eigentlich nicht beobachtet ist und dass kein Sachverstän- 
diger wirkliche diphtherische Auflagerungen im Munde und 
Bachen gesehen hat. Für mich ist indessen das Ensemble meiner 
Wahrnehmungen und vor Allem das eigenthümliche Krankheitsbild 
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des Inspectors völlig überzengend. Ich möchte fragen , was es 
denn sonst ftlr eine Krankheit gewesen sein soll, wenn Mem- 
branen mit dem Pinsel aus dem Monde herausgezogen werden 
und eine so auffallende, langanhaltende Mattigkeit sich kundgibt. 
Dass diese Erscheinungen sich geltend gemacht haben, hat der 
Inspector nicht etwa auf Befragen erklärt, sondern aus eigenem 
Antriebe angegeben. Ich gebe femer zu bedenken, dass alle 
Erkrankten erwachsene Menschen waren und möchte meinen, 
dass bei Kindern das Bild sich vielleicht anders,* die Krankheit 
schlimmer gestaltet hätte. Den einen noch rückständigen Versuch, 
den ich auszufahren gedachte, diphtherische Membranen des 
Menschen in die Maulhöhle eines Kalbes einzuflihren, um zu 
sehen, ob dann dieselbe Erkrankung bei letzterem sich ausbildet, 
habe ich leider nicht anstellen können, weil während der Zeit 
meiner Experimente kein Patient mit Diphtheritis in die Greifs- 
walder Klinik kam. 

Die Kenntnissnahme von dieser neuen Krankheit der Kälber 
bietet in mancher Beziehung ein weitergehendes Interesse. Nun 
ein natürliches Auftreten der Diphtherie bei Thieren constatirt 
ist, eröffnet sich die Gelegenheit, gewisse, für die Menschen- 
diphtherie immer noch streitige Fragen der Entscheidung näher 
zu führen, so die Frage, ob das locale Schleimhautleiden das 
primäre, oder ob es nur als ein Ausfluss des vorher schon vor- 
handenen Allgemeinleidens au&ufassen ist. Natürliches Anstecken 
einer grossen Zahl von Kälbern, exacte Beobachtung während 
der Incubationszeit, Tödten derselben in verschiedenen Zeiten 
des Incubationsstadiums und des Krankheitsverlaufes würden die 
Lösung dieser Controverse wesentlich fördern. Ich muss aller- 
dings bekennen, dass ich aus meinen Wahrnehmungen an den 
Kälbern schon ohnedies die volle Ueberzeugung gewonnen habe, 
dass das locale Leiden das primäre ist. Wenn man gegen diese 
Ansicht eingewendet hat, dass das Localleiden an so verschie- 
denen Körperstellen auftrete und dass diese vielfältige »Loca- 
lisation'' sich weit besser durch die Annahme eines vorherge- 
gangenen Allgemeinleidens erkläre, so ist das in meinen Augen 
hinfällig. Denn das locale Leiden tritt zunächst in der Regel 
nur an einer Stelle auf, bei den Kälbern in der Maulhöhle, und 
wird von da durch abgelöste Membranstückchen verpflanzt, in 
die Lunge durch Hineingerathen derselben in den Larynx und 
durch Aspiration, in den Darmkanal durch Herunterschlucken. 
Wenn die diphtherischen Herde im Darmkanal „Localisationen^ 
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des Allgemeinleidens sein sollen , warum treten sie da nicht an 
den verschiedensten Stellen des Alimentarschlauches auf? Sie 
erscheinen aber nur dort, wo die Inhaltmassen länger verweilen 
und wo bei dieser Stagnation die in den abgeschluckten Stück- 
chen befindlichen Mikrococcen Gelegenheit erhalten, sich anzu- 
siedeln, im Ileum kurz vor der Yalvula Bauhini, im Coecum und 
im Endabschnitt des Rectum. Vielleicht noch überzeugender ist 
ein anderes Bild, welches sich gleichfalls bei der Section des 
zweiten Kalbes darbot. In dem harten Gaumen präsentirte sich 
ein gelber diphtherischer Fleck von Kirschkemgrösse, gerade 
gegenüber der am meisten prominirenden Stelle der diphtherischen 
Einlagerung in die Zunge. Man erkennt, wie diese Stelle immer- 
fort im engsten Gontact mit dem Gaumen gewesen ist und der 
Schluss liegt klar zu Tage, dass die Mikrococcen direct von der 
Zunge in den Gaumen übergewandert sind. 

Man wolle hieraus ersehen — ich habe diesen Punkt bei 
der obigen Schilderung der Eigenschaften des Ansteckungsstoffes 
absichtlich bei Seite gelassen, um erst die von mir angestellten 
Versuche vorzuführen — dass ich als das Wesentliche des diph- 
therischen Contagiums der Kälber die Mikrococcen betrachte. In 
allen Einlagerungen, an allen Impfstellen finden sie sich, in den 
kleinsten frischen Herden machen sie geradezu die Hauptmasse 
aus. Ich acceptire deshalb auf Grund meiner eigenen Studien 
den Ausspruch von Eberth: „Ohne Mikrococcen keine 
Diphtherie." 

Nicht minder wichtig erscheint eine andere Frage, die der 
Entstehung der Diphtherie. Auch itlr den Menschen hat dieselbe 
noch immer keine endgültige Lösung erfahren. In demselben 
zweiten Bande des jüngst erschienenen Ziemssen 'sehen Hand- 
buches der speciellen Pathologie und Therapie bezeichnet Lieber- 
meister die Diphtherie des Menschen als eine rein contagiöse, 
Oertel als eine miasmatisch-contagiöse Krankheit. Ich bin 
natürlich nicht in der Lage, aus meiner vereinzelten Beobachtung 
eine Entscheidung des Streitpunktes abzugeben. Aber unterlassen 
möchte ich doch nicht, zu bemerken, dass kurz vor dem erst- 
maligen Auftreten der Kälberkrankheit in Ludwigsburg, im Winter 
1874/75 ein Kind des Kutschers auf dem Gutshofe an Diph- 
theritis gestorben war. Die Möglichkeit ist damit ^ wenigstens 
gegeben, die Entstehung der Kälberseuche hierauf zurückzuführen. 
Bedürfte es bei der Fähigkeit des diphtherischen Contagiums, 
lange lebens- und wirkungskräftig zu bleiben, noch einer Er- 
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klärnng itir die thatsächliche Erscheinang, dass mitanteic geraume 
Zeit verstreicht, bis wieder einmal neue Fälle von Diphtherie 
unter den Menschen auftreten, so wäre hier durch das Auffinden 
dieser bisher unbekannten Wohnstätte der diphtherischen Mikro- 
coccen ein neues Moment gewonnen, falls sich meine Anschauung 
von dem Zusammenhange des diphtherischen Contagiums des 
Menschen und des Kalbes bestätigen sollte. In dem Kälber- 
organismus könnte das Gifi; sich reproduciren, in dem Kälberstall 
sich erhalten, um gelegentlich in die menschlichen Wohnungen 
und zu dem Menschen verschleppt zu werden. Ich muss es 
weiteren Forschungen überlassen, diese streitigen Punkte zu er- 
ledigen und meine Beobachtungen zu vervollständigen. Durch 
die Publication meiner bisherigen Erfahrungen möchte ich die 
Anregung dazu gegeben haben. 



Erklärung der Abbildungen. 
(Taf. I u. n.) 

Fig. I. — Vorderster Theil der oberen Wand der Maulhöhle eines 
Kalbes. 

a a a, Oberlippe. 

b. Harter Gaumen. 

c. Diphtherische Einlagerung. 

Fig. II. — Rechte Kopfhälfte desselben E^albes. Die diphtherische 
Einlagerung in Fig. I. c. ist durch den Medianschnitt auch gespsuten. 

a. Flotzmaul. 

b. Nasenhöhle. 

c. Harter Gaumen. 

d. Backe. 

/. Äe I P'&>»ola«.n. 

a, Schneidezähne. 

n. Rechte Hälfte der diphtherischen Einlagerung in den Gaumen, 
f. Theil derselben, welcher in die Nasenhöhle Mneingewuchert ist. ' 
k k k. Diphthei^che Einlagerung in cUe Backe. 

Fig. HI. — Zunge eines anderen Kalbes von oben und links gesehen. 
a a a a a a a. Grenzen der diphtherischen Einlagerung in den Zungen- 
Tücken und die linke Seitenfläche. 

Fig. rv. — Innenfläche des Kehlkopfes und des Anf angstheiles der 
Luftröhre von demselben Kalbe. 

a. Kehldeckel. 

b b b b. Diphtherische Einlagerungen in die Schleimhaut des Kehl- 
kopfes. 

c c c. Leichte croupöse Auflagerung auf die Schleimhaut des Kehl- 
kopfes und der Luftröhre. 



II. 

Die Ramination 

von 

Dr. C. Harms. 

Die Frage, warum bei der Schöpftmg Thiere mit 4 Mägen 
oder mit einem aus 4 Abtheilnngen bestehenden Magen geschaffen 
worden sind, welche einen Theil des aufgenommenen Futters 
zweimal kauen müssen, hat nur ein wissenschaftliches Interesse 
und bleibt daher hier unerörtert. 

Der Ruminationsprocess dagegen hat nicht allein ein wissen- 
schaftliches, sondern auch ein praktisches Interesse und ist daher, 
da auch das Rind, mit welchem ich täglich im Krankenstalle zu 
thun habe, zu den Wiederkäuern gehört, seit längerer Zeit von 
mir studirt worden. 

Die Rumination ist freilich schon, wie aus der Physiologie 
von Weiss zu ersehen, von vielen Männern besprochen, trotz- 
dem aber in ihren Einzelheiten noch nicht mit der wünschens- 
werthen Sicherheit ermittelt worden. Deshalb nehme ich keinen 
Anstand, die Resultate meiner Beobachtungen, Untersuchungen 
und Versuche der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ja, ich flihle 
mich, nachdem der Herr Medicinalrath Günther uns im vorigen 
Jahre mit einer Abhandlung über den Situs der Eingeweide 
beim Rinde erfreut hat, dazu verpflichtet, um darzuthun, dass 
unsere Anstalt wenigstens bemüht ist, zur Hebung der Rindvieh- 
heilkunde nach besten Kräften beizutragen. 

Thatsaehen. 

Es dürfte sich empfehlen, die Thatsaehen, auf welche ich 
mich stütze, zunächst zusammenzustellen. Es sind folgende: 

1. Der Schlund geht direct in den Pansen über. Dass dies 
der Fall ist, sieht man an jedem exentrirten Magen, am schönsten 
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aber wohl an einem Gypsabguss. An diesem überzeugt man 
sich nämlich mit voller Bestimmtheit, dass der Schlundeingang 
sich links von der Membran befindet, welche Pansen und Haube 
trennt. 

2. Schlund und Schlundrinne verlaufen nicht in gleicher Rich- 
tung, vielmehr geht die Schlundrinne nach der rechten Körperseite 
hinüber und bildet mit dem Schlund einen Winkel. Wie gross 
dieser Winkel intra vitam ist , lässt sicji wohl kaum mit voller, 
sondern höchstens mit annähernder Sicherheit vermitteln. An 
Gypsabgüssen betrug derselbe 120^ 

3. Die Lippen der Schlundrinne sind in nächster Nähe des 
Schlundes am dünnsten und niedrigsten, sie nehmen von hier aus 
allmählich an Stärke zu und sind in der Nähe des Psalters am 
dicksten und höchsten, 

4. In der Schleimhaut der ersten drei Magenabtheilungen 
habe ich trotz anhaltenden Suchens keine Secretionsdrüsen , wohl 
aber ßolitäre Follikel in grosser Zahl gefanden, von denen viele 
im Innern Feittröpfchen enthielten. Ich darf aber nicht unerwähnt 
lassen, dass ich zu dieser Untersuchung den Magen des Saug- 
kalbes benutzt habe. 

5. Unterbindet man die linke Jugularis, so sieht man, nach- 
dem das Blut in diesem Gefässe geronnen ist, die bekannten 
Wellen eben so gut, wie vorher. Ich Hess die linke Jugularis 
zuerst in der Nähe des Kopfes unterbinden, und, da hiernach 
die Wellen nach dem Au&teigen des Bissens ebenso deutlich wie 
vorher auftraten, acht Tage später an der Brust. Bei dieser 
letzten Unterbindung, die, obgleich zum Zwecke des Versuches, 
überflüssig war, dennoch von einem StudirendenO ausgeführt 
wurde, fiand sich, dass das Blut in der Vene schon vollständig 
geronnen war. 

6. Schiebt man beim lebenden Rinde vom Pansen aus einen 
Finger in den Schlund hinein, so tritt sofort eine Verengerung 
desselben ein. Die Gontraction des Schlundmuskels war bei einem 
nicht narkotisirten Binde so bedeutend, dass der Finger förmlich 
zusammengepresst wurde. 

7. Reizt man die Lippen der Schlundrinne mit dem Finger, 
oder vielleicht auf die Weise, dass man eilten fremden Körper 
durch dieselben hindurchschiebt, so spürt man nicht die geringste 
Contraction derselben. 



1) Solche leichte Operationen lasse ich stets von Stndirenden ausführen« 
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8. Gibt man dem Rinde bissenähnlich geformte Pillen ein, so 
findet man dieselben, wenn das Thier gleich nachher getödtet wird^ 
im Pansen, Ich habe zu diesem mehrfoch wiederholten Versuche 
grössere und kleinere, aus Gyps und leichtem Holz bereit^te^ 
bissenähnlich geformte Pillen benutzt. 

9. Schiebt man die Schlundröhre nach dem Magen, so gleitet 
dieselbe jedesmal in den Pansen hinein. Dies wird gewiss von 
Allen angenommen und i^t von mir durch directe Versuche auch 
festgestellt wordefl. 

10. Gibt man dem Wiederkäuer reinen, d, A. mit Häcksel'etc. 
nicht versetzten Hafor, so findet man denselben, wie es wenigstens 
bei an Ziegen angestellten Versuchen der Fall gewesen ist, gleich 
nach der Sättigung im Pansen. 

11. Lässt man dem stehenden Binde Wasser in zur Zeit 
kleineren oder grösseren Quantitäten durchs Maul eingiessen, so 
kann man durch die in den Pansen eingeführte Hand leicht con- 
statiren, dass hier Flüssigkeit ankommt. 

12. Am Cadaver einer Ziege, welche kurz vor dem Tode 
Dinte per os erhalten hatte, Jand ich den grössten Theil des Pan- 
seninhaltes stark, den vorderen Theil der Haube schwach und die 
Schtundrinne gar nicht gefärbt. 

13. Bei einem stehenden Bind Hess ich einen Gummischlauch 
in den Mund hinein und bis zur Mitte des Halses vorschieben, 
während ich die Hand in der Haube und in der Schlundrinne 
hielt, bei durchaus normaler Kopfstellung des Thier es Wasser 
durch den Schlauch appliciren. Hierbei constatirte ich, dass von 
dem Wasser nicht die geringste Quantität nach der Haube, noch 
weniger mittelst der Schlundrinne nach dem Psalter gelangte, 
sondern dass dasselbe einzig und allein in den Pansen hinemtrat^ 

14. In der Haube des lebenden Bindes habe ick unter nor- 
malen Verhältnissen grob zerkleinertes Futter niemals gefonden. 

15. Der Inhalt des Psalters wird, sobald die Bumination 
sistirt, der Begel nach sofort trocken. Wir sehen dies bei vielen 
Krankheiten, namentlich auch bei der Paresis tracti intestinalis» 
Bei dieser Krankheit ist der Inhalt des Psalters mitunter noch 
dann trocken, wenn auch schon in Folge der Verabreichung 
salziger Laxirmittel etc. Laxiren eingetreten ist. 

16. Binder, die an Magen- und Darmkatarrh leiden, setzen 
gewöhnlich Faeces ab, die so grobe Massen enthalten, wie nor- 
maliter nur im Pansen vorhanden sind. Aehnliche grobe Massen 
finden sich dann bei der Section auch regelmässig im DarmkanaL 
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und Labmagen, wie auch, jedoch gewöhnlich in geringerer Menge, 
im Psalter — s. später — , aber selten in der Haube. Selbst 
dann, wenn der dritte und vierte Magen vollgepiropft sind, findet 
man in der Haube nur wenig. 

17. Haarballen , die ja^ wie bekannt, der Regel nach im 
Pansen liegen, können, wie aus der periodischen Literatur zu 
ersehen — Gaudy, Rep. von Hering, Bd. 19. S. 240 — , indem 
sie bei der Rumination in die Höhe getrieben werden, Schlund- 
Verstopfungen hervorrufen, Jann6 — Repertorium von Hering, 
Bd. 12. S. 27 7 — beobachtete sogar, dass ein bei der Rumination 
in die Höhe steigender Apfel Schlundverstopfung hervorrief. 

18. Heftet man die Schlundrinne dicht vor dem Schlünde, 
wozu ich Haarnadel benutzt habe, so fängt das Thier am zweiten, 
dritten Tage an zu ruminiren und vollzieht dann bald nachher den 
ganzen Act ebenso ergiebig und vollständig, wie vorher. Das Thier 
zeigt während des Lebens keine besondere Störung im All- 
gemeinbefinden; und nach dem Tode desselben findet man, dass 
die verschiedenen Magenabtheilungen normal gefüllt sind. 

19. Heftet man die Schlundrinne 6 Ctm, vor dem Psalter, 
dann tritt, obgleich die Hauben- Psalter- Oeffnung flicht verschlossen 
ist, eine bedeutende Störung ein. Diesen Versuch habe ich nur 
einmal gemacht und dabei Folgendes beobachtet: Rumination 
und Futteraufnahme begannen am 2. Tage, waren am 5. und 
6. Tage annähernd normal, nahmen am 7. Tage wieder ab und 
waren am 14. Tage kaum nachweisbar vorhanden. Am 13. Tage 
wollte der betreffende Diener jedoch das Aufsteigen eines Bissens 
ans dem Magen beobachtet haben. Bei der Section des jetzt 
getödteten Thieres wurde Nachstehendes constatirt: Labmagen 
und Psalter enthielten eine qualitativ normale Masse, aber in 
sehr geringer Quantität. . 6 Ctm. vom Psalter entfernt saäs die 
Haarnadel in den Lippen der Schlundrinne der Art , dass die 
Rinne vollständig geschlossen war. Die Haube enthielt im hin- 
teren Ende circa 4 Liter fein zerkleinertes, sehr flüssiges Futter, 
im vorderen Ende einen kopfgrossen, aus grob zerkleinertem 
Futter bestehenden Ballen. Im Pansen fand sich eine fein zer- 
kleinerte, sehr flüssige nur mit einigen groben Stengeln unter- 
mischte Masse in bedeutender Menge. 

Gehe ich jetzt, nachdem ich die Thatsachen, auf welche ich 
mich stütze, genannt, zum Ruminationsprocesse über, so möchte 
ich zunächst die äusserlichen Erscheinungen kurz hervorheben, 
und darauf die einzelnen Acte desselben besprechen. 
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Die ftusserliehen Erseheiniingeii« 

Das Rind beginnt mit der Bamination sofort nach der Sät- 
tigung und vollzieht den Process am liebsten in voller Ruhe 
— liegend —, unter ungünstigen Verhältnissen aber auch stehend, 
sogar während der Bewegung. Wenn man das ruminirende Bind 
beobachtet, sieht man Folgendes: 

Auf der Höhe der Inspiration wird die Bespiration sistirt 
und darauf sofort die Bauchpresse in vollste Thätigkeit gesetzt 
Dann tritt unter Streckung des Kopfes in der linken Drosselrinne 
ein Bissen in die Höhe und sobald derselbe in der Maulhöhle 
angekommen ist, sieht man in der linken Drosselrinne Wellen 
abwärts verlaufen, und es beginnen gleichzeitig die Eaubewe- 
gungen. So wie der Bissen durch 30 — 70 Kieferbewegungen 
gründlich zerkleinert worden ist, wird er geschluckt. — In dieser 
Weise werden die beim Buminationsprocess sichtbaren Erschei- 
nungen gewöhnlich angegeben. Ich muss aber noch besonders 
darauf auftnerksam machen, dass wenigstens manches Bind, 
nachdem es die Zerkleinerung des Bissens ungefähr zur Hälfte 
beendet hat, eine Schluckbewegung macht und man dann gleich 
nachher in der linken Drosselrinne abwärts laufende Wellen sieht. 

Die Tersehiedenen Acte. 

So schnell und regelmässig die Bumination verläuft, so leicht 
man sich von dem Stattfinden derselben überzeugt, so schwer 
ist es, sich über einzelne Acte Auskunft zu verschaffen, wie die 
vielen Controversen zur Genüge beweisen. Wie alle Controversen 
so muss man auch die über den Buminationsprocess bestehenden 
auszugleichen suchen und deshalb habe ich mir die nachfolgenden 
Fragen zur Beantwortung gestellt. 

1. In welche Magenabtkeilung gelangt der Busen beim ersten 
Schlucken f Wenn man sich diese Frage vorlegt, so handelt es 
sich nicht darum, zu ermitteln, wohin feine Partikelchen oder 
Bruchstücke eines Bissens gelangen können, sondern nur um die 
Feststellung der Magenabtheilung, in welche der Bissen durch 
die peristaltischen Bewegungen des Schlundes gebracht wird. 
Indem nun über etwaiges Stattfinden einer Theilung des Bissens 
am Eingange in den Magen keine Beobachtungen, resp. Angaben 
gemacht worden sind, so darf man a priori behaupten, dass ein 
imd derselbe Bissen auch nur in eine Magenab theilung 
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gebracht werden kann. Indem dies wohl, wenn auch nicht von 
aJlen, so doch von den meisten Coliegen zugegeben werden wird, 
80 handelt es sich fernerhin darum, ob jeder Bissen, einerlei ob 
er gross oder klein ist, in eine bestimmte Magenabtheilung hinein- 
gelangt, oder ob dies vielleicht nach der Grösse des Bissens 
verschieden ist. Es kann sich (s. u.) überall nur um zwei Magen- 
abtheilungen handeln, nämlich um Pansen und Haube. In früherer 
Zeit wurde nun wohl angegeben, dass grosse Bissen in den 
Pansen, kleine Bissen dagegen in die Haube gelangten. Dieser 
Ansicht kann ich nicht beitreten, sondern spreche mich ganz be- 
stimmt dahin aus, dass jeder Bissen, sowohl der grosse wie auch 
der kleine, ausnahmslos in den Pansen fällt. Dass dies der Fall 
sein muss, geht schon aus den anatomischen Verhältnissen, aus 
dem directen Uebergange des Schlundes in den Pansen hervor; 
wird weiterhin aber auch dadurch bewiesen, dass 1. bei Thieren 
die kurz vor dem Tode Hafer bekommen haben, dieser kurz nach 
dem Tode einzig und allein im Pansen gefunden wird; 2. die 
in den Schlund eingeführte Schlundsonde beim weiteren Vor- 
schieben stets nach dem Pansen gelangt; 3. grosse und kleine, 
schwere und leichte Pillen beim Eingeben stets nach dem Pansen 
gleiten. Diejenigen, welche diese Beweise flir nicht ausreichend 
halten, mache ich noch auf Folgendes aufmerksam. Wenn kleine 
Bissen nach der Haube gelangten, so würden auch doch regel- 
mässig, da die kleinen und grossen Bissen, wenn auch quantitativ 
verschieden, qualitativ gleichzusammengesetzt sein müssen, grob 
zerkleinerte Massen in der Haube vorhanden sein, was aber nicht 
der Fall ist. 

2. Wohin gelangt das aufgenommene Getränk? Diese Frage 
kann ich eben so sicher beantworten, wie die vorige. Ich darf 
mich mit voller Bestimmtheit dahin aussprechen, dass die auf- 
genommene Flüssigkeit zunächst einzig und allein in den Pansen 
gelangt, bald darauf aber zum Theil in die Haube übertritt. Der 
sub 11 angeführte Versuch beweist, dass von den eingegebenen 
Flüssigkeiten wenigstens ein grosser Theil nach dem Pansen 
gelangt. Der Versuch, bei welchem ich einer Ziege kurz vor 
dem Tödten Dinte eingab, und bald darauf am Cadaver die vor- 
dere Partie des Inhaltes der Haube schwach gefärbt fand etc., 
scheint dafür zu sprechen, dass ein Theil der geschluckten Fltls- 
sigkeit sofort nach der Haube gelangt, beweist dies aber durch- 
aus nicht. Es ist a priori sogar wahrscheinlich, dass die Dinte 
erst nach dem Tode des Thieres nach dem 2. Magen hinüber- 
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getreten ist, denn wäre es bei Lebzeiten geschehen, so würde 
sie auch wohl in Folge der Bewegungen des Magens gleich- 
massig mit dem flüssigen Inhalte der Haube gemischt worden 
sein. Die anatomischen Verhältnisse sprechen schon dafür, dass 
die aufgenommenen Flüssigkeiten zunächst einzig und allein nach 
dem Pansen gelangen, und festgestellt wird dies durch den sub 18 
angeführten Versuch, bei welchem ich während des Eingehens 
von Flüssigkeit mittelst eines Gummischlauches die Hand in der 
Haube und der Schlundrinne hielt und constatirte, dass hier nicht 
einmal Spuren der Flüssigkeit ankamen. 

Wird eine grössere Menge von Flüssigkeit aufgenomnaen, so 
tritt bald ein Theil derselben nach der Haube hinüber; denn in 
einem Falle, in welchem ich circa eine halbe Stunde nach dem 
Tränken die Hand in die Haube hineinschob, fand ich dieselbe 
zur Hälfte mit einer flüssigen Masse gefüllt. 

Obgleich ich also durch die in den Magen eingeführte Hand* 
festgestellt habe, dass das Getränk zunächst einzig und allein 
in den Pansen hineingelangt, mache ich dennoch darauf auf- 
merksam, dass Flüssigkeit direct vom Schlünde mittelst der 
Schlundrinüe nach dem Psalter und Labmagen gar nicht geschaut 
werden kann, weil 1 . die Schlundrinne nicht in gleicher Richtung 
mit dem Schlünde verläuft, sondern sofort nach rechts hinübertritt; 
2. die Lippen der Schlundrinne in der Nähe des Schlundes zu 
niedrig und zu weit von einander entfernt sind; 3. sonst nach 
dem Heften der Schlundrinne in der Nähe des Schlundes Stö- 
rungen in der Verdauung und namentlich in der Vertheilung der 
Flüssigkeiten eintreten müssten, die an den bezüglichen Versuchs- 
thieren aber nicht gesehen worden sind. 

3. Was wird aus dem aufgenommenen Futter? Sehe ich von 
den chemischen und physikalischen Umänderungen ab, so darf 
ich behaupten, wie auch allgemein angenommen wird, dass der- 
jenige Theil des Futters, welcher beim (ersten) Kauen gründlich 
zerkleinert worden ist, grösstentheils direct vom Pansen nach 
der Haube und dem Psalter in später anzugebender Weise ge- 
bracht wird; dass derjenige Theil des aufgenommenen Futters 
dagegen, welcher beim ersten Kauen nicht gründlich zerkleinert 
wurde, wieder nach der Maulhöhle gebracht und anhaltender 
gekaut, gründlicher zerkleinert — ruminirt — wird. . 

4. Wie gelangen die im Pansen vorhandenen feinen Bestand- 
theile nach der Haube und dem Psalter? Hierauf komme ich 
später wieder zurück; ich bemerke hier daher nur, dass der 
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Uebertritt ab und zu, namentlich aber in dem Momente geschehen 
wird, in welchem ein Bissen aufwärts durch den Schlund ins 
Maul spedirt wird. 

5. Aus welcher Magenabtheilung wird ruminirt? Mit anderen 
Worten, aus welcher Magenabtheilung wird die Masse, die noch- 
mals gekaut werden soll, in den Schlund gebracht? Die anato- 
mischen Verhältnisse geben schon Anhaltspunkte an die Hand, 
und das Experiment gibt sichere Auskunft darüber; es ist daher 
auch kaum zu begreifen, dass tlber diesen Act noch Controversen 
bestehen. Der Schlund geht in den Pansen, also in diejenige 
Magenabtheilung über, in welcher einzig und allein diejenigen 
Massen liegen, die ruminirt werden sollen, und folglich darf auch 
schon im Voraus angenommen werden, dass das Futter vom 
Pansen aus in den Schlund hineingeschoben wird, umsomehr, 
weil der Schlund trichterförmig ausläuft. Diese Annahme wird 
zur Gewissheit erhoben, wenn man zum Experiment übergeht. 
Heftet man nämlich (s. o.) die Schlundrinne in der Nähe des 
Schlundes, so fängt das Thier am zweiten, resp. dritten Tage 
an zU ruminiren, und vollzieht dann bald den ganzen Act so er> 
giebig und regelmässig wie früher. Ich bemerke nochmals speciell, 
dass ich die Schlundrinne 6 Ctm. von dem Schlünde geheftet 
habe. 

Die Frage ist hiermit für mich endgiltig entschieden; ich 
mache aber diejenigen Herren CoUegen, welche glauben, der 
Bissen steige von der Haube aus vermittelst der Schlundrinne in 
den Schlund hinein, -^ nochmals darauf aufmerksam, dass 1. die 
Schlundrinne zum Aufnehmen eines Bissens gar nicht qualificirt 
ist, weil die Lippen derselben am Schlund zu schwach sind und 
sich nicht einmal auf starke Reize contrahiren; 2. die Fortschaf- 
fting eines Bissens aus der Schlundrinne in den Schlund absolut 
unmöglich ist, weil Schlund und Scblundrinne einen Winkel 
bilden; 3. in der Haube des lebenden Bindes niemals grobe 
Massen von mir gefunden worden sind; und 4. wenn aus der 
Haube ruminirt würde, nach dem Heften der Schlundrinne in 
der Nähe des Schlundes sofort bedeutende Störungen eintreten 
müssten etc., was aber nicht der Fall ist. 

6. Wie gelangt das wiederzukauende Futter in den Schlund? 
Sobald das Thier ruminiren will, inspirirt es tief, sistirt auf 

der Höhe der Inspiration die Respiration, stellt somit das Zwerch- 
fell möglichst weit rückwärts fest, zieht darauf den vorderen 
Beckenrand vorwärts und spannt dann unter Schliessung der 

3* 
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Glottis alle Bauchmuskeln stark an (Bauchpresse). Gleichzeitig 
mit den Bauchmuskeln contrahirt sich der Magen, besonders 
der mit den sog. grossen Pfeilern versehene Pansen. Bei die- 
sem Vorgange wird der Inhalt des Pansens stark gehoben und 
von dem vordem Theil desselben, der stets die meiste Flüssig- 
keit enthält, etwas in den Schlund hineingeschoben. In Folge 
der hierdurch bedingten Reizung contrahirt sich der Schlund und 
trennt dabei einen Theil des Futters — einen Bissen — ab, 
welcher durch sofort eintretende antiperistaltische Bewegungen 
nach der Maulhöhle geschafft wird. — Die Bemerkung, der 
Pansen könne sich nicht so stark contrahiren, um etwas in den 
Schlund hineinzutreiben, ist wohl nicht sehr ernstlich gemeint; 
die betreffenden Herren werden sich wohl nicht erinnert haben, 
dass beim Erbrechen zjiweüen in kürzester Zeit so bedeutende 
Mengen aus dem Pansen zu Tage gefördert werden, dass die- 
Belben unmöglich zunächst nach der Haube haben hinübertreten 
können. 

7. Ist die Rumination ein willkürlicher oder umvillkürlicker 
Act? Die Rumination ist wohl zum Theil ein willkürlicher, zum 
Theil ein unwillkürlicher Act. Sobald die eigenthümliche Sen- 
sation, welche unter dem Namen „Hungergefühl" bekannt, im 
Labmagen aufgetreten ist, wird das Thier mit der Rumination 
beginnen. Das Thier wird die Muskeln, welche in ihrer Ge- 
sammtthätigl^it die Bauchpresse bilden, willkürlich contrahiren, 
und damit gleichzeitig unwillkürlich die Contraction des Magens 
hervorrufen. Wir sehen Aehnliches, jedoch in umgekehrter 
Reihenfolge, bei der Ausstossung der Frucht, bei welcher die 
Contractionen des Fruchthälters — die Wehen — auch Con- 
tractionen der Bauchmuskeln hervorrufen. 

8. Warum fallt der Bissen nicht in den Kehlkopf? Diese 
Frage ist meines Wissens auch noch niemals aufgeworfen wor- 
den. Auf specielles Befragen sagte der Herr Medicinalrath 
Günther mir, dass der aufsteigende Bissen die Giesskannen- 
knorpel niederdrücke , und so das Hineinfallen desselben in den 
Kehlkopf verhindert werde. Ich habe mich am Cadaver zu in- 
formiren gesucht und bin dabei zu derselben Ansicht gelangt. 

9. Wo und wie entstehen- die nach dem Aufsteigen eines 
Bissens an der linken Halsseite und in der Drosselrinne sieht- 
baren Wellen? Diese Wellen müssen im Schlünde verlaufen 
und durch abwärts gleitende Flüssigkeit erzeugt werden. Mit 
dem Bissen muss eine übergrosse Menge von Flüssigkeit nach 
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der Maulhöhle gelangen, und daher ein Theil derselben sofort 
wieder geschluckt werden. Ebenso wird während der gründ- 
lichen Zerkleinerung des Bissens der Maulsaft in reichlich grosser 
Menge geliefert, und daher schon vor dem Bissen zum Theil 
geschluckt werden. 

Die noch von Einigen vertretene Ansicht, dass diese Wellen 
in der linken Jugularis verlaufen, wird schon durch die That- 
sache, dass nicht allein nach dem Aufsteigen eines Bissens, 
sondern auch sobald der Zerkleinerungsprocess in der Maulhöhle 
zur Hälfte beendet und eine Schluckbewegung gemacht worden 
ißt, die fraglichen Wellen auftretjen, sehr zweifelhaft, durch den 
sub 5. angegebenen Versuch aber endgiltig widerlegt. 

10. Wohin gelangt ^der wiedergekaute Bissen beim Schlucken? 
Indem ich auf die Beantwortung der ersten Frage verweise, 
mache ich hier zunächst darauf aufmerksam, dass, da 1. die 
Schlundrinne mit dem Schlünde einen Winkel bildet, und 2. die 
Lippen der Schlundrinne auf starke Reize nicht sofort durch 
Bewegung reagiren, selbige sehr weit auseinander stehen und in 
der Nähe des Schlundes nicht allein am schwächsten, sondern 
wirklich schwach sind, der Bissen auch in den Pansen hinein- 
fallen muss. Fernerhin hebe ich zum üeberfluss hervor, dass, 
wenn normaliter der wiedergekaute Bissen von der Schlundrinne 
aufgenommen und weiter geleitet würde, dann auch nach dem 
Heften der Schlundrinne in der Nähe des Schlundes bedeutende 
Störungen eintreten müssten, was aber, wie früher schon ange- 
geben, nicht der Fall ist. 

11. Wann und wie wird das wiedergekaute Futter, das also, 
une oben bemerkt, zunächst in den Pansen gelangt, rückwärts 
gesch({ffi? Das im Pansen vorhandene fein zerkleinerte Futter, 
einerlei ob dasselbe ein- oder zweimal gekaut worden ist, wird 
ab und zu, namentlich jedoch während der Rumination, wobei 
der Pansen sich ja stark contrahirt, den Inhalt also hebt, nach 
der Haube, einzig und allein aber während der Rumination von 
der Haube nach dem Psalter gebracht. In dem Momente, in 
welchem ein Bissen aus dem Pansen in die Höhe geschoben 
wird, wird fein zerkleinerte Masse in Verbindung mit einer ent- 
sprechenden Quantität Flüssigkeit aus der Haube in die Schlund- 
rinne, und mittelst dieser zwischen die Blätter des Psalters ge- 
bracht. Da die Schlundrinne nicht gebraucht wird, um wieder- 
zukäuende Massen aufzunehmen und in den Schlund zu treiben, 
ebenso wenig dazu dient, den durch den Schlund ankonmienden 
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Bissen direct 'dem Psalter zuzuflihren, so darf man, da der 
Schöpfer Alles auf das Weiseste eingerichtet, also auch Nichts 
unnütz veranlagt hat, von vomhereiDi die Schlundrinne als den 
Schlund des Psalters bezeichnen. So wie aus dem Maule durch 
den Schlund dem Pansen, so werden aus der Haube vermittelst 
der Schlundrinne dem Psalter ^lassen zugeführt. Das Resultat 
des Versuches, in welchem ich die Schlundrinne vor dem Schlund 
heftete, beweist mit voller Bestimmtheit, dass die Schlundrinne 
nicht dazu da ist, um den Bissen in den Schlund zu treiben, 
oder den durch den Schlund ankommenden Bissen aufzunehmen 
und weiter zu leiten. Das Ergebniss des Versuches, in welchem 
ich die Schlundrinne 6 Ctm. vor dem Psalter heftete, beweist 
mit eben derselben Bestimmtheit, dass die Schlundrinne dazu 
veranlagt ist, die entsprechenden Massen aus der Haube aufzu- 
nehmen und dem Psalter zuzuleiten. Denn obgleich in diesem 
Versuche die Hauben -PsälteröflFnung nicht verschlossen war, 
blieb dennoch das wiedergekaute Futter beinahe in ganzer Menge 
vor dem Psalter zurück. Da nun die Schlundrinne in der Haube 
liegt, so kann auch nur von hier aus etwas in die Schlund- 
rinne hineingebracht werden. Der üebertritt von fein zerkleiner- 
ten Massen aus der Haube vermittelst der Schlundrinne nach 
dem Psalter kann, weil die Schlundrinne an der oberen Wand 
der Haube liegt, nur, wie schon oben bemerkt, in dem Momente 
geschehen, in welchem ein Bissen aufwärts getrieben wird. So 
wie der Pansen sich contrahirt und gehoben wird, erfolgt das- 
selbe mit der Haube und dem Psalter, Bei diesem Vorgange 
wird der Inhalt der Haube gegen die obere Wand derselben, 
der eine Theil des Haubeninhaltes in die Schlundrinne und mit- 
telst dieser in den Psalter hineingepresst. Der Theil, der nach 
dem Psalter gelangt, muss, da der Psalterkanal in Folge der 
Contraction und Hebung des Organes geschlossen ist, zwischen 
die Blätter treten, was vielleicht durch die am Ende der Schlund- 
rinne vorhandenen Wärzchen, sowie durch die jedenfalls statt- 
findende Contraction der Blätter begünstigt wird. Obgleich ich 
der Meinung bin, in dem Vorstehenden schon Beweise genug 
für die Richtigkeit meiner aufgestellten Behauptung geliefert zu 
haben, füge ich dennoch Folgendes an: Wenn aus irgend einem 
Grunde die Rumination sistirt, so wird der Inhalt des Psalters, 
natürlich in etwas verschiedenem Grade, trocken, und zwar des- 
halb, weil dann von der rückwärts fliessenden Flüssigkeit nichts 
zwischen die Blätter des Psalters tritt, sondern durch den freien 
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Kanal desselben nach dem Labmagen gelangt. Die Binder können 
sogar zu einer Zeit, zu welcher der Inhalt des Psalters voll- 
ständig trocken ist, in Folge verabreichter Laxantia laxiren. 
Fernerhin, wenn bei Thieren, die an Magen- und Darmkatarrh 
leiden, die Rumination sistirt, die Peristaltik im Pansen aber 
noch nicht vollständig erloschen ist, so findet man, wie frtther 
schon bemerkt, Panseninhalt im Darmkanal, Labmagen und 
Psalter, im Psalter aber nur in dem Kanäle, oder hier und da 
zwischen den grossen Blättern in nächster Nähe des freien Ka- 
nales. Die Flüssigkeit, die aufgenommen wird, reisst dann auch 
grobe Partikelchen mit nach der Haube und weiter rückwärts, 
bringt dieselben aber nicht zwischen die Blätter des Psalters. 

12. Muss alles Getränk und alles Futter zunächst zwischen 
die Blätter des Psalters treten, um in den Labmagen zu gelan- 
gend Es darf angenommen werden, dass, wenn eine grosse 
Menge von Flüssigkeit aufgenonamen wird, ein Theil derselben 
nicht zwischen die Blätter des Psalters tritt, sondern zu der 
Zeit, zu welcher nicht ruminirt wird, durch den Kanal des 
Psalters rückwärts läuft, und es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass dabei mitunter geringste Quantitäten fein zerkleinerter 
Massen mit hinüber gerissen werden. Für die Richtigkeit dieser 
Anschauung spricht das, was ich vorhin über die Vorkommnisse 
beim Magen- und Darmkatarrh der Rinder bemerkt habe. 

Anhang. / 

Die Angaben über die Aufenthaltsdauer der aufgenommenen 
Nahrungsmittel in den verschiedenen Magenabtheilungen sind 
zum Theil unbedingt falsch. Von dem Panseninhalt wird das 
gründlich Zerkleinerte bald nach der Haube und darauf in kur- 
zer Zeit nach dem Psalter geschafft; die groben Massen werden 
nicht erst nach 24 — 48 Stunden, sondern schon früher ruminirt. 
Der Durchtritt zwischen den Blättern des Psalters wird nicht 
annähernd 18 — 24 Stunden dauern. Da alles, resp. ungefähr 
alles Futter zwischen den Blättern des Psalters hindurchtritt, so 
müssen in dem Inhalt des Psalters auch so viel Nährstoffe ent- 
halten sein, wie das Thier in der Zeit des Durchtrittes zur Be- 
harrung und Production bedarf In dem Psalter eines gesunden 
Rindes, das ein Schlachtgewicht von 300 Kilogr. lieferte, fand 
ich 1500 Gr. Trockensubstanz, eine Menge also, in welcher 
nicht annähernd so viel Nährstoffe enthalten sein können, um 
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— bei angegebenem Körpergewicht — 18 bis 24 Stunden leben 
and produciren zu können. 

Die chemischen Umänderungen, welche die aufgenommenen 
Nahrungsmittel in den ersten drei Magenabtheilungen erleiden, 
sind meines Wissens noch nicht festgestellt. Es darf angenom- 
men werden, dass in den ersten drei Magenabtheilungen in Folge 
der Einwirkung des Speichels, resp. des Maulsaftes die Kohlen- 
hydrate, namentlich auch die Gellulose verdaut wird. Die 
Wiederkäuer sind wohl besonders geschaffen, um die grossen 
Mengen von Gellulose zu verwerthen. In den ersten drei Magen- 
abtheilungen aber findet nicht allein eine Verdauung, sondern 
auch unbedingt eine Resorption statt 
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Meine Herren! 
Als der Deutsche Verein für öffentliche Gesundheitspflege 
im vorigen Jahre die Frage der Fleischbeschau auf sein Pro- 
gramm setzte, hat er einen glücklichen Griff gethan. Er hat 
dadurch einen Gegenstand in das Gebiet seiner Discussion ge- 
zogen, welcher bisher sehr vernachlässigt wurde. Die Bedeu- 
tung der Fleischnalirung ist im vorigen Jahre durch Prof. Voit 
in München in so ausgezeichneter Weise erörtert*) worden, dass 
ich darauf verzichten kann, in dieser Beziehung einige Bemer- 
kungen zu machen. Nur wenige Worte möchte ich voraus- 
schicken, ehe ich auf die materielle Seite der Thesen eingehe 
und auch da werde ich mich möglichst kurz fassen, da Sie mit 
Rücksicht auf die vorgeschrittene Zeit ein erschöpfendes Referat 
nicht erwarten dürfen. Die Thierkrankheiten sind für die mensch- 
liche Hygiene in verschiedener Beziehung von Bedeutung: einige 
derselben ^ können durch den Verkehr auf den Menschen über- 
tragen werden, andere machen das Fleisch der geschlachteten 
Thiere flir den menschlichen^ Gebrauch schädlich oder einfach 



1) Referat (und Discussion), erstattet in der vierten Versammlung des 
Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu Düsseldorf am 30. Juni 
1876. 

2) »Je grösser die Arbeitsleistung, um so reicher an Fleisch und Fett 
muss die Kost sein"" (Voit, Anforderungen der Gesundheitspflege an die 
Kost etc. Ansschuss-Bericht über die dritte Versammlung des Deutschen 
Ver. f. öff. Gesundheitspflege S. 19). 
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ekelhaft Abgesehen davon hat die Hygiene meiner Meinung 
nach ausserdem noch einen wichtigen Standpunkt zu vertreten, 
der nicht allenthalben genügend gewürdigt wird. Die mensch- 
liche Hygiene hat das grösste Interesse daran, dass auch die 
Menge der Fleischnahrung, die der Bevölkerung, namentlich der 
armen, zu Gebote steht, eine genügende sei. Die Quantität der 
Fleischnahrung und ihre Billigkeit ist entschieden wichtiger als 
die Frage, die ich heute behandeln will. Wenn wir mit Zahlen 
nachweisen könnten, wie viele Menschen indirect in Folge un- 
genügender Nahrung, besonders in Folge einer mangelhaften 
Fleischnahrung zu Grunde gehen, so würden wir ein viel höheres 
Procentverhältniss bekommen, als es beim Genuss des Fleisches 
von kranken Thieren der Fall ist, worüber wir heute hauptsächlich 
discutiren wollen. In dieser Richtung stehen im Vordergrund die 
thierischen Seuchen. Die Rinderpest hat, um nur ein Beispiel 
anzuführen, in den Jahren 1865 und 1866 in Holland und Eng- 
land allein Rinder im Werthe von nahezu 200 Millionen Mark 
vernichtet, und in den Ländern, welche unseren Fleischimport 
zum Theil besorgen, Russland und Ungarn, sind diese Verhee- 
rungen Jahr aus Jahr ein noch sehr bedeutend. So ist z. B. 
amtlich constatirt, dass in Russland jährlich für 40 Millionen 
Mark Rinder an der Rinderpest sterben. Wenn man bedenkt, 
dass alle diese Krankheiten durch geeignete Maassregeln wenig- 
stens in unseren Ländern bekämpft werden könnten, dass die 
Thiermedicin bei der Seuchentilgung über ganz andere Mittel 
verfügt als die menschliche Sanitätspolizei, so muss man sich 
nur wundem, dass es so lange gebraucht hat, um zur richtigen 
Einsicht zu gelangen. Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass 
die grossartigen Verheerungen in England und Holland durch 
eine gute Veterinärpolizei hätten vermindert werden können. Ich 
erinnere weiter an die Rinderpest in Südwest-Deutschland wäh- 
rend des deutsch -französischen Krieges. Sie hätte vermieden 
werden können, wenn man rechtzeitig Maassregeln dagegen er- 
griflFen hätte. Das sind Warnungen, die sehr zu berücksich- 
tigen sind. 

Es gibt noch andere Punkte, die hier Berücksichtigung von 
Seiten der öffentlichen Hygiene verdienen. Es ist z. B. neuer- 
dings nachgewiesen worden, dass eine Abnahme des Gonsums 
der besseren Fleischsorten in grösseren Städten stattfindet und 
dass daselbst vor zwanzig Jahren besseres Fleisch genossen 
wurde als heute. Eine beachtenswerthe Erscheinung ist ferner, 
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dass die Fleischpreise in Deutschland, wie Adam vor Kurzem 
noch festgestellt hat, in keinem Verhältniss zu den Schlachtvieh- 
preisen, dass also hier ein Regulator fehlt, der noch zu beschaf- 
fen wäre. 

Indem ich mich nun zur materiellen Seite meiner Thesen 
wende, will ich zunächst nur über These 1 bis 3 sprechen, 
welche also lauten: 

These 1. 

Unter den zahlreichen Krankheiten der Hausthiere, welche 
die menschliche Gesundheit auf verschiedenen Wegen bedrohen, 
sind ausser einigen Parasitenkrankheiten — Trichinen, Fin- 
nen, Echinococcen — die Pyämie und Sephthämie 
(Eiter- und Jauche Vergiftung) , die Vergiftung durch ge- 
wisse Medicamente, die Wuthkränkheit und die Tu- 
berkulose (Perlsucht) von besonderer hygienischer Bedeutung. 

These 2. 

Unter den Mitteln, die sich im hygienischen Interesse gegen 
die genannten wie gegen andere dem Menschen gefährliche 
Thierkrankheiten empfehlen, steht in erster Linie die Hebung 
der wissenschaftlichen Thiermedicin. Da nur wissen- 
schaftlich durchgebildete Thierärzte, als sachverständige Tech- 
niker auf diesem Gebiete der Sanitätspolizei berufen, eine aus- 
reichende Gewähr flir eine erfolgreiche Bekämpfung der bezeich- 
neten Gefahren zti bieten vermögen, begrüsst der Deutsche 
Verein flir öffentliche Gesundheitspflege alle auf dieses Ziel 
gerichteten Bestrebungen und Fortschritte, besonders diejenigen, 
die sich auf Erhöhung der Vorbildung, Verlängerung 
der Studienzeit und Verbesserung der Lehranstalten 
beziehen. 

These 3. 

Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungsvolle 
Stellung der Thierärzte als technischer Organe auf diesem Ge- 
biete der staatlichen Hygiene hat der Staat die Verpflichtung, 
neben der Sorge flir eine höchstmögliche wissenschaftliche Aus- 
bildung denselben einen speciellen Unterricht in Hygi- 
ene und Pathologie der menschlichen Fleischnah- 
rung zu bieten. , 

• 

In Bezug auf die erste These möchte ich mich zunächst 
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entschuldigen, das8 ich gerade diese Krankheiten herausgewählt 
und andere bekannte nicht genannt habe, obwohl sie anscheinend 
wichtiger sind. Jeder, der mit Menschen- und Thiermedicin l>e- 
kannt ist, wird Milzbrand, Rotz, Maul- und Klauenseuche und 
einige Parasitenkrankheiten vermissen. Ich habe mich hier 
einer gewissen Willkür schuldig gemacht, aber eine gewisse 
Beschränkung war mit Bücksicht auf das umfangreiche Thema 
nothwendig. Die Krankheiten, die allgemein bekannt sind und 
die nach meiner Ansicht nicht gerade sehr häufig auf den Men- 
schen übergehen, habe ich absichtlich weggelassen. Milzbrand 
und Botz, so gefährlich sie für den Menschen anscheinend sind, 
kommen glücklicherweise doch im Ganzen selten beim Menschen 
vor. Die Milzbranderkrankung ist in Bezug auf das Procent- 
yerhältniss selten, und die Besultate der Therapie sind so glän- 
zend, dass ich den Milzbrand fUr den Menschen für relativ un- 
gefährlich halte. In Gegenden, wo die Milzbrandkrankheit enzo- 
otisch herrscht, starben von den Erkrankten höchstens 5 — S%. 
Was den Botz betrifft, der in Bezug auf Mortalität viel ungün- 
stigere Verhältnisse bietet, so ist er ebenfalls äusserst selten. 
Der Mensch hat glücklicherweise eine geringe Disposition fftr die 
so gefährliche Botzkrankheit , sonst müsste diese Krankheit seit 
dem deutsch- französischen ICriege, der die Häufigkeit des Pferde- 
rotzes um mehr als das Doppelte gesteigert hat, in Deutschland 
sehr um sich gegriffen haben. Die übrigen, auf den Menschen 
übertragbaren Parasitenkrankheiten sind meist so leichter Natur, 
dass sie ebenfalls nicht berücksichtigt zu werden brauchten, üeber 
einige Parasiten, die mir wichtiger vorgekommen und die ich 
genannt, gestatte ich mir einige Erläuterungen: Die Hülsen- 
blasenwürmer (Echinococcen) kommen bei den Menschen und 
Thieren sehr häufig vor. Ich habe gefunden, dass in Mitteleuropa 
auf 10,000 Sectionen doch 50 Menschen mit Echinococcen behaftet 
sind.^) Der Hülsenblasenwurm ist der Jugendzustand eines Band- 



1) Die Häufigkeit der Echinococcuskrankheit beim Menschen ergibt 
sich aus folgender Zusammenstellung: 

In Berlin auf 4770 Leichen = 33 Fälle von Echinococcus. 
„ Dresden „1939 „ r= 7 „ 

„ Göttingen „639 „ . = H „ 

„ Erlangen „ 1755 „ = 2 „ „ „ 

„ Zürich „ 400 „ = „ „ 

„ Ronen „ 200 „ = 6 „ „ „ 

Summa: 9703 Leichen = 51 Fälle von Echinococcus. 
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warmes (des dreigliedrigen Bandwurmes), der im Hundedarm 
wohnt. Die reifen Bandwurmglieder gehen mit dem Kothe nach 
aussen ab, der Hundekoth wird zerstreut, unsere Hausthiere 
nehmen mit dem Futter die Keime auf, in ihrem Magen entwickelt 
sich aus dem Bandwurmei ein Embryo, derselbe bohrt sich durch 
die Magenwand durch und entwickelt sich in Lunge, Leber oder 
anderen Organen zum Htilsenblasenwurm. 

Es ist also das Verhältniss des Hülsenblasen\vurmes zum 
Hunde-Bandwurm ähnlich wie das der Schweinefinnen zum Men- 
schen-Bandwurm. Der Mensch bekommt die Krankheit ganz auf 
dieselbe Weise. Indem er mit dem Hunde näher verkehrt, indem 
er den Hund küsst, oder indem er mit den Speisen das Band- 
wurmei aufnimmt, inficirt er sich. Welcher Zusammenhang be- 
steht nun zwischen dem Hülsenwurm der Hausthiere und des 
Menschen? Ein directer Connex existirt nicht. Die Hülsen- 
blasenwurm-Krankheit ist nach meinen Erfahrungen die dritt- 
häufigste Krankheit unter den Hausschlachtthieren. Indem nun 
solche Organe kranker Thiere, die von dem Fleischbeschauer 
confiscirt worden sind, den Hunden als Futter vorgeworfen werden, 
inficiren sich diese mit dem Scolex und aus diesem Scolex ent- 
wickelt sich der Hunde-Bandwurm (Taenia Echinococcus). So 
schaffen wir fortwährend neue Herde tiir die Infection, und die 
Aufgabe einer richtigen Fleischbeschau wäre es, solche gefähr- 
liche Dinge sicher zu vernichten, denn wenn wir den Hunde- 
Bandwurm seltener machen, so werden wir auch die Erkrankung 
der Menschen entsprechend verringern. 

üeber die Gefährlichkeit dieser Parasitenkrankheit bemerke 
ich noch, dass die Hälfte der daran erkrankten Menschen im Laufe 
der ersten 5 Jahre zu Grunde geht. In Island, wo die Hunde 
überaus zahlreich sind, ist auch diese Krankheit so häufig, dass 
nach verschiedenen Angaben Vß — Vö, in anderen Gegenden dieses 
Landes nur ^'50 der Bevölkerung an der Krankheit leidet und 
theilweise auch daran zu Grunde geht. Man hat deshalb neuer- 
dings dort gegen die Vermehrung der Hunde energische Maass- 
regehi ergriffen. 

üeber die übrigen Krankheiten kann ich mit meinen Er- 
läuterungen schneller hinweggehen. Die Pyämie und Sepht- 
hämie, die den Aerzten unter Ihnen wohl bekannt sind, kom- 
men bei den Hausthieren ebenso vor, wie bei den Menschen und 
auf Grund eigener Erfahrungen kann ich behaupten, dass der 
GenusB solchen Fleisches zu dem Geiährlichsten gehört, was es 
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gibt. Ich halte diese Krankheiten ftir wichtiger und bedeutender, 
als Milzbrand und Rotz, weil sie eben viel häufiger sind. Jede 
Wunde unserer Hausthiere kann Anlass zu einer derartigen Blut- 
vergiftung geben. Man nennt das gewöhnlich das Eiterfieber 
oder Faulfieber. Ich habe Erfahrungen, dass durch den Genuss 
von so vergiftetem Kalbfleisch in Zürich während der Cholera 
nicht weniger als 36 Menschen sehr schwer erkrankten und zwar 
unter ganz ähnlichen Erscheinungen wie bei der Cholera selbst. 
Leider ist diese Krankheit, die bei Kälbern und Lämmern, sowie 
bei Kälberkühen besonders häufig vorkommt, unter den Ver- 
tretern der Thierheilkunde nicht so bekannt, wie sie sein sollte. 
Erst auf Grund neuerer Forschungen ist man dem Wesen dieser 
Krankheitsprocesse näher getreten und ich habe sie daher aufge- 
ftihrt, um die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Was das Fleisch 
solcher Thiere besonders gefährlich niacht, ist der Umstand, 
dass das Gift durch das Kochen gewöhnlich nicht zerstört wird. 

Was die weitere Erkrankung, die Vergiftung durch 
Medicamente betrifft, so ist es bekannt, dass die Therapie 
bei den Krankheiten der Hausthiere vielfach noch etwas primitiv 
• ist. Die Pfuscher und Thierbesitzer selbst spielen eine grosse 
Rolle beim Kuriren der Hausthiere und das Verabreichen grösserer 
und giftiger Arzneimitteldosen gehört zu den häufigen Vorkomm- 
nissen. Nun weiss man erfahrungsgemäss, dass eine Reihe solcher 
Gifte im Thierkörper sich festsetzen, namentlich Arsenik, Queck- 
silber, Strychnin, Phosphor, Blei, Croton und einige andere, die 
das Fleisch zu einem giftigen Nahrungsmittel machen können. Das 
hat insbesondere Bedeutung für die sogenannten Nothschlachtungen. 

Fragen wir nun und damit komme ich zu These 2: Welche 
Mittel hat der Mensch gegen diese schädlichen 
Krankheiten? Die Natur^hat glücklicherweise in dieser Be- 
ziehung eine Vorkehrung getroffen. Der menschliche Magensaft 
ist nämlich ein Desinfectionsmittel ersten Ranges für eine An- 
zahl dieser Gifte. Man kann dies durch Experimente genau 
nachweisen. Nehmen wir z. B. ein Stück milzbrandiges Fleisch : 
wenn der Metzger seine Hand damit besudelt, so wird er sehr' 
leicht mit Milzbrand behaftet werden. Wenn dagegen das Stück 
Fleisch in den Magen des Menschen gelangt, so wii*d es in der 
grossen Mehrzahl der Fälle keiben Schaden thun. Natürlich 
wird durch die Zubereitung des Fleisches, das Kochen, dieser 
Schutz noch bedeutend erhöht. 

Das wesentlichste Mittel nun, was ich Ihnen in These 2 
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empfehle, liegt oflFenbar in der Hebung der Thiermedicin, 
Die Thierheilkunde nimmt zur Mensehenheilkunde eine eigen- 
thümliche Stellung ein. Es ist nicht lange her, dass die Medi- 
cinalpolizei auch den hier in Rede stehenden Theil der öfifent- 
lichen Hygiene in Händen hatte. Nachdem diese Versammlung 
schon im vorigen Jahre den Grundsatz aufgestellt hat, dass hier 
nur der Thierarzt als sachverständiger Techniker in Betracht 
kommen könne, sollte man von den Thierärzten auch verlangen, 
dass sie auch die Aetiologie und Genese der menschlichen 
Krankheiten, namentlich was dieses Gebiet betrifft, kennen. 
Das ist heut zu Tage nur in geringem Maasse der Fall und 
man verlangt genau genommen Seitens des Staates und der 
menschlichen Hygiene von den Thierärzten fast zu viel und 
sollte man in dieser Beziehung mit Vorwürfen etwas vorsichtiger 
sein. Erst wenn man den Thierärzten Gelegenheit bietet, in 
dieser Richtung Kenntnisse zu erwerben, wird man grössere 
Anforderungen an dieselben stellen können. Wenn wir einmal 
allenthalben gute , wissenschaftlich durchgebildete Thierärzte 
haben, dann wird auch die menschliche Hygiene in Bezug auf 
die Fleischnahrung und ihre Gefahren ruhig sein dürfen. 

Die Erforschung der Aetiologie dieser Krankheiten, nament- 
lich der Thierseuchen , geht nach denselben Grundsätzen vor 
sich, wie bei den Menschenseuchen. Die Thierheilkunde hat 
sich aber bisher in einer wenig beneidenswerthen Lage be- 
funden. Ich selbst stehe mit einem Fuss in der menschlichen, 
mit dem anderen in der thierischen Medicin, glaube also orien- 
tirt zu sein und kann aus Erfahrung sprechen. Die Anstalten 
für die Thierärzte waren bisher sehr mangelhaft eingerichtet und 
ausgestattet, ein Lehrer musste häufig gleichzeitig 3 — 4 ganz 
verschiedene Fächer vortragen, so dass von einem geordneten 
Unterricht keine Rede sein konnte. Man hat allerdings in 
neuerer Zeit die alten Fehler gut zu machen gesucht, man ver- 
wendet jetzt viel mehr als früher auf diese Schulen, aber im 
Ganzen ist doch noch wenig geschehen und hoflPentlich wird die 
nächste Zeit Besseres bringen. Für Jeden, der überhaupt mit 
Naturwissenschaften bekannt ist, unterliegt es keinem Zweifel, 
dass der thierische Organismus im gesunden und im kranken 
Zustande sich ebenso verhält wie der menschliche. Der Thier- 
arzt muss also dieselbe Vorbildung, denselben Unterricht und 
dieselbe Studienzeit haben wie der Menschenarzt. Das ist nur 
möglich , wenn die Lehranstalten derart eingerichtet sind , dass 
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man sie halbwegs mit einer guten medicinischen Facultäi; ver- 
gleichen kann. Obwohl ich gerne zugeben will, dass in dieser 
Richtung vielversprechende Anfänge vorliegen, ist es andererseits 
mit Bedauern zu constatiren, dass man noch nicht, allenthalben 
zur richtigen Einsicht gelangt ist. Ich behaupte, dass die ganze 
Frage nur ein Bechenexempel darstellt. Wenn die Staaten sich 
dazu verstehen wttrden , die thierärztlichen Anstalten ebenso ^ 
auszustatten, wie die menschenärztlichen Facultäten, so würden 
sie auf alle Fälle ein ganz gutes Geschäft dabei machen. Denn 
jeder auf der Höhe der Wissenschaft stehende Thierarzt würde 
besonders bei Tilgung der Seuchen so viel wieder itir die Land- 
wirthschaft und Viehzucht hereinbringen, dass die Summen, welche 
man fUr gute Lehranstalten aufwenden müsste, verschvmdend 
klein gegenüber dem Nutzen sind. Ich erinnere wiederum an 
die Thierseuchen. Hier ist es nothwendig, um dem Umsich- 
greifen der Seuche zeitig Halt zu gebieten, dass rasch und rich- 
tig eine Diagnose gestellt werde. Und dies kann nur ein guter, 
wissenschaftlich gebildeter Thierarzt. 

In der 3. These habe ich mit Rücksicht auf die Fleisch- 
schau angefahrt, dass den Thierärzten Gelegenheit geboten wer- 
den müsse, sich besonders in der Fleischbeschau, in der Hygiene 
und Pathologie der menschlichen Nahrungsmittel besser auszu- 
bilden. Hier ist fast- noch gar nichts geschehen. So viel ich 
weiss, ist die Thierarzneischule in München die einzige Anstalt, 
wo den Studirenden Gelegenheit geboten wird, sich darin aus- 
zubilden. Die Studirenden bekommen dort theoretische und 
praktische Anleitung in der Fleischbeschau, und es ist zu be- 
dauern, dass man in anderen Staaten dies noch nicht nach- 
geahmt hat. — Das sind meine Bemerkungen zu den ersten 
drei Thesen. 

Dr. Wallichs (Altena) findet, dass Referent in These 1 
gewisse Thierkrankheiten, von denen die Menschen Schaden 
nehmen,, mit Unrecht weggelassen habe, nämlich Milzbrand, 
Rotz, Lungenseuche und Rinderpest. Milzbrand z. B. sei doch 
nicht so gefahrlos und so wenig »berücksichtigungswerth, wie 
Referent meine; er habe eine Anzahl sehr heftiger Fälle durch 
Verarbeitung sibirischer Rosshaare entstehen sehen, von denen 
einige in rapider Weise letal verlaufen seien. Er beantrage des- 
halb, dass die von ihm angeftihrten Krankheiten „ Milzbrand, Rotz, 
Lungenseuche und Rinderpest" neben den vom Referenten auf- 
gestellten in die These 1 aufgenommen würden. 
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Referent bat gegen die Beiftlgang von Milzbrand und 
Rotz principiell nichts einzuwenden. Dass dsß Fleisch an Lungen- 
Seuche erkrankter Thiere flir den Menschen gefährlich sei, habe 
er bis jetzt nicht gewusst, auch kenne er in der Literatur keinen 
Fall von Ueb^rtragung dieser Seuche auf den Menschen ; ebenso 
verhalte es sich mit der Binderpest. — Der von dem Vorredner 
genannte Milzbrand der Schweine sei in der Regel kein echter 
Anthrax, sondern es handle sich meist um den sogenannten 
n Rothlauf ^, eine eigenthttmliche Krankheitsform, bei der jedoch 
das Fleisch der befallenen Thiere ohne Schaden genossen werden 
kann. Die Anthraxfälle beim Menschen, die durch Rosshaare 
entstehen, seien ihm wohlbekannt; da jedoch in Deutschland die 
Zahl der jährlich beobachteten t^älle dieser Art 3 — 4 kaum 
übersteige, so kommen sie gegenüber der hier behandelten Frage 
wenig in Betracht. Was die von dem Vorredner bezweifelten 
Resultate der Therapie beim menschlichen Anthrax betrifft, so 
hatte Nicolai in einem Milzbranddistricte Thüringens auf 209 
Erkrankungen eine Mortalität von 9 = 5 Procent. 

Dr. Wallichs (Altona) meint, wenn es auch nicht sicher 
wäre, ob Lungenseuche und Rinderpest durch den Genuss des 
Fleisches sich auf Menschen übertragen lasse, so scheine ihm 
doch vom ärztlichen Standpunkte aus das Fleisch solcher Thiere 
nicht mehr flir den menschlichen Genuss geeignet. Und wenn 
Milzbranderkrankungen auch nicht sehr gefährlich wären, so sei 
eine Mortalität von 5 — 6 Procent doch schon der Berücksich- 
tigung werth. 

Dr. Lustig (Hannover) betonte, dass es sich nicht um den 
Genuss von an Lungenseuche und Rinderpest zu Grunde gegan- 
genen, sondern nur von daran erkrankten Thieren handle. 
Ersterer sei unter allen Umständen verboten und bei Rinderpest 
werde nicht abgewartet, bis die Thiere zu Grunde gegangen 
seien, sondern sie würden nach dem Rinderpestgesetz von 1869 
sofort mit Haut und Haar verscharrt; von einem Genuss von 
Fleisch könne also hier gar nicht die Rede sein. Was die 
Lungenseuche betreffe, so stehe fest, dass das Fleisch frühzeitig 
geschlachteter, daran erkrankter Thiere ohne Schaden gegessen 
werden könne. 

Referent bestätigt, dass es sich nicht um zu Grunde ge- 
gangene, sondern um erkrankte Thiere handelt. 

Bei der nun folgenden Abstimmung wird These 1 mit dem 
Zusätze: „Milzbrand und Rotz"" angenommen, der Zusatz 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie, m. Bd. 4 



50 m. BOLLINGER. 

„Lnngenseuche und Binderpest*' hingegen abgelehnt. These 2 
und 3 werden unverändert angenommen. 

These 4, a. und b. 

Zur Bekämpfung der Gefahren, welche durch die oben (1) 
bezeichneten Thierkrankheiten der menschlichen Oesundheit er- 
wachsen, sind neben der Sorge für obligatorische 
Fleischbeschau und öffentliche Schiächthäuser 
hauptsächlich folgende Maassnahmen geboten: 

a) Gegenüber den bisherigen, meist unzureichenden Beseiti- 
gungsarten der far den Menschen als gefährlich erkannten 
Fleischnahrungsmittel ist für gründliche Vernich- 
tung und absolute Unschädlichmachung dersel- 
ben Sorge zu tragen. Für grössere Städte empfiehlt sich 
namentlich die fabrikmässige Verarbeitung der ganzen 
Thiercadayer und einzelner Fleischtheile zu technischen 

, Zwecken. 

b) Bei der grossen Bedeutung des Selbstschutzes gegen 
einige der auf dem Wege des Fleischgenusses auf den 
Menschen übergehenden Parasitenkrankheiten ist ftar 
möglichste Verbreitung von Kenntnissen über 
die Gefahren und die Entwicklungsweise 
solcher Parasiten durch populäre Belehrungen, 
Schullesebücher etc. zu sorgen. 

Referent: Man hat sich bisher bei der sanitätspolizei- 
lichen Controle des Fleischverkaufes vielfach damit begnügt, dass 
man das Fleisch als ungeniessbar bezeichnete und den Metz- 
gern überliess, es zu beseitigen, oder dass man es auf die 
Wasenmeistereien brachte. Nach den Erfahrungen, die ich 
selbst gesammelt, scheint mir dies Verfahren ungenügend zu 
sein. Wenn der Ausspruch von Seiten der Sanitätspolizeibeam- 
ten gethan ist, dass das Fleisch schädlich oder ekelhaft ist, so 
muss auch der Betreffende für die richtige VoUftihrung des Aus- 
spruches sorgen und sich versichern, dass die Unschädlich- 
machung auch wirklich erfolgt. Sonst bleibt der Ausspruch 
wirkungslos. 

So wurden beispielsweise in einer Stadt 3 finnige Schweine 
für ungeniessbar erklärt. Der betreffende Händler setzte die 
Schweine auf die Bahn, fuhr mit ihnen nach einer anderen 
Stadt, wo die finnigen Schweine in Form von Würsten verspeist 
wurden. Ebenso ist es vorgekommen, dass das Fleisch von 
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rotzkranken Pferden in Form von Würsten verkauft wurde, in 
welcher Form bekanntlich schädliche und ekelhafte Fleisch- 
theile am schwersten nachzuweisen sind. 

Und nun einige Worte über die Wasenmeistereien und Ab- 
deckereien. Wer diese Anstalten näher kennt, wird sich leicht 
überzeugen, dass sie sanitätswidrige Anstalten sind. Sie haben 
so viel Nachtheile, dass ich sie kaum alle au&ählen kann. Sie 
liegen meist isolirt und sind daher der polizeilichen Controle 
schwer zugänglich. Sie unterlassen häufig die Desinfection , es 
herrscht daselbst meist die grösste Unreinlichkeit , die ganze 
Umgebung wird verpestet, es werden, wie das neuerdings in 
Baden vorkam, ganze Thiercadaver wieder ausgegraben und 
irgendwie wieder verwerthet. Femer sind die Fallmeistereien 
entschiedene Trichinenherde. Die Batten daselbst sind meistens 
trichinös und vielleicht auch die Maulwürfe, und es lässt sich 
gar nicht vermeiden, dass diese die Trichinenkrankheit weiter 
verschleppen. Jeder Thiercadaver feraer, der in Fäulniss über- 
gegangen ist, kann unter Umständen die Quelle der gefährlich- 
sten Vergiftungen für den Menschen in sich bergen. Es ist be- 
kannt, dass Fliegen, die von solchen Gadavem sich mit putridem 
Gifte beladen, auf den Menschen die gefährlichsten Krankheiten 
übertragen, und man müsste deshalb beim Transport solcher 
Cadaver vorsichtiger zu. Werke gehen, man müsste sie z. B. 
bedecken, um die Fliegen abzuhalten. Vor zwei Jahren hat 
im bairischen Hochgebirge der Milzbrand bedeutend gewüthet 
und durch nähere Untersuchungen hat sich herausgestellt, dass 
die Hauptquelle der Verschleppung Fliegen und Bremsen waren. 
Auf Grund dieser Erfahrungen hat man nun die Anordnung ge- 
troffen, dass jeder Thiercadaver zur Abhaltung dieser Insecten 
nach dem Tode bedeckt werden muss. Es wurden femer die 
an Milzbrand gefallenen Thiere verbrannt, um auch jede Spur 
derselben zu vernichten. In dieser Beziehung lassen sich also 
Vorkehrungen treffen. In neuerer Zeit hat man auch in der 
Seuchen-Gesetzgebung darauf Bücksicht genommen, indem man 
statt nvei^aben" jetzt die „chemische Unschädlichmachung" 
gesetzt hat, und ich begrüsse dies als einen grossen Fortschritt. 

Noch ein anderer Gesichtspunkt kommt hier in Betracht. 
Die thierischen Theile besitzen "flir die Landwirthschaft einen 
grossen Werth. Wenn man sie in chemische Fabriken bringt, 
so bekommt man ftir sie eine verhältmssmässig bedeutende 
Summe, und daneben tritt die chemische Vernichtung der ftir 

% 4* 
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den Menschen gefährlichen Anstecknngsstoffe YÖlüg ein. In Mttn- 
chen z. B. existirt seit einiger Zeit eine solche Fabrik und tUe- 
selbe trägt schon sehr gründlich Sorge für die Vernichtung 
zahlreicher Thiercadaver. In grossen Städten kommt man ja 
mit den todten Thieren in grosse Noth, das weiss wohl Jeder. 
In Wien war diese Frage kürzlich auf der Tagesordnung und 
es wurde der Vorschlag gemacht, die Cadaver eu verbrennen, 
aber es scheint, dass man sich schliesslich doch besonnen, und 
die chemische Unschädlichmachung durch Fabriken zum Prin- 
cip gemacht hat. Es ist das auch sehr einfach. Es handelt 
sich nur darum, dass die Stadt mit den Besitzern derartiger 
Anstalten Verträge abschliesst, worin die Fabrikanten sich ver^ 
pflichten, gegen Lieferung der Cadaver dieselben sämmtlich un- 
schädlich zu machen. Auch auf dem Lande hat man schon den 
Anfang mit ähnlichen Einrichtungen gemacht. In einzelnen 
Theilen Schwabens und Badens haben sich mehrere Gemeinden 
zusammen gethan und lassen ihre Thiercadaver in solche Fabriken 
transportiren , oder sie legen grosse wasserdichte Oruben an, in 
welche sie die Thiercadaver bringen, chemisch vernichten, um 
sie dann zur Düngerfabrikation zu verwenden. Ich glaube also, 
wenn man die Sache in Angriff nimmt, dass sich keine grosseh 
Schwierigkeiten finden werden. Die menschliche Hygiene hat 
das grösste Interesse daran, dass diese Thiercadaver wie auch 
einzelne Theile gründlich vernichtet werden. Ich erinnere 
schliesslich an die Trichinen, deren Lebensfähigkeit so ausser- 
ordentlich gross ist, dass sie einer lOOtägigen Fäulniss wider- 
stehen. 

Zu Punkt 2 übergehend will ich bemerken, dass es bei 
gewissen Thierkrankheiten , bei Finnen, Trichinen und Echino- 
coccen bei den zahlreichen Schlachtungen, die im Hause vor- 
genommen werden, namentlich auf dem Lande, wesentlich dar- 
auf ankommt, die Leute über die Gefahren solcher Parasiten 
zu belehren. Die grosse Mehrzahl der Menschen weiss gar 
nicht, dass sie den Bandwurm bekommen, wenn sie finniges 
Fleisch essen. Die Finnenkrankheit ist glücklicherweise bei uns 
nicht so häufig, sie wird aber doch vielfach importirt durch die 
Schweine, die aus dem Osten kommen, und es ist deshalb wohl 
angezeigt, etwas zu thun. 

Dr. Born er (Berlin) glaubt, dass die vorgeschlagenen 
Maassregeln nur dann wirklichen Erfolg haben könnten, wenn 
eme Entschädigungspflicht des Staates festgesetzt werde, wie 
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eB das Gesetz über die Rinderpest zur Genüge gezeigt habe^ 
bei welchem man ohne die ausgesprochene Entscbädigungspflicht 
des Staates mit keiner sanitäiispolizeilichen Maassregel Ueber- 
tretungen hätte begegnen können. Er stimme mit den Forde- 
rungen der These ganz ttberein, glaube aber, wir würden irgend 
einen praktischen Erfolg mit ihr nicht haben, wenn wir nicht 
die Entschädigungspflicht des Staates oder des Kreises ver- 
langten. 

Referent will die Verwerthung und technische Ausntltzung 
gewisser Fleischsorten, z. B. des finnigen Schweinefleisches zu- 
lassen, aber nur unter ganz sicheren Gautelen. Auf eine Ent- 
schädigung ftlr das zum menschlichen Genuss ungeeignet beftin- 
dene Fleisch werde der Staat kaum eingehen ; vom hygienischen 
Standpunkte sei die gründliche Vernichtung und Unschädlich- 
machung derartiger Waare das Hauptpostulat. 

Dr. Börner behält sich die Stellung eines Antrages für 
eine spätere Sitzung vor. 

Dr. H e u s n e r (Bannen) ist der Ansicht, dass dadurch, dass 
als erste Bedingung hingestellt werde, die Thiere müssten in 
einem Schlachthaus geschlachtet werden, Verheimlichung von 
Krankheiten der Thiere nicht wohl vorkommen könne und da- 
mit die Entschädigungspflicht bereits erledigt sei. 

Bei der Abstimmung wird These 4, Absatz a. und b. an- 
genommen. 

These 4, c. 
c) Gegen die fortwährend zunehmende Verbreitung der 
Wuthkrankheit bei Menschen und Thieren sind ein- 
heitliche energische und zweckentsprechende Maassnahmen 
für ganz Deutschland *) dringend geboten. Als besonders 
wichtige Maassregeln empfiehlt der Deutsche Verein für 
öffentliche Gesundheitspflege : 
a) Möglichste Verminderung der Hunde durch hohe 

Hundesteuer. 
ß) Zweckmässige Hundeordnung, wobei nament- 
lich auf Bezeichnung jeden Hundes mit einer Marke, 
die den Namen des Besitzers und dessen Wohnort 
trägt, Rücksicht zu nehmen ist. 

1) Zur Tilgung der Wuthkrankheit der Hunde hat schon im Anfang 
unseres Jahrhunderts Medicinakath Saut er in Carlsruhe eine inter- 
nationale Gesetzgebung für nothwendig erachtet. (Ly dtin, Mittheilun- 
gen über das bad Vet.-Wesen. S. VI. Carlsruhe 1876.) 
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y) Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden 
und wuthverdächtigen Thiere, sowie der von den- 
selben gebissenen Hunde und anderer dem Menschen 
gefährlicher Thiere (Katzen, Füchse). 

d) Verlängerung der Gontumazzeit bei Wuth- 
ausbruch für die Dauer der Gefahr. 

e) Volle Verantwortlichkeit der Hundebe- 
sitzer für alle Folgen des Hundebisses. 

Referent zu c: lieber die Hundswuth kann ich mich 
kurz fassen. Die Krankheit selbst ist in jeder Richtung so be- 
kannt, sie ist in den letzten Jahren in Deutschland leider eine 
so häufige Erscheinung geworden, dass Jeder ein Interesse an 
dieser Frage nehmen muss. Dass die Krankheit wirklich grössere 
Verbreitung gewonnen hat, lässt sich durch Zahlen nachweisen. 
Speciell in Baiern hat sich die Häufigkeit so gesteigert, dasB 
während in den Jahren 1863 — 1867 nur 69 Menschen an der 
Wuthkrankheit starben, also 13,8 pr. Jahr, in den Jahren 1867 
— 1873 108 Personen, also 18 pr. Jahr. Dies entspricht einer 
Vermehrung von 30 ^/o. In Oesterreich sind im Jahre 1873 
nicht weniger als 73 Menschen an Wuthkrankheit gestorben. 
Und dies alles sind noch dazu Minimalzahlen. 

Vom Standpunkte der öffentlichen Hygiene müssen deshalb 
entschiedene Maassregeln postulirt werden, namentlich, da man 
im Kreise der Sachverständigen weiss, dass diese scheussUche 
Krankheit sich auf ein Minimum herabdrücken lässt. 

Die Mittel, die ich Ihnen hier vorgeschlagen habe, sind 
nicht das Product kurzer üeberlegung meinerseits, sie sind aus 
einer Reihe von Resolutionen zusammengesetzt, die von den 
Sachverständigen schon seit Jahren discutirt wurden. Fast jede 
Versammlung von Thierärzten hat sich mit der Frage beschäf- 
tigt. Was die vorgeschlagenen Maassregeln betrifft, so bemerke 
ich sofort, dass sie nicht erschöpfend sind. Aber sie sind nach 
den Erfahrungen der Wissenschaft die sichersten. Zweifelhafte 
Mittel — wie den Maulkorb — habe ich weggelassen. 

In erster Linie steht die Verminderung der Hunde 
durch hohe Hundesteuer. In den meisten süddeutschen Staaten 
hat man angefangen, in dieser Weise der Vermehrung der Hunde 
entgegenzuwirken, und in jenen Orten, wo eine hohe Hunde- 
steuer besteht, wird die Zahl der Hunde und damit die Zahl 
der Wuthfälle bedeutend vermindert. Insbesondere werden die 
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herrenlose Hunde davon betroffen, und die sind die gefährlichsten. 
In Kopenhagen, wo seit längerer Zeit eine Hundesteuer von 
5 Thalern besteht, befinden sich nur 2000 Hunde, so dass 
1 Hund auf 80 Menschen kommt. Dagegen kam in München, 
wo bisher keine Steuer bestand, im vorigen Jahre 1 Hund auf 
26 Köpfe. Nur muss die Steuer hoch sein. Eine mittlere 
Steuer hilft nichts. Femer sollten von der Steuer möglichst 
wenig Hunde ausgenommen werden. 

Beim 2. Punkte möchte ich das Hauptgewicht gelegt haben 
auf die Hundemarke. Dieser Punkt wurde bis jetzt nicht 
genug berücksichtigt. Jeder Hund trägt dann eine Signatur an 
sich, wonach sich z. B. der Weg, den er genommen hat, woher 
er ist, wem er gehört, deutlich erkennen lässt. 

Wüthende Hunde durchstreifen ja oft ausserordentlich weite 
Strecken. Die Sache hat auch eine praktische Verwirklichung 
in Baden gefunden, wo man damit umgeht, die Hundemarke 
obligatorisch zu machen. Diese Maassregel lässt Hand in Hand 
mit der Steuererhebung sich leicht einführen. 

Bei Punkt 3 kann ich mich wieder auf die neuere Gesetz- 
gebung beziehen. Die Tödtung ist jedenfalls ein besseres Mittel 
als die Contumacirung. Es liesse sich hier allerdings entgegnen, 
dass wuthverdächtige Thiere, die Menschen gebissen haben, am 
Leben gelassen werden sollten, bis ihr Oesundheitszustand genau 
constatirt ist. Aber ich glaube, dass wir dies der Gesetzgebung 
überlassen können. 

Was den Punkt 4 anbetrifft, die Contumazzeit bei 
Wuthausbrüchen, so leiden die meisten Gesetzgebungen in 
dieser Beziehung daran, dass der Termin zu kurz ist. Durch 
statistische Zusammenstellungen habe ich geftinden, dass bei 
einem Drittel der Fälle von Wuthkrankheit die Incubationszeit 
länger als 6 Wochen dauert. Den richtigen Termin anzugeben 
ist schwer; aber wenn man genöthigt ist, einen solchen vom 
ärztlichen Standpunkte aus festzustellen, so müsste möglichst 
hoch gegriffen werden, mindestens auf 6—7 Monate. 

Der letzte Punkt gehört auch zu denen, die in der Pra- 
xis und in der Gesetzgebung zu wenig berücksichtigt werden. 
Wenn wir gute Polizeiverordnungen gegen die Wuthkrankheit 
haben, so wird sich in vielen Fällen nachweisen lassen, dass 
die üebertragung der Krankheit auf Menschen durch die Fahr- 
lässigkeit des Besitzers verschuldet wurde und man sollte in 



56 UI. BOLLINGER. 

solchen Fällen den Paragraph des Strafgesetzbuches ^ in An- 
wendung bringen, der u. A. gegen die Trichinen angewandt 
wird. Das würde entschieden zur Verminderung der WnthfUlle 
beitragen. 

Und nicht blos die strafrechtliche Untersuchung hätte hier 
einzutreten, sondern auch civilrechtliche Entschädignngsklage 
Yon Seite des Beschädigten resp. dessen Angehörigen. Dtoiti 
würden die Hundebesitzer einsehen, dass sie mit der Haltung 
eines Hundes auch Pflichten übernehmen, und so gut der Be- 
sitzer verantwortlich gemacht wird, wenn sein Hund in gesun- 
dem Zustande einen Menschen todtbeisst, so sollte das auch auf 
die Wuthkrankheit Anwendung finden. 

Prof. Reclam (Leipzig) vermisst in den Vorschlägen des 
Referenten die hygienische Tendenz. Wenn über die Aetiologie 
der Wuthkrankheit auch noch ziemliche Dunkelheit herrsche, 
so wüssten wir doch das eine, dass diejenigen Thiere, welche 
eine gute Pflege erhalten, viel weniger der Wuthkrankheit zun 
Opfer fallen als die, bei denen dies nicht der Fall sei. Deshalb 
habe die Commune, die die möglichst hohe Hundesteuer erhebe, 
auch die Pflicht, für eine möglichst zweckentsprechende Pflege 
der Hunde (u. A. für Bäder) zu sorgen, und in Leipzig z. B. 
erhalte jeder Hundebesitzer bei der Erlegung der Hundesteuer 
eine gedruckte Anweisung, was nothwendig sei, um einen Hund 
gesund zu erhalten. Das scheine ihm prophylaktisch wichtig 
und deswegen beantrage er an den Schluss der These als f zu 
setzen: Sorge der Behörde für genügende Pflege der 
Hunde. 

Der Antrag wird nicht genügend unterstüzt. 

Dr. Sander (Barmen) spricht sich mit dem Referenten ftlr 
eine möglichst hohe Hundesteuer aus, meint aber, man solle eine 
bestimmte Zahl angeben. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt statt € ^zu setzen : - 
„Ausserordentliche Regresspflichtigkeit des Hunde- 
besitzers für jeden Fall einer Uebertragung der 
Wuthkrankheit durch seinen Hund", da die volle Ver- 
antwortlichkeit fllr alle Folgen des Hundebisses durchaus nicht 
zutreffend sei tmd die Wuthkrankheit nicht nur durch den Bigg 



1) § 222 des Reichsstrafgesetzbaches lautet: „Wer durch Fahrlässigkeit 
den Tod eines Menschen verursacht, wird mit Geföngniss bis zu 3 Jahreil 
bestraft.« 
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des Hundes, sondern auch in anderer Weise übertragen werden 
könne. 

Der Antrag findet die genügende Unterstützung nicht. 

Dr. Lent (Köln) beantragt bei e vor Hnndebesitzer das 
Wort „fahrlässig*' einzuschieben, da es doch auch Umstände 
gebe, wo der Htndebesitzer nicht in der Lage sei, es verhüten 
zu können, dass sein Hund einen Menschen beisse. 

Referent: Ich habe diesen Absatz in die Thesen hinein- 
gebracht mit Rücksicht auf § 222 des Reiohsstrafgesetzbuches. 
Es wird dann Sache des Gerichts sein ra untersuchen, t)b Fahr- 
lässigkeit vorliegt oder nicht. Ich möchte nur, dass principiell 
daran festgehalten werde, dass Verantwortlichkeit existirt. 

Es wird der Schluss beantragt, der Antrag indess abgelehnt. 

Die 'noch angemeldeten Redner Dr. Lustig und Ober- 
bürgermeister V. Winter verzichten jedoch auf das Wort, und 
Ba;Chd^m Dr. Varrentrapp ein Beispiel zur Unterstützung des 
Antrages Lent angeflihit, wird abgestimmt. 

Bei der Abstimmung wird die These 4, c. in der Fassung 
des Referenten angenommen, der Zusatzantrag Lent abgelehnt. 

These 4, d. 

d) Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, 
welche der Rindstuberkulose (Perlsucht) in ver- 
schiedener Richtung zukommt, erscheint es in hohem 
Grade wünschenswerth , statistische und sonstige 
Erhebungen über das Vorkommen und die Ver- 
breitung dieser Rinderkrankheit anzustellen, wo- 
bei gleichzeitig auf eine möglichste Sammlung aller Erfah- 
rungen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die 
sich auf die Aetiologie dieser Krankheit, sowie auf die 
Schädlichkeit oder Unschädlichkeit von Fleisch und Milch 
tuberkulöser Thiere für den Menschen beziehen. Ausser- 
dem sind ausgedehnte und sorgfältige Versuche über 
die Frage von der Infectionsfähigkeit derarti- 
gen Fleisches und der Milch dringend geboten. 
Referent: Es wird den Meisten von Ihnen bekannt sein, 

dass beim Rind eine Krankheit sehr häufig ist, nämlich die sog. 

Perlsucht oder Rindstuberkulose. 

Man kann wohl sagen, dass sie bei unseren Rindern die 

häufigste Krankheit ist. Es geht dies aus den Aufzeichnungen 

hervor, die seit mehreren Jahren im Augsburger Schlachthause 
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durch Adam gemacht wurden. Adam hat nämlich gefandeoi 
dass von 32500 Rindern, welche in den Jahren 1872—74 in den 
Schlachthäusern Augsburgs geschlachtet wurden, <^77 also 1,18 ^o 
an Tuberkulose litten. Dabei ist zu bemerken, dass die ganz 
geringgradig tuberkulösen Thiere nicht berücksichtigt wurden, 
so dass wir wohl 1,5 bis 2 ^/o tuberkulöse Rinder annehmen 
dürfen. Diese Zahlen sind deshalb wichtig, weil man von ver- 
schiedenen Seiten behauptet hat, dass 20 oder gar 50 ^/o aller 
Rinder tuberkulös seien. 

Die Bedeutung; welche die Rindertuberkulose ftlr den mensch- 
lichen Oenuss haben kann, wurde in neuerer Zeit so vielfach 
discutirt, und so vielfache Untersuchungen darüber angestellt, 
dass man sie für die brennendste Frage der Fleischpolizei er- 
klären kann. Die Gefährlichkeit der Krankheit fflr den Men- 
schen hat man seit jener Zeit zu vermuthen angefangen, als 
durch die Impfungen von Villemin u. A. bewiesen wurde, 
dass die Tuberkulose sowohl der Menschen wie der Thiere eine 
impf bare Krankheit ist. Man hat gestützt auf diese Versuche 
sogleich den Schluss gezogen^ dass sie auch ansteckend sei, wie 
die Syphilis und andere Krankheiten. Nun, dass das nicht der 
Fall ist, das lehrt die tägliche Erfahrung. Wenn man durch 
einfachen Contact sich mit Tuberkulose inficiren könnte, so 
würden gewiss alle Fleischer und pathologischen Anatomen schon 
längst tuberkulös sein. Man hat nun an verschiedenen Haus- 
thieren Versuche angestellt vermittelst Fütterung von tuber- 
kulösen Massen. Dabei hat sich herausgestellt, dass in manchen 
Fällen und auf manche, namentlich pflanzenfressende Thiere, 
das tuberkulöse Gift durch den Genuss übertragen werden 
kann. Fleischfresser dagegen, wie Hunde, Katzen sind in der 
Regel nicht oder sehr wenig empfänglich. Man hat nun ge- 
stützt auf diese Versuche angefangen, Fleisch und Milch öolcher 
tuberkulöser Thiere zu verfüttern. Ein klares und überzeugendes 
Resultat ist aber bis jetzt nicht geliefert worden. Ich selbst 
habe in letzter Zeit im Hinblicke darauf, dass ich dieses Referat 
würde zu erstatten haben, Schaafe mit Fleisch von tuberkulösen 
Thieren gefüttert, und durchweg negative Resultate erhalten. 
Es steht also noch nicht fest, ob der Genuss solchen Fleisches 
und der Milch tuberkulöser Thiere eine Gefahr ftir den Mensehen 
in sich birgt. 

Dagegen liegt eine Reihe von Erfahrungen vor, durch welche 
constatirt ist, dass Menschen, die sich jahrelang mit solchem 
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Fleisch, allerdings gekocht, gepöckelt nährten, gesund blieben. 
Ich kenne in München mehrere Herren, welche das Experiment 

Jahresfirist an sich angestellt hab^n, indem sie gekochtes 
isch eines tuberkulösen Rindes verzehrten; sie erfreuen sich 
; ■• heute noch einer vortrefflichen Gesundheit 

Auf alle Fälle befindet sich die Frage noch im Stadium 
der wissenschaftlichen Discussion und des Experimentes. Das 
ist zu betonen jener Anschauung gegenüber, welche alles Fleisch 
tuberkulöser Thiere vom Genuss ausschliessen will. Wenn man 
den Genuss solchen Fleisches verbieten wollte, so würden in 
Baiem für nahezu IV2 Millionen Mark Fleisch jährlich vom 
menschlichen Genuss ausgeschlossen werden. In letzter Zeit 
haben sich verschiedene Versammlungen mit der Frage be- 
schäftigt, und Resolutionen dahin gefasst, dass ein Verbot des 
Fleisches nicht gerechtfertigt sei. Der deutsche Veterinärrath 
wünscht weitere Untersuchungen, die Berliner Gesellschaft flir 
öffentliche Gesundheitspflege hat die Sache etwas bedenklicher 
aufgefasst, hält aber auch ein Verbot nicht für gerechtfertigt. 
Ich habe mich aus allen diesen Gründen in den Thesen allgemein 
gehalten, aber ich habe ausgesprochen, dass die Krankheit häufig 
und wichtig ist; sie ist ein grosser Schaden für die Viehzucht 
und ich möchte deshalb zu weiteren Untersuchungen über Aetio- 
logie dieser Krankheit bei den Thieren anregen. Ich glaube, 
damit wäre wohl der hygienischen Pflicht Genüge gethan. Seit 
ich diese Thesen aufgestellt habe, hat man in Preussen Summen 
angewiesen, — es ist das ein Verdienst des landwirthschaftlichen 
Ministers Dr. Friedenthal — , um diese Frage an den ver- 
schiedenen landwirthschaftlichen und Thierarznei- Schulen zu lösen. 
Die Thesen präjudiciren nichts ftlr eine spätere Entscheidung, sie 
verlangen nur, dass man ein aufmerksames Auge auf diese Frage 
habe und weitere Untersuchungen anstelle. 

Und nun noch ein Wort über die Art, wie bisher mit dem 
Fleisch tuberkulöser Thiere verfahren wurde. Von einer Seite 
wird behauptet, das Fleisch sei gefährlich, von anderen ist man 
anderer Ansicht, also sagt man am Besten: die Frage ist noch 
nicht entschieden. Nun haben wir in Süddeutschland, in Baiem 
und Baden, wo die obligatorische Fleischschau besteht, den Mittel- 
weg eingeschlagen, dass man das Fleisch von sehr abgemagerten 
und kachektischen tuberkulösen Thieren absolut confiscirt; wo 
aber die Krankheit lokalisirt ist, wie in der Lunge, auf den 
serösen Häuten, da werden nur die tuberkulös erkrankten Theile 
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entfernt and das Fleisch zum Qenass zugelassen, wenn aach 
anter gewissen Beschränkangen. 

Dr. Kaby (Aagsbarg) fragt den Referenten, ob die Perl- 
krankheit der Hasen in die Reihe der taberkalösen Thiereriu^m- 
kangen gehöre. Jeder Jäger habe gewiss wiederholt die perl- 
artigen Gebilde in den serösen Hänten der Hasen geftmden, un 
dann, wenn auch mit schwerem Herzen, den sonst feisten und 
appetitlichen Hasen dem Mutterschoosse der Erde unmittelbar 
wieder zurückzugeben. Der Wildprethändler aber könne mit 
Leichtigkeit die kranken Häute entfernen und man sehe dem 
Thiere dann nichts Unrechtes mehr an. 

Referent: Ich war zufällig in der Lage, solche Hasen 
zu untersuchen. Es ist das eine eigenthttmliche Krankheit, die 
in gewissen Jahren sehr häufig vorkommt und die man ids eine 
Art Syphilis bezeichnen kann. Sie hat Aehnlichkeit mit der 
menschlichen Tuberkulose und insofern auch mit der Syphilis, 
als namentlich die Geschlechtstheile stark ergriffen sind. leb 
habe das rohe Fleisch von solchen Hasen an Katzen verfüttert 
ohne nachtheilige Folgen. Wer also Lust hat solche Thiere zu 
essen, wird kaum einen Schaden dabei nehmen (Heiterkeit). 
Dass a,ber in der Regel die Jäger sie nicht essen, weiss ich 
auch. Sie verkaufen sie dafür (Grosse Heiterkeit). Ausserdem 
kommt beim Hasen auch noch eine andere Krankheit vor, die 
Finne (Cysticercus pisiformis) eines Hunde-Bandwurms, und die 
wird öfters damit verwechselt. 

X lieber die These selbst hätte ich noch nachträglich zu be- 
merken, dass bei anderen Thieren als dem Rind die Tuber- 
kulose selten vorkommt. Bei Schweinen wurde sie in Nord- 
deutschland öfters beobachtet, in Süddeutschland nur selten; 
bei der Ziege ist die Tuberkulose ebenfalls sehr selten. 

Dr. Loevinson (Berlin) beantragt, um die in der These 
empfohlenen Versuche genauer zu präcisiren, hinter dem Wort 
Versuche (drittletzte Zeile) einzuschalten: „in den Veterinär- 
anstalten. *" 

Der Vorschlag wird nicht genügend unterstützt. 

Bei der Abstimmung wird These 4, d. angenommen. 

Die von dem Vereine angenommenen Thesen lauten somit: 

1. Unter den zahlreichen Krankheiten der Hausthiere^ welche 
die menschliche Gesundheit auf verschiedenen Wegen bedrohen^ 
sind ausser einigen Parasitenkrankheiten — Trichinen, Fin- 
nen, Echinococcen — Milzbrand, Rotz, die Pyämie 
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und Sephthämie (Eiter- und Jauchevergiftung), die Vergif- 
tung durch gewiäse Medicamente, die Wutjikrank- 
heit und die Tuberkulose (Perlsucht) von besonderer hygie- 
nischer Bedeutung. 

2. Unter den Mitteln, die sich im hygienischen Interesse 
gegen die genannten wie gegen andere dem Menschen gefähr- 
liche Thierkrankheiten empfehlen, steht in erster Linie die He- 
bung der wissenschaftlichen Thiermedicin. Da nur 
wissenschaftlich durchgebildete Thierärzte, als sachverständige 
Techniker auf diesem Gebiete der Sanitätspolizei berufen, eine 
ausreichende Gewähr flir eine erfolgreiche Bekämpfung der be- 
zeichneten Gefahren zu bieten vermögen, begrüsst' der Deutsche 
Verein flir öffentliche Gesundheitspflege alle auf dieses Ziel ge- 
richteten Bestrebungen und Fortschritte, besonders diejenigen, 
die sich auf Erhöhung der Vorbildung, Verlängerung 
der Studienzeit und Verbesserung der Lehranstalten 
beziehen. 

3. Mit Rücksicht auf die wichtige und verantwortungsvolle 
Stellung der Thierärzte als technischer Organe auf diesem Ge- 
biete staatlicher Hygiene hat der Staat die Verpflichtung, neben 
der Sorge für eine höchstmögliche wissenschaftliche Ausbildung 
denselben einen speciellen Unterricht in Hygiene und 
Pathologie der menschlichen Fleischnahrungsmittel 
zu bieten. 

4. Zur Bekämpfung der Gefahren, welche durch die oben 
(1) bezeichneten Thierkrankheiten der menschlichen Gesundheit 
erwachsen, sind neben der Sorge für obligatorische 
Fleischbeschau und öffentliche Schlachthäuser 
hauptsächlich folgende Maassnahmen geboten: 

a) Gegenüber den bisherigen, meist unzureichenden Beseiti- 
gungsarten der flir den Menschen als gefährlich erkannten 
Fleischnahrungsmittei ist flir gründliche und abso- 
lute Unschädlichmachung derselben Soi*ge zu tra- 
gen. Für grössere Städte empfiehlt sich namentlich die 
fabrikmässige Verarbeitung der ganzen Thiercadaver und 
einzelner Fleischtheile zu technischen Zwecken. 

b) Bei der grossen Bedeutung des Selbstschutzes gegen 
einige der auf dem Wege des Fleischgenusses auf den 
Menschen übergehenden Parasitenkrankheiten ist flir 
möglichste Verbreitung von Kenntnissen über 
di'C Gefahren und die Entwicklungsweise 
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solcher Parasiten durch populäre Belehrungen, Schul- 
lesebücher etc. zu sorgen. 

c) Gegen die fortwährend zunehmende Verbreitung der 
Wuthkrankheit bei Menschen und Thieren sind ein- 
heitliche energische und zweckentsprechende Maassnahmen 
für ganz Deutschland dringend geboten. Als besonders 
wichtige Maassregeln empfiehlt der Deutsche Verein flir 
öffentliche Gesundheitspflege : 

a) Möglichste Verminderung der Hunde durch hohe 
Hundesteuer. 

ß) Zweckmässige Hundeordnung, wobei namentlich 
auf Bezeichnung jeden Bundes mit einer Marke, die 
den Namen des Besitzers und dessen Wohnort ti^lgt, 
Bücksicht zu nehmen ist. 

y) Rücksichtslose Vertilgung aller wüthenden 
und wuthverdächtigen Thiere, sowie der von den- 
selben gebissenen Hunde und anderer dem Menschen 
gefährlicher Thiere (Katzen, Füchse). 

d) Verlängerung der Contumazzeit bei Wuth- 
ausbruch für die Dauer der Gefahr. 

«) Volle Verantwortlichkeit des Hundebe- 
sitzers für alle Folgen des Hundebisses. 

d) Mit Rücksicht auf die grosse Häufigkeit und Bedeutung, 
welche der Rindstuberkulose (Perlsucht) in ver- 
schiedener Richtung zukommt, erscheint es in hohem 
Grade wünschenswerth , statistische und sonstige 
Erhebungen über das Vorkommen und die.Ver- 
breitung dieser Rinderkrankheit anzustellen, wo- 
bei gleichzeitig auf eine mögUehste Sammlung aller Erfah- 
rungen und Beobachtungen Bedacht zu nehmen ist, die 
sich auf die Aetiologie dieser Krankheit, sowie auf die 
Schädlichkeit oder Unschädlichkeit von Fleisch und Milch 
tuberkulöser Thiere für den Menschen beziehen. Ausser- 
dem sind ausgedehnte und soi^ältige Versuche über 
die Frage von der Infectionsfähigkeit derarti- 
gen Fleisches und der Milch dringend geboten. 




IV. 

Das bösartige Katarrhalfleber des Rindes (brandige Kopf- 
krankheit) in Lüzem nnd Oberaargan 

von 

Ed. Bugmion. 

Das bösartige Eatarrhalfieber hat während der drei letzten 
Jahre in einigen Gemeinden der Gantone Luzem nnd Aargan, 
unweit des Halwyler Sees, zahlreiche Opfer gefordert. Nach- 
dem mir Gelegenheit geboten war, einige derartige Fälle gemein- 
schaftlich mit Prof. Meyer ans Zürich zu antersuchen, habe ich 
yersncht, die Verbreitung dieser Aflfection in jener Gegend ge- 
nauer zu verfolgen. In dieser Arbeit wurde ich vom Professor 
Gull lebe au, von den Thierärzten Villiger, Müller, F. J. 
Hübscher Sohn, Heitz und vom Stud. Zchokke mit grosser 
Bereitwilligkeit unterstützt und spreche den betreffenden Herren 
daflir meinen wärmsten Dank aus. Benützt wurden femer einige 
von Schnieper und Hübscher stammende, auf die erste 
Epiizootie von Müswangen bezügliche Notizen, welche Dir. Zang- 
ger mir gütigst zur Disposition stellte. Neben den Ergebnissen 
meiner eigenen Forschungen sind nun die Angaben der genannten 
Mitarbeiter in dem folgenden Aufsatz zusammengestellt. Dem 
ersten Abschnitt, welcher von der Verbreitung der Kopfkrankheit 
in mu^rem Gebiet handelt, werde ich einen zweiten über die 
Symptome und den Leichenbefund folgen lassen und zum Schluss 
eini^ Bemerkungen anknüpfen, welche sich hauptsächlich auf 
die Natur und vermeintliche Aetiologie jenes Leidens beziehen. 

Verlauf der verschiedenen Epizootien um! der vereinzelteji 

Fälle. 

Die ersten Fälle, über welche mir nähere Angaben vorliegen, 
datiren vom Anfang December 1873. Es sind diejenigen, welche 
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im Stall von Xaver Jung, Richter inMüsvsrangen (Luzern) vor- 
kamen, oben auf dem Hügelland, ungefähr 3/4 Stunde vom 
Halwyler See. Vorher war die Kopfkrankheit in diesem Ort 
völlig unbekannt, während dieselbe in den wenig entfernten 
Gemeinden Beinwyl und Auw (Aargau) seit mehreren Jahren 
herrschen soll (Villiger^))und ebenso in Niederwetzwyl (Heitz). 

Der Stall von Xaver Jung war klein, niedrig und überflillt ; 
die Fütterung nicht tadellos, sonst ist keine Ursache, namentlich 
Nichts von einer Einschleppung bekannt. Es erkrankten in 
ftlnf Wochen, vom 4. December bis 8. Januar, 8 Stück Grossvieh 
(Kühe und Rinder) und 1 Kalb, zusammen 9 vop'lO. (Siehe 
Sectionsberichte Nr. 1.) 

Die meisten starben zwischen dem 4. und 6. Tage, wurden 
sie nicht vorher, der schlechten Prognose wegen, geschlachtet. 
Einige schlug man während eigentlicher Rasereianfälle todt. 
Verschont blieben nur ein , halbjähriges Stierkalb (a) *) und ßin 
Schafbock (b). Beide zeigten keine Spuren der Krankheit und 
wurden deshalb auch nicht beseitigt. Das Stierkalb erkrankte 
aber 5V2 Monate später in demselben Stall (Schnieper, 
Hübscher). 

Dann erkrankte in Sommeri bei Schloss Sorben (Aar- 
gau) eine Kuh. Der Fall wurde zuerst für Rinderpest gehalten 
und Anzeige an das Bezirksamt Muri gemacht (Villiger, 
16. Januar 1874). Es ist dies eine der wepigen Gelegenheiten, 
wo sich an eine Verschleppung denken liosse. Nach Sommeri 
hatte man nämlich kurz vorher Fleisch von den in Müswangen 
geschlachteten Thieren verkauft. Jene Kuh, welche unter 6 Stücken 



1) Es geht aus dem bereits 18 Jahre amfassenden Tagebuch von Yil- 
liger hervor, dass die Eopfkrankheit in jener Spitze des Ganton Aargau, 
welche sich zwischen Zug und Luzern erstreckt, schon seit längerer Zeit 
bekannt ist. So zählte er von 1858 bis Ende 1873 nicht weniger als 56 Fälle, 
welche sich auf folgende Ortschaften vertheilen: AUikon, Auw, Beinwyl, 
Benzenschwyl , Berghof, Blaseuberg, Eichmüble, Grüt, Hagnau, Eestenberg, 
Mariahalden, Meienberg, Mühlau, Reussegg, Rüstenschwyl, Sins, Wanneühof, 
^iggwyl, Winterhalden (Aargau) und Hagenhaus (Luzern). Davon nicht ein 
Viertel geheilt, die meisten Stücke sogleich geschlachtet. Wenn auch sichere 
Beispiele von Contagiosität, resp. Verschleppung der Eopfkrankheit bis jetzt 
nicht vorliegen, so ist es nicht ohne Interesse, zu bemerken, dass im October 
IST 3, zwei Monate vor der ersten Epizootie von Müswangen, die Eopfkrankheit 
in der benachbarten Gemeinde Beinwyl herrschte. 

2) Jedes Stück, von welchem wiederholt die Bede sein wird, ist mit 
einem besonderen Buchstaben bezeichnet. 
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einzig erkrankte, wnrde wegen Angina mit Dämpfungen behandelt 
und hierzu eine Pfanne gebraucht, in welcher man das kranke 
Fleisch vorher gekocht hatte. Einige Tage nach dem Dämpfen 
traten bei dieser Kuh ähnliche Erscheinungen auf, wie sie kurz 
Yorher in Xaver Jungks Stall sich gezeigt hatten. Am 6. oder 
7. Tage der Krankheit verendete das Thier in Gegenwart von 
Vi 11 i g e r und Hübscher. Der Cadaver verbreitete gleich nach 
dem Tode einen verpestenden Geruch. Die Section ergab, dass 
man es da mit bösartigem Eatarrhalfieber in der exquisitesten 
Form zu thun hatte. 

Anfangs April 1874, drei Monate nach Ablauf der ersten 
Epizootie, brach die Krankheit in Müswangen wieder aus, 
aber nicht in dem nämlichen Stalle, sondern in dem 50 Schritte 
entfernten Hof von Siegristen Jung, Bruder des vorigen. An- 
geblich wurde der Krankheitskeim von einem Schafbock (b) 
eingeschleppt, der vom ersten Stall in den zweiten übergeftthrt 
wurde. Hier mussten wiederum von 12 Stücken 9 geschlachtet 
werden. Von 5 nach Ausbruch der Krankheit abgesonderten 
Thieren wurden noch 2 ergriffen. Im Ganzen blieben bloss 3 
übrig, darunter ein 1 jähriges Rind (c), das 6 Monate später in 
demselben Stall erkrankte und eine Kuh (d), welche erst nach 
einem Jahr befallen wurde. 

Am 26. April erkrankte unter den gleichen Erscheinungen 
eine junge Kuh in Wannenhof bei Auw und musste am 29. 
alB unheilbar geschlachtet werden. Am 4. Mai wurde eine zweite 
Enh in Reussegg, in derselben *Gegend ergriffen, am 30. Mai 
eine dritte in Auw und am 7. Juni eine vierte in Klotensberg 
bei Hitzkirch (Luzem), kaum eine Stunde von Müswangen 
entfernt (Villiger). 

Unterdessen hatte Xaver Jung in Müswangen seinen Stall 
geleert, desinficirt und nach einiger Zeit von Neuem besetzt. Es 
wurden Kühe, junge Rinder, Schafe und Ziegen darin unter- 
gebracht Den 21. Juni 1874, 5 Vi Monate nach Ablauf der 
ersten Epizootie zeigt sich die Kopfkrankheit in dem nämlichen 
Stall wieder und befällt zuerst das junge Stierkalb (a), welches 
das erste Mal allein zurückgeblieben war. Bei diesem stellte 
sich eine heftige Diarrhoe ein, jedoch kam es bei passender Be- 
handlung nach einer Woche davon. ^ 

Wie bei den zwei vorhergehenden Epizootien in Müswangen, 
80 aach bei dieser dritten verbreitete sich die Krankheit stets 
regelmässig der Reihe nach, so dass sie bei dem hintersten im 
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Stall begann und eines nach dem andern bis zur Thtire ergriff. 
Von dem Stierkalb (a) aus verbreitete sich das Leiden auf die 
nebenanstehende 2jährige Ferse (e) und von dieser auf die 
folgende IV2 jährige (f) vs^eiter. Diese beiden gehörten zu den 
neu eingekauften Thieren. Alle drei wurden am 1. Juli von 
Guillebeau (damals Assistent in Zürich) untersucht und die 
IV2 jährige Ferse am gleichen Tage secirt. (Siehe Status und 
Sectionsberichte Nr. 2, 3 und 4.) 

Die andere Ferse wurde 2 Tage darauf geschlachtet. Vier 
übrig bleibende Stücke, 2 zweijährige Rinder und 2 Kühe hatte 
man am 28. Juni in einen anderen Stall abgesondert. Bei den 
2 Rindern glaubte Guillebeau die ersten Zeichen der Kopf- 
krankheit zu bemerken (Abgeschlagenheit, Injection der Bindehaut, 
struppiges, glanzloses Haar) und wirklich wurden sie am 9. Juli, 
also 11 Tage darauf, ergriffen und sofort an die Schlachtbank 
geliefert. Bei dieser dritten Epizootie erkrankten im Ganzen 5 
Thiere von 7. (Guillebeau, Hübscher.) 

Drei Monate darauf, am 5. October 1874, erkrankt das jetzt 
IV2 Jahr alt gewordene Rind (c) von Siegristen Jung, das bei 
der zweiten Epizootie übrig geblieben war. Hübscher, der es 
untersuchte, fand beide Hornhäute hochgradig getrübt und eine 
starke Injection der Conjunctiva. Das Thier blieb am Leben, 
war aber blind geworden und wurde deshalb später geschlachtet. 

Fünf Monate später (März 1875) erkrankt wiederum in 
Müswangen eine nach der zweiten Epizootie zurückgebliebene 
Kuh Siegristen Jung's und muss am vierten Tage geschlachtet 
werden. Seitdem sind in Müswangen keine neuen Fälle vor- 
gekommen. 

Zu derselben Zeit zeigt sich die Kopfkrankheit in 3 Höfen 
in Oberaargau, auf dem Hügelzug, welcher das Ruederthal vom 
Wynenthal scheidet: 

In einem jener Höfe, Fuchshaus bei Tannenmoos, 
fanden sich 3 Kühe, von denen 2 erkrankten und der ungünstigen 
Prognose wegen abgethan werden mussten. Es war im Anfang 
März 1875 (Zschokke). Nach Heitz ist die Diagnose hier 
zweifelhaft geblieben ; er glaubt eher eine Vergiftung durch Wald- 
heu annehmen zu müssen. 

Im zweiten Stall, auf Rechten, Gemeinde Schmidrue-d 
(Eigenthümer Samuel BoUiger), etwa ^2 Stunde nördlich vom 
vorigen, waren 8 Stück Rindvieh, welche sämmtlich vom 14. März 
bis zum 10. April erkrankten und geschlachtet werden mussten. 
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Zschokke, der diesen Stall besuchte, beschreibt die diäte- 
tischen Verhältnisse als wenig erfreuliche. Der 29 Fuss lange 
und 6—7 Fuss hohe Stall war überftlllt, dunstig; der hölzerne 
Fnssboden im Stallgang morsch und faul und in einer Weise 
mit Jauche durchtränkt, dass es bei jedem Schritt spritzte. Die 
beiden kleinen Fenster waren verschlossen und ebenso gut ver- 
stopft die nach aussen führende Jaucherinne. 

Das kalte und kalkhaltige Quellwasser wurde den Winter 
hindurch immer mit etwas heissem Wasser gebrochen und erst 
Ende Februar die Thiere wieder zum Brunnen getrieben. Die 
Binder waren massig genährt, schmutzig, struppig, voll Koth. 
Der Viehstand bestand aus 3 Kühen, 4 Ochsen, 1 Rind und 
1 Saugkalb. Zuerst wurde am 14. März eine Kuh ergriffen, 
welche 4 Wochen vorher gekalbt hatte; dieselbe wurde .i Tage 
darauf geschlachtet. Die übrigen Stücke erkrankten nicht der 
Reihe nach, sondern unregelmässig aus der Reihe heraus, wie 
aus folgender Tabelle ersichtlich wird, wobei die römischen 
Ziffern die Nacheinanderfolge des Krankheitsausbruches bei den 
im Stall so aufgestellten Thieren andeuten: 

IV 3 jähriger Ochse, 28. bis 31. März (Krankheitsdauer). 

VI IV2 jähriges Rind (h), 27. März bis 1. April. 

I 3 jährige Kuh (vor 4 Wochen gekalbt), 14. bis 17. März. 

V 8jährige Kuh, 27. März bis l. April. 

VII 10— 12jährige Kuh ig), 29. März bis 2. AprU. 

III junger Ochse, 28. März bis 1. April. 

n junger Ochse, 25. bis 27. März. 

VIII 4 Wochen altes Kalb von der Kuh I, 10. bis 13. April. 

Das Saugkalb, welches zuerst mit der Milch seiner Mutter 
gesäugt und unmittelbar nach dem Tod derselben in einem 
Schweinestall abgesondert wurde, erkrankte 24 Tage darauf und 
starb nach 3 Tagen. Diese Beobachtung scheint für die Fest- 
stellung der Incubationsdauer von Wichtigkeit, indem man wohl 
annehmen muss, dass das Kalb sich schon in dem Hauptstall 
inficirt hatte. Da das Mutterthier von allen zuerst ergriffen 
wurde (14. bis 17. März), und dieser Fall als der Anfang der 
Infection angesehen werden muss, so soll die Incubatipn ziemlich 
genau 24 Tage gedauert haben. Dies stimmt auch ganz gut 
mit einer ähnlichen Beobachtung, welche wir in Oberschongau 
machen konnten. 

Es wurden alle Thiere geschlachtet, die ersten 6 jedoch erst 
dann, wenn man den Tod sehr nahe glaubte. Von den sämmt- 

5* 
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liehen wurde das Fleisch verkauft und ohne Nachtheil benatzt. 
Eine in dem nämlichen Stall befindliche Ziege blieb verschont. 
Während der ganzen Epizootie hat man überhaupt das Mit- 
erkranken von Ziegen und Schafen nie beobachtet. (Status und 
Sectionsberichte Nr. 5, 6, 7 und 8 von Müller, Zschokke, 
Heitz.) 

Der dritte Hof, Battenhof bei Schlossrued liegt auf 
dem westlichen Bergabhang, ungefähr eine Stunde vom vorigen 
entlemt. Ein Zusammenhang zwischen diesen verschiedenen 
Epizootien wurde nicht nachgewiesen und überall blieb die 
Krankheit streng localisirt. In Battenhof finden sich 2 Ställe 
parallel neben einander, der eine gegen Norden, der andere 
gegen Süden gerichtet. In jedem waren circa 12 Stück. Die 
Krankheit brach im südlichen Stall aus: Zuerst erkrankt ein 
Rind in Mitte der anderen und bald ein zweites daneben stehendes. 
Beide werden am zweiten Tage dem Metzger überliefert. Ihr 
Stand wird gereinigt, jedoch nicht desinficirt, so dass ein Bind, 
welches 3 Wochen später auf diesen Platz zu stehen kam, eben- 
falls der Kopf krankheit zum Opfer fiel. Es sind in diesem Stall 
8 Stück mit Tod abgegangen, darunter ein sehr schöner prämiirter 
Zuchtstier (k), der von Müller secirt wurde (siehe: Status und 
Sectionsberichte Nr. 9). Die zurückgebliebenen sonderte man in 
einen Schopf ab, wo noch eines nachträglich abging. Der Stall 
wurde abgeändert und seitdem ist die Krankheit verschwunden. 
In dem nördlichen, neueren und besser gebauten Stall erkrankte 
kein einziges Stück, obgleich beide bloss durch eine Futtertenne 
von einander getrennt sind (Müller). 

Die Kopfkrankheit war in diesen Höfen vorher ganz unbe- 
kannt (Zschokke). 

Am 7. April gleichen Jahres erkrankten unter der Behand- 
lung von Heitz bei Frl. Marbart in Niederwetzwyl (Luzern) 

2 Rinder an der nämlichen Krankheit. Das eine ging zu Grunde, 
während das andere sich wieder erholte; nachher wurde es zur 
Mast verwendet, indem doch Spuren von Himstörungen zurück- 
geblieben waren. Die übrigen Stücke blieben nach vorgenom- 
mener Desinfection und Räucherung verschont. Es ist hier zu 
bemerken, dass die Kopf krankheit in diesem Hof schon seit 
längerer Zeit enzootisch herrschte. Seit circa 15 Jahren werden 
bereits jedes Jahr und zwar immer im März oder April 1, 2 bis 

3 Rinder oder junge Ochsen von diesem Leiden befallen, wovon 
aber nur 3 Fälle von Heilung bekannt sind, obschon bei den 
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ersten Symptomen Hülfe gesucht wurde. In einem nahe gele- 
genen unteren Stall ist dagegen noch nie ein Fall vorgekommen. 
Immer zeigte sich die Ej*ankheit in dem gleichen Stall und an 
dem gleichen Stand, obschon alle unter den nämlichen Futter- 
yerhältnissen stehen. Eine Erkrankung des ganzen Viehstandes 
kam hier nicht vor. Ausgrabungen des Stallbodens haben zum 
iweiten Mal stattgefunden ; alles mögliche ist zur Verhütung ver- 
sncht worden, aber immer umsonst (Heitz). 

Ungefähr 2 Monate nachdem die Epizootie in Müswangen 
abgelaufen war, brach sie in dem bloss ^4 Stunde entfernten 
Oberschongau (Luzem) aus, und zwar im Stall der Gebrüder 
Moos, wo sie auch localisirt blieb. Im Verlauf von 5 Tagen 
(Mitte Juni 1875) erkrankten 8 Stück von 15. Eine Kuh starb 
unter den Erscheinungen eines hochgradigen interstitiellen Em- 
physems. Flachssamen, welche bei der Section in den Bronchien 
gefunden wurden (Hübscher), lassen über die Ursache dieser 
Complication wohl keinen Zweifel.^ Die anderen 7 mussten 
8&mmtlich am 3. oder 4. Tage geschlachtet werden. Am 28. Juni 
werden 6 von den 7 zurückgebliebenen Thieren in einen ande- 
ren, 10 Minuten entfernten Stall abgesondert und nur ein ein- 
jähriges Sind, das schon die ersten Spuren der Krankheit zeigte» 
in dem inficirten Stall gelassen. Dieses Rind erkrankte bald 
darauf derart, dass es der schlechten Prognose wegen schon am 
7. Juli geschlachtet werden musste. Die 6 abgesonderten Stücke 
blieben 3 Wochen lang scheinbar vollkommen gesund (Incubation), 
dann zeigte zuerst eine Kuh (m) am 11. Juli Abends verdäch- 
tige Symptome und am folgenden Morgen auch ein 2 72 jähriger 
Stier (1) und eine zweite Kuh (n). Um die übrig bleibenden 
nicht zu gefährden, wurden die 3 kranken nach dem ersten 
Ausbruch der Krankheit in den inficirten Stall zurückgebracht. 



t) Nach Ger lach ist das ungeschickte und gewaltsame Einschütten 
von Abkochungen u. dergl. die häufigste Ursache des plötzlich eintretenden 
oder gar allgemeinen Emphysems beim Rindvieh. (Mag. f. d. ges. Thierheilk. 
V. Gurltu. Hertwig. 17. Jahrg. S. 209.) Zwei in dieser Beziehung lehr- 
reiche F&lle wurden auch 1874 und 1875 in Zürich beobachtet; der eine von 
Bollinger, der andere von mir. Beide Male fand man nicht nur aus- 
gedehntes, interlobuläres Emphysem, sondern noch eine desquamative Pneu- 
monie, welche sich auf eine grosse Anzahl von Lungenläppchen erstreckt 
hatte. In den kleinen Bronchien wurden als „Corpus delicti"* mehrere noch 
unversehrte Flachssamen entdeckt und mitten in dem hepatisirten Gewebe 
seigte das Mikroskop eine Menge von kleinen pflanzlichen Fragmenten, 
welche bis in die Alveolen eingedrungen waren. 
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Es sind dies die drei Fälle, welche von Prof. Meyer und 
mir untersucht worden sind. Es war am 13. Juli von 4 bis 
6 Uhr Nachmittag. Der Stier (1) und eine Kuh (m) schienen 
schon sehr traurig und stark benommen, zeigten reichlichen 
Thränenfluss, starke Schwellung der Bindehaut, Trübung der 
Cornea, grosse Empfindlichkeit gegen Lichtreiz, Muskelzittem 
u. s. i Der Stier wurde in der folgenden Nacht nach dem 

2 Stunden, entfernten Reinach geführt und dort geschlachtet. 
Die beiden Kühe wurden dem Metzger David Leutert in Otten- 
bach verkauft und in derselben Nacht geschlachtet. Den 4 Stun- 
den langen Weg sollen sie zwar langsam, aber doch ziemlich 
wacker zurückgelegt haben. Die Organe konnte ich grössten- 
theils zur näheren Untersuchung nach Zürich mitnehmen. (Siehe: 
Status und Sectionsberichte 10, 11 u. 12.) 

Eine Kuh von den separirten Thieren, welche bald darauf 
ebenfalls ergriffen wurde, genas und lebt jetzt noch. 

Seitdem sind keine neuen Fälle in Oberschongau vorgekom- 
men. Während dieser Epizootie trat aber ein Fall in dem bloss 
V4 Stunde entfernten Mettmenschongau auf, und zwar im 
Stall des Peter Moos, Bruders des Stiefvaters der vorigen. Es 
betraf eine Kuh, die zuerst an Indigestion gelitten haben soll 
und welcher Decocte eingeschüttet wurden. Gleichzeitig hatte 
man frisches Fleisch erkrankter Thiere von Oberschongau her- 
gebracht; ob dadurch eine Verschleppung stattfand, will ich 
unentschieden lassen. Die fragliche Kuh erkrankte einige Zeit 
darauf an bösartigem Katarrhalfieber aber mehr in schleichender 
Form und musste am 1 6. Juli geschlachtet, werden. Die von 
Schnieper und Hübscher voi^enommene Section bestätigte 
die aufgestellte Diagnose ganz evident. 

Endlich kam noch ein Fall in Altwis vor, welcher zur 
Feststellung der Incubationsdauer von Wichtigkeit erscheint. 
Sachverhalt ist folgender: Gebr. Höltschi, alt Waisen vogts kauf- 
ten 4 Wochen vor Ausbruch der Kopf krankheit bei Gebr. Moos 
in Oberschongau gegen Ende Mai 1875 von diesen ein Paar 

3 Jahr alte Ochsen und ftlhrten sie sofort nach dem Kaufe nach 
dem IV4 Stunde entfernten, unten im Thal gelegenen Altwis. 
Drei Wochen nach diesem Ankauf trat bei einem dieser Ochsen 
heftiger Durchfall ein, die Conjunctiva war wenig geröthet, die 
Cornea nicht getrübt, dabei aber ein ziemlich starkes Fieber 
vorhanden. Der Durchfall konnte durch passende Mittel gestillt 
werden und das Thier zeigte sich fast wie hergestellt. Dies 
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war am 26. Juni 1875. Nach einigen Tagen traten aber plötz- 
lich bei diesem scheinbar genesenen Ochsen schlimme Erschei- 
nungen auf: heftiger Durchfall, reichlicher Thränenfluss, Injection 
der Bindehaut, Trübung der Cornea, hochgradiges Fieber, Ab- 
geschlagenheit, kurz alle Symptome des geftlrchteten Katarrhal- 
fiebers. 

Unterdessen war die gleiche Krankheit in Oberschongau 
ausgebrochen, und zwar gerade im Stall der Gebrüder Moos, 
aus welchem die beiden Ochsen stammten, so dass es fast ausser 
Zweifel liegt, dass das damals scheinbar gesunde Thier den Keim 
der Krankheit aus jenem inficirten Stall schon mitgebracht hatte. 
Ist dies richtig, so hat die Incubation wenigstens 3 Wochen 
gedauert 

Beide Ochsen wurden sofort an die Schlachtbank verkauft 
(Hübscher). 

Andere von Vi 1 liger behandelte Fälle, über welche mir 
keine näheren Angaben vorliegen, sind nur in der folgenden 
Tabelle angeftlhrt. 



ZusammensteUung der sämmtlichen mir bekannt gewordenen Fälle der drei 
letzten Jahre. Das Kreoz =» gestorben oder geschlachtet. 



Ortschaften 



Datum 



Zahl 
der FäUe 



Rüstenschwyl bei Beinwyl (Aargau) 



Eichmühle bei Beinwyl 

Mflswangen, l. Epizootie, Xaver Jung 

Sommeri bei Schloss-Horben (Aargau) 
Berghof bei Auw (Aargau) .... 
MOswangen, 2. Epizootie, Siegrist Jung 

Wannenhof bei Auw 

Renssegg bei Auw 

Anw 

Elotensberg bei EQtzkirch (Luzern) 
Mfiswangen, 3. Epizootie, Xaver Jung 

Beinwyl 

MOswangen, Siegrist Jung .... 
EichmOhle 



1873 
8. April 
24. October 
10. December 
4. Dec. 73 — 8. Jan. 74 

1874 
15. Januar 
27. Januar 
April 
26. April 

4. Mai 
30. Mai 
7. Juni 

21. Juni — 3. Juli 
10. Juli 

5. October 
24. October 



1 + 

1 + 

1 geheilt 

9 + 

1 + 
1 geh. 

9-f- 
1 -f 

1-f- 
1 + 
5 (Igeh. 4+) 

1 + 

l geh. (blind) 

1 geh. 

35 
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Ortschaften 



Datum 



Zahl 
der Fälle 



Wiggwyl (Aargau) ". . 

Hagnau 

Müswangen, Siegrist Jung .... 
FuchshauB bei Tannenmoos (Oberaarg.) 
Auf Rechten bei Schmidrued „ 
Battenhof bei Schlossrued „ 

Heumoos bei iEleinwangen (Luzem) . 

Niederwetzwyl (Luzem) 

Wiggwyl 

Altwis (Luzem) 

Oberschongau (Luzem) 

Mettmenschongau „ 

Scheren (Aargau) 

Hohenrein (Luzem) 



1875 
4. Januar 
17. Febmar 
März 
März 

14. März — 13. April 
April 
3. April 

April 

Mai 
26. Juni 

Mitte Juni — 15. Juli 
16. Juli 
10. November 
6. December 



1 + 
1 + 

1 + 

2 + (Diagn. ?) 

8 + 

9 + 
2 + 

2 (1 geh. l +) 

1 + 

1 + 
12(lgeh.ll+) 

1 + 
1 + 
1 + 
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Im Ganzen sind in diesen drei Jahren 78, oder wenn man 
die zweifelhaften Fälle von Fuchshaus in Abzug bringt, 76 Thiere 
in den angeführten Ortschaften erkrankt. Dieselben vertheilen 
sich auf circa 25 verschiedenen Höfe. Davon sind nur 7 ge- 
heilt ; die meisten mussten der schlechten Prognose wegen schon 
am 3. oder 4. Tage geschlachtet werden. Einige Stücke musste 
man sogar im Stall stechen, nachdem sie unter Convulsionen 
gestürzt waren und nicht wieder aufstehen konnten (Schmid- 
rued). 

Symptome am Lebenden und Leichenbefund, 

Trotz der Einförmigkeit und der unvermeidlichen Wieder- 
holungen habe ich eine Anzahl Status und Sections- 
berichte in extenso wiedergegeben, weil mir dies der einzige 
Weg erschien, eine sichere Grundlage für die Beurtheilung der 
verschiedenen Fälle zu gewinnen. Die Hauptmerkmale finden 
sich am Schluss des Gapitels zusammengestellt. 

Nr. 1. Section einer bei der ersten Epizootie in Mtis- 
wangen geschlachteten Kuh. Bericht von Schwieper: 

„ Das vor meiner Ankunft enthäutete Thier zeigte schön rothes 
Fleisch von guter Consistenz; das wenige Fett gelblich weiss, wie 
immer bei mageren Kühen; von sulzigen Ergiessungen nirgends eine 
Spur ; die Nasenschleimhaut unten wenig geröthet, ziemlich intensiv 
dagegen die unteren Partien der Dtiten. Keine Ekchymosen, weder 
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in der Manlschleimhant, noch in den Stirnhöhlen, doch die Schleim- 
haut daselbst etwas gelockert. Die Himsubstanz erschien normal. 

Bespirationsorgane dnrchgehends normal, höchstens die linke 
Ltmge etwas hyperämisch. Herz nnd Herzbentel unverändert; in 
den Herzhöhlen geronnenes, dunkles Blut. 

In den Baucheingeweiden fand sich eigentlich der Herd der 
pathologischen Erscheinungen: Wanst und Haube zeigten sich ge- 
sund, nur die Schleimhaut stark belegt. Löser und Labmagen ka- 
tarrhalisch entzündet, abgegrenzte Stellen daselbst in höherem Maasse 
geröthet. Das Epithel stellenweise abgestossen, sogar mit ausge- 
tretenem Blut tiberzogen. Das submucöse Bindegewebe infiltrirt 
nnd verdickt. Diese Erscheinungen stellten sich im Duodenum 
stellenweise wieder ein, fanden sich aber gar nicht im Dtinndarm; 
hier war die Schleimhaut nur gelockert und mtirbe. Dagegen fan- 
den sich jene pathologischen Ergebnisse, wie wir sie im Löser und 
Labmagen gesehen wieder im Grimm- und Mastdarm, im letzten nur 
im Cloakenstück , aber hier ganz bedeutend. Die fltissigen Faeces 
mnssten begreiflich mit Blut untermischt sein. In der Muskelhaut 
des Darmes und Magens war nichts abnorm zu treffen. Von aussen 
gesehen würde man kaum auf einen solchen innem Zustand ge- 
schlossen haben. 

Leber und Milz boten nichts besonderes dar. Nieren hyperämisch. 
Blase mit dunkelrothem Harn wenig geftillt. Die Schleimhaut gegen 
die Harnröhre zu entztindet. ^ 

Nr. 2. Mausgraues, 3/4Jähriges Stierkalb (a). Sta- 
tus von Guillebeau am I.Juli 1874. 

Leidet seit 14 Tagen an starkem Durchfall. Hochgradige Ab« 
magemng. Haare struppig glanzlos; rechte Flanke sehr stark ein- 
gefoUen. Gang schwankend, das Thier droht jeden Augenblick zu- 
sammen zu sinken. Temp. 41,9. Puls 84 weich. Athemzüge 24, 
ruhig, oberflächlich. Ueberall an der Brust schwaches Bläschen- 
athmen. Augäpfel stark eingesunken. Bindehaut stark geröthet 
und sehr empfindlich, mit einem reichlichen, eitrigen Ausfluss be- 
deckt. Hornhaut getrübt. Kein Nasenausfluss. Flotzmaul trocken. 
HinterfUsse stark mit Koth beschmutzt. Koth dünnflüssig, hellgelb- 
lich; mit einzelnen Blut- und Schleimflocken untermischt. 

Nr. 3. Mausfalbe, 2jährige Ferse (e). Status von 
Onillebeau am I.Juli 1874. 

Ernährungszustand mittelmässig, Benehmen noch ziemlich munter. 
Temp. 41,4. Puls 72 schnell und weich. Athemzüge 30; bald laut, 
keuchend, bald geräuschlos. Athembewegungen ziemlich ruhig, ohne 
bedeutende Mitbewegung des Hinterleibes. Am Brustkorb überall 
reines Bläschenathmen. Aus der Nase ein leichtflüssiger, eitriger 
Ausfluss. Flotzmaul feucht. Augenlider stark geschwollen, ödema- 
tös, daher fortwährend geschlossen. Bindehaut geschwollen und 
stark geröthet. Aus dem Conjunctivalsack fliesst ein reichlicher, 
eitrig schleimiger Ausfluss. Hornhaut stark getrübt. Maulschleim- 
hant normal. Hinterleib nicht aufgetrieben. Pansen und Darmge- 
riinsche normal. Koth ebenso. 2 Tage darauf geschlachtet. 
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Nr. 4. Braune, iVajährige Ferse (f.). Status von 
Guillebeau. I.Juli 1874. 

Starke Abmagerung. Struppiges Haar. Steifer Gang. Dem 
Druck auf die Krone weicht das Tbier kaum aus. Temp. 41,6. 
Puls 112 schwach, weich. Athemzüge 8<>. Ein- und Ausathmung 
laut pfeifend. Mitbewegung der Flanken gering. Am Brustkorb 
überall reines Bläschenathmen ; unten trockne pfeifende Basseige- 
räusche, kurzer, schwacher Husten. Augäpfel stark in ihren Höhlen 
zurückgezogen. Bindehaut geröthet und geschwollen, sowohl die 
Palpebral- als die Augapfelportion. Hornhaut stark getrübt. Reich- 
licher, dickflüssiger, eitriger Ausfluss aus den Augen. Flotzmaul 
trocken. Maulhöhle heiss. Schleimhaut des harten Gaumens stark 
geröthet ; am meisten sind die Papillen injicirt. Bauch aufgetrieben. 
Keine Darmgeräusche. Koth sehr trocken, in Ballen geformt, 
dunkelbraungrün. Die Ballen mit einer dicken Lage von Schleim 
überzogen. Schleimhaut der Scheide geröthet, mit etwas eitrigem 
Schleim belegt. 

Das Thier wurde in gewöhnlicher Weise geschlachtet und die 
Section sofort gemacht. 

Section von Guillebeau (am gleichen Tag): 

Das Blut gerinnt schnell zu einem festen Kuchen. Haut straff 
anliegend. Dicker, weisslicher Eiter in den Augenlidspalten. Binde- 
haut blass; auf derselben kleine, eitrigschleimige Flocken. Horn- 
haut kaum getrübt. 

Hirnhäute nicht getrübt. Himsubstanz blutleer, trocken. In 
den Nasengängen, in den Stirn- und Kieferhöhlen finden sich beider- 
seits grössere und kleinere, weissliche, trübe, eiterähnliche, sehr 
zähe Schleimflocken. Besonders gross, zu förmlichen Strängen ver- 
einigt, sind diese Schleimmassen in den oberen und unteren Nasen- 
gängen (stammen wahrscheinlich aus der Lunge). Die Schleimhaut 
dieser Höhlen ist blass, weisslich mit einem Stich ins gelbliche, 
glänzend, nicht verdickt; nirgends ist der Epithelüberzug verloren 
gegangen. 

In dem Kehlkopf und der Luftröhre finden sich ebenfalls grössere 
und kleinere Schleimflocken von der beschriebenen Beschaffenheit. 
In den grossen und mittleren Bronchien ist der Schleim so reich- 
lich, dass es sich zu einem zusammenhängenden Strange vereinigt, 
der sich in den Bronchienzweigen baumartig verästelt und wohl einen 
Drittheil des Lumens ausfallt. Die feineren Bronchien sind leer. 

Schleimhaut des Kehlkopfs, der Trachea und der Bronchien 
nirgends erodirt, grau weiss, mit einem Stich ins gelbliche. Brust- 
fell glatt und glänzend. Lunge überall lufthaltig, blassroth. Herz- 
beutel normal. Tricuspidalis bedeutend verdickt, durchscheinend, 
schlotterig; beim Anschneiden entleert sich gelbliches Serum. Mi- 
tralis etwas verdickt. Endocardium gleichmässig weisslich getrübt, 
verdickt. 

Panseninhalt in massiger Menge und von normaler Beschaffen- 
heit. Schleimhaut des Pansen und der Haube normal. Im Psalter 
findet sich ein bröckliger Inhalt ; zwischen einigen Blättchen ist der 
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Inhalt fester, zusammenhängend, die Zotten hier stark injicirt. Im 
Uebrigen ist die Schleimhaut blass. Im Dünndarm ein flüssiger, 
breiiger, galliger Inhalt. Die Schleimhaut blass, einzelne Zotten 
kjidrt. Bauhin'sche Klappe fleckig geröthet. Im Blinddarm eine 
geringe Menge eines dunkelgrünen Breies. Schleimhaut blass, mit 
einzelnen rothen Stellen. Peyer'sche Haufen überall noi-mal. 
Grimmdarm wie im Blinddarm. Inhalt des Mastdarms fest geballt, 
dnnkel braungrün, mit Schleim überzogen; Schleimhaut blass, nur 
ÖMS hinterste Ende stärker injicirt. 

Gekrösdrüsen, Milz, Leber und Nieren normal. 

Die Harnblase enthält einen gelblichen dünnflüssigen Harn; 
Schleimhaut zum grössten Theil blass, jedoch mit einzelnen rothen 
Flecken von der Grösse eines Frankenstückes, welche über die 
Umgebung hervorragen. An der Mündung der Harnleiter ragt eine 
Y förmige, blasse, durchsichtige, schlotternde Geschwulst in das Lumen 
der Blase hinein. 

In einem Eierstock ein grosser, gelber Körper, Tragsack von 
normaler Grösse; in demselben eine sehr zähe, gelbliche, undurch- 
sichtige Masse von der Consistenz halb geschmolzenen Wachses. 
(Unter dem Mikroskop ergab sich diese Substanz als aus Faserstoff 
und Eiterzellen gebildet.) Die Schleimhaut des Tragsacks und 
der Scheide blass. 

A n a t. D i a g. : Bedeutende Abmagerung. Purulente Conjuncti- 
vitis beiderseits. Croupöses Exsudat in den Bronchien. Oedem der 
Tricnspidalis. Endometritis. Umschriebene Entzündungen der Harn- 
blase. Eintrocknung des Mastdarminhaltes. 

Nr. 5. 10— 12jährige Kuh (g). Schmidrued. Status 
von Müller am 1. April 1875. 

Wiederkaut noch während der Untersuchung; zeigt Thränen- 
fluBS und injicirte Conjunctiva, unbedeutende Steigerung der Tem- 
peratur und im weitern ein gesundes Aussehen. Nur bisweilen 
macht sie schwach taumelnde Seitenbewegungen mit dem Kopf, 
streckt denselben auch etwa und senkt ihn langsam wieder, um 
dann für längere Zeit ruhig zu bleiben. Nach Aussage der Anwe- 
senden dieselbe Erscheinung wie bei den schon geschlachteten 
Thieren. 

Nr. 6. Dieselbe. Status von Zschokke am 2. April 1875. 

Ziemlich mager mit struppigem, trocknem Haar, hinten mit 
brannrothem, übelriechendem, dünnflüssigem Koth beschmutzt. Das 
Thier scheint sehr eingenommen zu sein; streckt den Kopf in die 
Krippe und trippelt mit den Hinterflissen. Dabei setzt es unter 
starkem Drängen von Zeit zu Zeit etwas dünnflüssigen, übelriechen- 
den Koth ab. Die Augen sind verschlossen, die Lider stark ge- 
schwellt. Aus dem innem Augenwinkel sickert eine klare Flüssig- 
"keit. Conjunctiva, Schleimhaut des Maules und der Nasenhöhle 
stark geröthet; aus der letzteren fliesst ein ziemlich klarer, consi- 
stenter Schleim. Die Cornea ist bläulich getrübt. Puls 48. Athem- 
xtlge 18. Etwas kurzer, trockner Husten. • 



76 IV. BÜGNION 

Das Thier wurde am gleichen Tag (3 Tage nach Ausbruch 
der Krankheit und offenbar noch nicht auf dem Höhepunkt der- 
selben) geschlachtet. 

Sectio n. Am Vorder- und Hinterknie, sowie am Sprung- 
und Fussgelenk finden sich seröse Ergüsse im Unterhautzeilgewebe. 
In der ganzen Nasenhöhle sind die Venen injicirt, ebenso in der 
Rachenhöhle. In der Schleimhaut des Labes finden sich umschrie- 
bene Extravasate. Schleimhaut des Dtinndarms und stellenweise 
des Dickdarms roth injicirt und geschwellt; ebenso finden sich an 
der Scheide, der Blase, im Nierenbecken und im Tragsack braun- 
rothe Stellen. Der Embryo war normal. In der Lunge fand sich 
ausser einigen hühnerißigrossen Hydatiden Nichts abnormes. 

NB. Im obern Theil der Nase der vorher geschlachteten 
Thiere (die Köpfe waren noch hier) waren mit Schleim bedeckte, 
rotzähnliche Geschwüre und Narben. 

Nach Erkundigungen bei Hei tz sollen sich seröse Ergiessungen 
an den Gelenken und unter der Dura bei alten 6 andern Thieren 
vorgefunden haben. '• 

Nr. 7. lV2Jähriges Rind (h). Schmidrued. Section 
von Müller. 

Conjunctivitis. Katarrh der Schleimhaut, der Nase und der 
Nebenhöhlen. Erweiterung der Gehimventrikel. Trockenheit des 
Löserinhalts. Epithel des Wanstes gelockert und zum Theil ab- 
gelöst. Punktförmige Ekchymosen im Lab mit gleichmässiger, trüb- 
rother Färbung fast der ganzen Darmschleimhaut. Schwellung der 
Peyer'schen Haufen und Solitärfollikel. Wenig veränderter , etwas 
flüssiger Inhalt im Dünndarm. — An noch vorhandenen Schädeln 
geschlachteter Thiere nahm man etwas deutlichere Röthung der 
Nebenhöhlen und der Nasenschleimhaut wahr. 

Nr. 8. Krankheitserscheinungen bei 3 am. l. April 
1875 zurückgebliebenen Thieren in Schmidrued nach 
Heitz. 

Alle wurden mit einem starken Fieber ergriffen, mit Schüttel- 
frösten, welche bei einigen, besonders bei dem Ochsen nicht mehr 
aufhörten. Die Pulsfrequenz wechselt zwischen 80 und 125; die 
Temperatur im Mastdarm beträgt 38.5 — 40.5. Eine höhere Tem- 
peratur habe ich nie beobachtet und ein Sinken derselben war immer 
ein Zeichen des nahenden Todes. 

Als erstes Symptom stellte sich höhere Röthung der Augen 
ein, was immer bemerkt wurde, bevor die Fiebererscheinungen ein- 
, traten. Hierauf stellten sich höhere Röthung der Schleimhäute, der 
Nase und des Maules mit Schleimsecretion , Thränen der Augen, 
Abgeschlagenheit, Muskelzittem, sowie ein ausserordentlicher Durch- 
fall ein, welch' letzterer nur bei 2 Stücken mit Verstopfung ab- 
wechselte. 

Sobald die Thiere erkrankt waren, erschienen sie halb gelähmt, 
vermochten sich kaum auf den Beinen zu halten, verschmähten 
Futter wie Getränk; das Wiederkauen blieb vollständig zurück. 
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Husten wnrde nnr bei einer Kuh beobachtet. Als ein Zeichen des 
nahenden Todes war ein Sinken der Temperatur, starkes Auftreiben 
des Hinterleibes, abwechselnde unwillkürliche Bewegungen der Ex- 
tremiti&ten, was bei einem Stück in förmliches Schlagen ausartete. 

Section. Die Schleimhäute der Respirationswege waren ohne 
Ausnahme entzündet, gelockert und geschwellt. In den Nasen- so- 
wie in den Stirnhöhlen waren Geschwüre abwechselnd mit Brand- 
Schorfen vorhanden, welch* letztere mit dem massenhaften Schleim 
nach aussen entleert wurden. Die Gehirn- und^ Rückenmarkshäute 
waren hyperämisch , die Flüssigkeit im Arachnoidealsack vermehrt, 
die Himsubstanz wenig erweicht. 

Die Schleimhäute der Verdauungsorgane waren von Anfang bis 
Ende katarrhalisch entzündet. Im Psalter sowie im Lab waren 
hanfkom- bis ein Oentimstück grosse Brandschorfe, abwechselnd mit 
massenhaften Geschwüren vorhanden; im Psalter hatten letztere 
einige Perforationen der Blätter verursacht. Bald entstandene Per- 
forationen boobachtete man im Zwölffingerdarm sowie im Blinddarm ; 
letzterer war von den brandigen Zerstörungen am meisten heimge- 
sucht. Das noch vorhandene Futter in den Eingeweiden war ganz 
wässrig und hatte einen höclist unangenehmen Geruch. 

Die Schleimhäute der Harnorgane schienen am meisten mitge- 
uommen zu sein, indem sehr starke Verdickungen derselben be- 
obachtet wurden. Das Nierenbecken war mit Blut und Schleim an- 
gefüllt, die Nierensubstanz hyperämisch. Im Nierenbecken, sowie 
in den Harnleitern sah man Blutungen, Geschwüre und Brandschorfe 
nebeneinander. Die Harnblase war bei den meisten Thieren ganz 
klein und zusammengezogen, mit blutigem Schleim und wenig Harn 
angefllllt. Die Schleimhaut der Harnblase war ganz rosafarbig und 
bei einem Ochsen beobachtete man eigentliche Blutpfröpfe, welche 
durch die Harnröhre nebst dem Harn in der Form von regenwurm- 
artigen Dingern ausgeschieden wurden. 

Die andern Organe erschienen gesund. 

Im Leben hat Heitz ferner cyanotische Färbung der Scham 
und des Mastdarms beobachtet, femer starke Depression und Ein- 
genonunenheit, epileptische Anfälle, Zuckungen, Krämpfe und bei 
dem älteren Ochsen (i) sogar Tobsucht und Rasereianfälle. Bei letz- 
tem! verlief die Krankheit bloss 3 Tage, wobei sich nie Diarrhoe 
einstellte. 

Nr. 9. Junger prämiirter Zuchtstier (k). Battenhof. 
Section von Müller. 

Man fand Injection der Bindehaut, starke Röthung und Schwel- 
lung der ganzen Schleimhaut der Nase, des Kehl- und Schlund- 
kopfes mit einigen Ekchymosen; dunkelrothe, scharf umschriebene 
Sufftisionen in den Nebenhöhlen, namentlich im rechten Hornfortsatz. 
Einen ausgebreiteten hämorrhagischen Herd fand man unter der 
Spinnwebenhaut, am Grunde des Gehirns (wahrscheinlich eine Folge 
des Schlages, B u g n i o nj. Ferner war Erweiterung der Hirnventrikel 
zugegen. Das Thier soll nach Aussage des Eigenthümers den Kopf 
vor dem Tod beständig aufwärts gerichtet haben. 
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Im Wanst und Löser fand man Futtervertrocknung; mehrere 
Ekchymosen an den Blättern des letzteren und noch mehr im Lab und 
Dünndarm. Schwellung der Peyer'schen Haufen und der einzelnen 
Follikel. 

Punktförmige Ekchymosen fanden sich auch in der Harnblase 
und im Nierenbecken. 

■ 

Nr. 10. 2V2Jähriger Stier gefleckter Race (1). Ober- 
schongau. Status von Bugnion am 13. Juli 1875. 5 Uhr 
Nachmittag. 

Krank seit 2 Tagen. Liegt sehr traurig mit geschlossenen 
Augen und auf der Streu niedergelegtem Kopfe. Zeigt an verschie- 
denen Stellen ein fortwährendes Muskelzittern; macht den Eindruck 
einer ziemlich ausgeprägten Betäubung und scheint Kopfschmerz zu 
empfinden. Steht jedoch nach mehrmaligem Aufrufen und Stossen 
auf. Stützt den Kopf auf die mit Klee gefüllte Krippe, aber ohne 
zu fressen. Wiederkauen unterdrückt, Athmung angestrengt und 
kurz. Aus den Augen, besonders aus dem rechten, tröpfelt in reich- 
licher Menge eine klare Flüssigkeit, wodurch die betreffende Ge- 
sichtshälfte ganz benetzt ist. Bindehaut geschwellt, wulstig, kaum 
geröthet, mit einem Stich ins gelbliche. Augen eher vorspringend. 
Linke Hornhaut nicht getrübt, rechte vom Rande aus leicht getrübt. 
Flotzmaul trocken und warm. Die untere Hälfte der Hörner, so- 
wie die Ohren heiss anzufühlen. 

Stirn normal temperirt. Zunge und Maulschleimhaut kaum 
geröthet, leicht violett gefärbt, ohne Aphthen, nirgencU ulcerirt; 
sichtbare Nasenschleünhaut ebenso. Nasenausfiuss nicht vermehrt. 
Schleimhaut des Afters vorgestülpt, wulstig, trocken, hochgradig ge- 
röthet und mit Blutstreifen besetzt. Koth fest. 

Ungefähr 10 Stunden darauf in Reinach geschlachtet. 

Section. Schleimhaut der Nasen- und Stirnhöhlen überall 
glatt und glänzend, nicht geschwellt, hie und da leicht geröthet. 
Einige gelbliche Schleimflocken, welche den Düten anliegen, scheinen 
aus der Lunge zu stammen. In den grossen und mittleren Bron- 
chien ist die Schleimhaut mit einem gelblichen, ziemlich zähen Ex- 
sudat bedeckt. Luftröhre und Bronchien nicht geröthet. Lunge 
überall lufthaltig, blass röthlich. 

In dem Pansen und der Haube gewöhnlicher Inhalt. Inhalt 
des Psalters sehr trocken und zu festen Platten zusammengepresst, 
Epithel überall von den Blättern abgelöst. Labmagen deutlich ge- 
röthet; eine Falte zeigt einen fast handtellergrossen grauen, trüben 
Fleck (eitrige Infiltration) jedoch ohne Ulceration. Die Peyer'schen 
Haufen sind stark geschwellt , grau, nicht ulcerirt ; einige derselben, 
welche über I/2 Fuss lang sind, treten als dicke, circa um 1 Milli- 
meter erhabene Wülste über die Oberfläche hervor. 15 — 20 So- 
litärfoUikel des Dünndarms stark vorspringend, erbsengross, ge- 
röthet. Die übrige Schleimhaut blass und etwas verdickt. Mastdarm 
geschwellt und wulstig. Die einzelnen Falten geröthet. Milz und 
Leber von normaler Grösse. Harnblase blass. ' 
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Nr. 11. 5 — 6 jährige Kuh Schwytzer Schlags (m). 
Oberschongan. Status von Bugnion am 13. Juli 1875. 

Ei'ank seit dem 10. Juli Abends. Steht traurig mit gesenktem 
Kopf und geschlossenen Augen. Ist etwas weniger betäubt als der 
Stier. Zeigt an verschiedenen Stellen ein leichtes Muskelzittem. 
Fresslust und Wiederkauen aufgehoben. Ziemlich reichlicher, schlei- 
miger Nasenausfluss. Flotzmaul feucht. Basis der Homer warm 
anzufühlen. Aus den Augen fliesst eine ziemlich klare Flüssigkeit. 
Bindebaut geschwellt aber kaum geröthet. Rechte Hornhaut am 
ganzen Rande deutlich grau getrübt. Linkes Auge nicht getrübt. 
Scheide stark geröthet. 

Section und mikroskopische Untersuchung. 

Hirnhäute nicht getrübt. Schleimhaut der Nasenhöhle auf den 
Dflten hübsch injicirt, sonst vollkommen normal, glatt und glänzend, 
nirgends verdickt. Rechte Hornhaut am Rande leicht getrübt; auf 
deren Oberfläche finden sich in ihrem ganzen Umfang sehr zarte, 
neu gebildete Gefässe, welche sich fast bis in die Mitte erstrecken 
und in der Form von hübschen Schlingen endigen. Die Gefässe 
sind mit der Lupe als feine Fäden sichtbar. Neben den rothen 
Körperchen enthalten sie zahlreiche Rundzellen, welche das ganze 
Lumen einnehmen. Die Wandungen sind aus zarten, undeutlich be- 
grenzten Spindelzellen gebildet. Eine zellige Infiltration der Horn- 
haut liegt nicht vor. Die Pupille ist mit mehreren frischen Syn- 
echien besetzt und unregelmässig verzogen. Nach Abtragung der 
Hornhaut findet man auf der ganzen Iris eine grau weisse, ziemlich 
dicke, leicht abziehbare Pseudomembran, welche äusserst zahlreiche 
grössere und kleinere Rundzellen einschliesst. Darunter finden sich 
einige pigmentirte Zellen. Humor aqueus schwach röthlich getrübt, 
mit spärlichen Blut- und Eiterkörperchen untermischt. Linkes Auge 
normal. 

Schleimhaut der Mundhöhle normal. Labmagen nicht hoch- 
gradig, jedoch deutlich, gleichmässig geröthet; die Falten ödematös. 
Dttnndarm in seiner ganzen Länge an den Wülsten massig geröthet; 
dessen Schleimhaut kaum geschwellt. Die Peyer'schen Haufen 
deutlich geschwellt, jedoch nicht in dem Grad wie beim vorigen, 
grau, nicht ulcerirt. Einige SolitärfoUikel vergrössert und geröthet. 
Leber und Nieren normal. 

Nr. 12. 5 — 6jährige Kuh Schwytzer Schlags (n). 
Oberschongau. 

Erst seit gestern erkrankt; noch munter, nicht benommen. 
Massige Thränensecretion. Wurf hochgradig geröthet und mit ein- 
zelnen Schleimflocken besetzt. 

Untersuchung der Augen. Beide Hornhäute erscheinen 
normal, ohne Trübung oder Gefässneubildung. Auf der Iris findet 
sich in beiden Augen eine frische, lockere Pseudomembran, welche 
aus Fibrinföden und eingeschlossenen grossen und kleinen zum Theil 
pigmentirten Rundzellen gebildet ist. 
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Aus diesen verscbiedenen Beobachtungen möchte ich nur 
folgendes hervorbeben: 

Jene ülcerationen der Nasen- und Stirnhöhlen, auf welche 
die meisten Autoren das Hauptgewicht gelegt haben und die 
vielfach mit Diphtherie verglichen worden sind, waren in 
mehreren unserer Fälle sehr wenig ausgesprochen oder fehlten 
^nzlich. In der Nase haben weder Schnieper noch Gui lie- 
ble au oder ich selbst, mit Ausnahme von mehr oder weniger 
Injection, etwas Abnormes gefanden (siehe: Sectionsberichte 
Nr. 1, 4, 10, 11). Müller sah allerdings eine stärkere Röthung 
und Schwellung und sogar Ekchymosen in der Nase, in den 
Homfortsätzen, im Kehlkopf etc., aber keine charakteristischen 
Auflagerungen. Geschwüre in der Nasenschleimhaut, abwech- 
selnd mit Brandschorfen, sind nur von Heitz und Zschokke 
in ihren Berichten über die Epizootie von Schmidrued erwähnt 
worden (siehe: Sect. Nr. 6, NB. u. 8). Jedenfalls treten jene 
diphtheritischen Auflagerungen und Geschwüre nicht von Anfang 
an auf, sondern erst nach einigen Tagen. Wahrscheinlich wur- 
den unsere Fälle meist vorher geschlachtet. Das bösartige Ea- 
tarrhalfieber beginnt also keineswegs als eine örtliche Entzün- 
dung der Nasen- und Himhöhlen, sondern als ein allgemeines 
Leiden mit Fieber, manchmal Schüttelfrost, Abnahme der Fress- 
lust, Aufhören des Wiederkauens, Mattigkeit etc. Sichtbare 
Veränderungen treten erst später, etwa nach 3 — 5 Tagen, auf 
und dann nicht nur in der Nase, sondern auch in dem ganzen 
Verdauungstractus, in den Hamwegen und weniger in den Bron- 
chien und im Kehlkopf. 

Die Symptome steigern sich schnell: Am 2. oder 3. Tag 
ist das Fieber schon recht hochgradig und das Gehirn in der 
Regel merklich benommen. Villiger beobachtete eine Tempe- 
ratur von 41,8 schon am 2. Tag bei einer in Reussegg erkrank- 
ten Kuh; der Puls betrug 56. Guillebeau fand 41,9 und 
84 Pulsschläge bei dem von ihm untersuchten Stierkalb (Status 2), 
bei der Färse T. 41,6. Puls 112 (Status 3). 

Die von Meyer und mir untersuchten Thiere (Status 1 u. 11), 
welche erst seit 2 oder 3 Tagen krank waren, schienen schon 
sehr traurig und abgeschlagen. Die Augen waren geschlossen 
und thränten reichlich, wenigstens auf der einen Seite. Die 
Kranken machten den Eindruck eines intensiven Kopfleidens mit 
ausgesprochener Betäubung. Auch fortwährendes Muskelzittem 
war vorhanden, also im Allgemeinen Symptome, welche auf ein 
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irtthzeitiges Ergriffensem des Nervensystems hindeuten, and dies bei 
Thieren, wo eine Entzündung der Nasen- und Hirnhöhlen überhaupt 
nicht zu Stande kam und auch keine Meningitis gefunden wurde. 

Der gewöhnliche Namen „Kopfkrankheit" dürfte eher 
auf den eigenthümliohen deprimirten Ausdruck der Kranken 
hindeuten, als auf pathologische Veränderungen, welche in die- 
sem Stadium so wenig auffallen. 

Sehr charakteristisch dagegen ist die Affection der Augen, 
welche die Kopfkrankheit fast stets begleitet und zwar vom 
ersten Beginn der Krankheit an. Die Bindehaut ist geröthet 
imd geschwellt, sie sondert reichlich ein wässriges, später eitri- 
ges Secret ab. Dabei trübt sich die Hornhaut vom Bande aus 
und nach einiger Zeit kann die zellige Infiltration so weit gehen, 
dass sie yoUkommen grau und undurchsichtig erscheint. Leider 
habe ich keine Augen in diesem vorgerückten Stadium bekom- 
men. Bei einer von mir secirten Kuh war die Hornhaut des 
rechten Auges nur wenig getrübt, zeigte aber an ihrer Oberfläche 
eine grosse Anzahl neugebildeter 6ef ässschlingen , welche sich 
£EU3t bis in die Mitte erstreckten. Dabei lag eine frische Iritis 
mit Synechienbildung und Verziehung der^ Pupille vor, und 
ebenso eine ausgesprochene Iritis in den beiden Augen einer 
zweiten Kuh (vergleiche Sect. 10 u. 11). Diese Kühe hatte 
man am 2. und 3. Tag der Krankheit geschlachtet, so dass 
jener Zustand sich entweder mit dem ersten Anfang der Allge- 
meinerkrankung oder schon vorher ausgebildet haben soll. 

In anderen Fällen ist die Keratitis mehr ausgesprochen; 
es kommt zur Perforation der Cornea, Verwachsung der Iris etc. 
Thiere, welche das bösartige Katarrhalfieber ausgestanden haben, 
bleiben bekanntlich oft genug blind; ein Beispiel hiervon hat 
uns das Bind (c) in Müswangen geliefert und einen ähnlichen 
Fall hat Favre in Chougny bei Genf beobachtet.*) 

Nach Ger lach ist die bei der Kopfkrankheit so constante 
Trübung der Cornea nämlich tür die Unterscheidung von der 
Einderpest wichtig, während die später eintretenden Läsionen 
der Schleimhäute in beiden Krankheiten eine gewisse Ueberein- 
stimmung zeigen.*) AuchStrebel führt in seiner vortrefflichen 
Monographie dieselbe Ansicht an.^) Sehr bezeichnend in dieser 

1) Le v6t^rinaire campagnard. Geneve 1837 — 1S41. p. 370. 

2) Gitirt von Saake, Mag. f. d. ges. Thierheilk. von Gurlt und Her t- 
wig. 1S69. S. 448. 

3) Archiv f. Thierheilk. Herausg. v. Zaugger. Bd. 25. Heft 1. S. S. 

Dentsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Fatliülogie. III. Bd. G 
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Beziehung sind die Ausdrücke »Ophthalmie ^pizootiqae 
maligne^ und „Coryza ophthalmique'' der französischen 
Thierärzte, welche sich offenbar wie auch der „Gatarrhe und 
Coryza gangr6neux" auf unsere Kopfkrankheit beziehen.*) 

Andere Symptome, welche am Anfang der Krankheit ziem- 
lich constant erscheinen, sind: eine auffallende Wärme an der 
Basis der Homer, Trockenheit des Flotzmaules, Rötbe and 
Trockenheit des Wurfes, Wulstung des Mastdarmes. Häufig ist 
die Kopfkrankheit durch einen heftigen Durchfall eingeleitet; 
in anderen Fällen ist der Koth trocken, stinkend , mit Schleim 
oder Schleimhautfetzen bedeckt. Vil liger und Heitz haben 
häufig eine Schwellung am Vorderknie und am Sprunggelenk 
notirt. 

In der Regel zeigten unsere Fälle einen sehr schnellen und 
bösartigen Verlauf.*) Von den 80 Patienten, welche Villiger 
während seiner 18jährigen Praxis behandelte, kam kaum V« 
zur Heilung. Die Thiere wurden meistens am 3. -^ 5. Tage ge- 
schlachtet wegen der schlechten Prognose und häufig wenn der 
Tod schon drohte (Müswangen, Schmidrued). Im letzten Stadium 
nimmt die Depression des Nervensystems immer mehr überhand; 
die Thiere vermögen kaum' noch zu stehen; in einigen Fällen 
waren Convulsionen oder förmliche epileptische Anfälle auf- 
getreten. 

Die Veränderungen in den Gedärmen und Harnwerkzeugen 
sind natürlich je nach der Heftigkeit und Dauer des Leiden)» 



1) Vgl. Cruzel, Trait^ pratique des maladies de Tespece bovine. Paris- 
• 1869. S. 140 und 888. Favre 1. c. Hering beschreibt eine Ophthalmia 

epizootica, Angenseuche, Augenstaupe neben dem bösartigen Eatarrhaliieber^ 
ohne sich über die Natur derselben auszusprechen. (Spec. Pathol. u. Ther. 
Stuttgart 1849. S. 248.) 

2) In einer Discussion, welche bei der Herbstversammlung der Züricher 
Thierärzte stattfand, machte Dr. Zangger die Bemerkung, dass die Kopf- 
krankheit nicht immer so acut verläuft, wie es in Müswangen und Schmidrued 
der Fall war. Vor wenigen Jahren hatte er Gelegenheit, einige Thiere in 
Baselland zu besichtigen, bei welchen das Leiden monatelang dauerte und 
dann meistens günstig verlief. Ferner war dort das Eatarrhalfieber in einem 
geräumigen Stall und unter scheinbar vortrefflichen diätetischen Verhältnissen 
ausgebrochen. Aehnliche, fast chronische Fälle wurden auch in La Gruy^re 
von Strebel beobachtet. Bei solchen werden die Läsionen der Nasen- 
schleimhaut mehr ausgeprägt und können eher mit Diphtherie verglichen 
werden. Wenn die Krankheit längere Zeit dauert, hat man auch wiederholt 
einen bläschenförmigen Ausschlag in der äusseren Haut, an den Kiefern und 
an der Klaueukrone beobachtet. 
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yerschieden ausgeprägt: nebst der katarrhalischen Schwellang 
und Röthnng des Labes und der Darmschleimbaut £aiid ich eine 
sehr ausgesprochene Schwellung der Peyer'sehen Haufen und 
SoIitarfoUikel (Sect. 10 u. 11). Das Gleiche hat auch Müller 
beobachtet (Sect. 7). Guillebeau dagegen hat jene Verände- 
rung yermisst (Sect. 4). Geschwüre habe ich selber im Ver- 
dauusgskanal y sowie in den Nasenhöhlen nicht gesehen. Beim 
Stier (Sect. 10) war bloss eine Falte des Labmagens verdickt, 
grau, eitrig infiltrirt. Nach Vi 11 ig er löst sich das Epithel 
des Wanstes, der Haube und des Lösers in grossen Fetzen ab; 
ebenso die Schleimhaut des Darmes, welche mitunter beim Oeff- 
nen am Miste hängen bleibt. Die Darmschleimhaut ist stark 
aufgedunsen, stetSt mit Geschwüren besetzt. Die Gekrösdrttsen 
sind yergrössert. Im Mastdarm sah er blutige Streifen. Müller 
fiind zahlreiche punktförmige bis handtellergrosse Ekchymosen in 
den Mägen und Gedärmen. Mehrere Geschwüre und Brand- 
Bchorfe hat Heitz im Psalter, Lab, Duodenum und Blinddarm 
beobachtet. Im Psalter waren sogar die Blätter an mehreren 
Stellen perforirt. Umschriebene Schwellungen und Extravasate 
sowie tiefere Geschwüre und Brandschorfe wurden ebenfalls im 
Nierenbecken und in der Harnblase gefunden. 

Die Milz und die Leber waren nicht vergrössert. 

Der Zustand des Gehirns konnte leider wegen der Todes- 
art nicht genau ermittelt werden. Heitz hat bei den meisten 
seiner Fälle Flüssigkeitsansammlung unter der Dura mater und 
Injection der Pia notirt. Eine Complication mit Meningitis, 
welche manchmal vorkommen soll, lag bei den von mir secirten 
Thieren nicht vor. 

Aetiologie. Contagiositi'it, Xatur der Krankheit, 

Was die Aetiologie betriift, so scheint mir das bösartige 
Eatarrhalfieber entschieden eine Infectionskrankheit zu 
sein. DafUr spricht die Dauer der Incubation, das gleichzeitige 
Ergriflfensein mehrerer oder sämmtlicher Rinder desselben Vieh- 
standes, das wiederholte Auftreten und die strenge Localisation 
der Krankheit in demselben Stall (z. B. in den beiden Ställen 
zu Müswangen, in Niederwetzwyl) , so dass man an eigentliche 
Infectionsherde denken muss, ungefähr wie für den Abdo- 
minaltyphus des Menschen, ferner noch die frühzeitig eintretende 
Betäubung, welche beim gänzlichen Mangel einer Meningitis 

6* 
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joder sichtbarer Veränderungen im Gehirn, auf eine Blutvergif- 
tung hindeutet. 

Es ist mir daher unbegreiflich, dass die meisten Thierärzte 
die Ursache der Kopf krankheit in Yerkältungen suchen und bald 
den kalten Nordwind, bald einen Luftzug im ^tall oder das 
Tränken des Viehes mit frischem Wasser beschuldigen. Höch- 
stens könnte eine Verkältung die Gelegenheitsursache einer seit 
längerer Zeit gebrüteten Infectionskrankheit werden. Aber da 
bekanntlich die Kopfkrankheit sich fast stets in niedrigen, dun- 
stigen und nur zu gut verschlossenen Stallungen zeigt, so würde 
ein Luftzug eher dazu beitragen das Miasma zu verdünnen oder 
fortzujagen. 

Ich möchte hier die Aufmerksamkeit der Praktiker auf ge- 
^wisse diätetische Verhältnisse lenken, welche gerade in den 
heimgesuchten Theilen der Cantone Luzern und Aargau fast 
überall bestehen und für die Entstehung des bösartigen Katar- 
Thalfiebers vielleicht nicht ohne Bedeutung sind; ich meine die 
Herrichtung einer weiten Jauchengrube unmittelbar neben dem 
Stall und zur Seite der Thür. In dieser Grube sammeln sich 
die thierischen Excrete; sie zersetzen sich monatelang, bis sie 
zur Düngung gebraucht werden und entwickeln oft genug einen 
unerträglichen Gestank. Wie leicht unter solchen Umständen 
eine Filtration der Mistjauche in den Stallboden und eine Infec- 
tion der Stallluft stattfinden kann, ist leicht verständlich. Eine 
Mauer, welche fest und tief genug wäre, um jede Durchtränkung 
zu verhüten, wird in den meisten Fällen nicht dazwischen 
liegen. 

Die Umstände, welche mir erlaubten, eine Incubations- 
dauer von drei bis vier Wochen anzunehmen, habe ich schon 
erwähnt. Es sind drei Fälle, in welchen .gleich nach Ausbruch 
der Krankheit die scheinbar noch gesunden Stücke in einen 
zweiten, mehr oder weniger entfernten Stall abgesondert wurden 
und erst nach drei oder vier Wochen in diesem zweiten Stall 
erkrankten. Der erste betrifft ein Kalb, welches bei der Epi- 
zootie von Schmidrued gleich nach dem Tod seiner Mutter in 
einem allerdings nur einige Schritte entfernten Schweinestall 
untergebracht wurde und nach 24 Tagen erkrankte (Zschokke). 
Ob die Diagnose hier durch die Section bestätigt wurde, ist 
mir nicht bekannt. 

Der zweite ist jener Ochse, welcher von Oberschongau nach 
dem 1 V4 Stunde entfernten Altwis geführt wurde und drei Wochen 
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später zaerst an Durchfall und dann an der echten Eopfkrank* 
heit erkrankte (Hübscher). 

Drittens kann ich die von Prof. Meyer und mir in Ober- 
Bcbongan gemachte Beobachtung anführen, wobei sechs schein- 
bar gesunde Thiere, ungefähr zehn Tage nach dem Anfang der 
Krankheit, in einen zehn Minuten entfernten Stall abgesondert 
wurden und von denen drei erst nach 21 und 22 Tagen befallen 
wnrden, so dass die Incubation wenigstens drei Wochen, viel- 
leicht vier gedauert hatte. In Battenhof ist auch eines der ab- 
gesonderten Stücke nachträglich erkrankt. Nach welchem Zeit- 
raum konnte ich aber nicht erfahren. 

Bei der geringen Gontagiosität und der strengen Localisation 
der Eopfkrankheit auf den inficirten Stall darf man wohl an- 
nehmen, dass in diesen Fällen keine nachträgliche Verschleppung 
des Contagium stattfand, sondern dass die Thiere wirklich aus 
dem ersten Stall den verborgenen Erankheitskeim mitgebracht 
hatten. 

Anderweitige Beobachtungen über die Incubationsdauer der 
Eopfkrankheit liegen, so viel ich weiss, bis jetzt nicht vor. 

Eine Ansteckungfähigkeit wird ganz allgemein ge- 
leugnet. Jedenfalls ist sie sehr gering und darin liegt zwischen 
bösartigem Eatarrhalfieber und Rinderpest ein grosser Unter- 
schied. Es ist für die Eopfkrankheit sehr charakteristisch, dass 
sie in dem Stall, wo sie ausgebrochen ist, streng localisirt bleibt, 
während £e Binderpest sich ausserordentlich rasch durch den 
Verkehr der Menschen und Thiere über grosse Strecken ver- 
breitet und daher weit grössere Verheerungen anrichtet. 

Die einzigen Beobachtungen, welche unter den von uns an- 
geführten Fällen auf eine Verschleppung hindeuten könnten, 
sind: Erstens das Auftreten der Eopfkrankheit in den beiden 
nur fünfzig Schritte entfernten Stallungen der Gebrüder Jung in 
Mttswangen ; hier ist man berechtigt, an einen häufigen Verkehr 
zwischen den zwei Brüdern zu denken. Angeblich soll femer 
die Epizootie im zweiten Stall ausgebrochen sein, nachdem ein 
Schafbock dorthin aus dem ersten Stall übergeilihrt wurde; da 
jedoch eine Zwischenzeit von drei Monaten den Ablauf der Epi- 
zootie im ersten Stall vom Ausbruch derselben im zweiten ab- 
trennt, so ist jene Annahme höchst unwahrscheinlich. 

Zweitens der von Villiger und Hübscher in Sommeri 
bei Schloss Horben beobachtete Fall, welcher in einem Haus 
vorkam, wo Fleisch der in Mtiswangen erkrankten Thiere kurz 
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Torher angekauft wurde. Es wird angegeben, dass unter sechs 
Stücken einzig eine Kuh erkrankte, die wegen Angina mit Däm- 
pfungen behandelt wurde; hierzu wurde gerade die P£ume ge- 
braucht, in welcher das Fleisch der kranken Thiere gekocht 
hatte. Wenn aber die Ansteckung wirklich auf diese Weise 
statt&nd, so passt es für die bei anderen FäUen constatuie 
Incubationsdauer nicht, indem schon wenige Tage nach diesem 
Dämpfen die ersten Krankheitserscheinungen sich zeigten. Ferner 
werden bekanntlich die Ansteckungsstoffe durch das Kochen 
zerstört. Eher könnte man an eine einfache Verschleppung 
durch das dorthin verkaufte Fleisch denken. Da die Kopf- 
krankheit in jener Gegend bereits enzootisch herrscht (Villi - 
ger), so ist eine solche Annahme auch nicht nöthig. 

Drittens endlich wurde- ein Fall von Kopfkrankheit in 
Mettmenschongau beobachtet, nachdem man kurz vorher Fleisch 
der in Oberschongau geschlachteten Thiere dorthin gebracht 
hatte. In diesem letzten Fall wurde jedoch der Beweis einer 
Verschleppung auch nicht geliefert. 

Zwei von Hübscher an Kälbern mit dem Nasensecret 
der erkrankten Thiere frisch vorgenommene Impfungen blieben 
erfolglos. 

Was die Natur der Kopfkrankheit betrifft, so wollen 
mehrere Autoren in derselben nichts anderes als einen ausgebrei- 
teten diphtheritischen Process der Nasen- und Stirnhöhlen sehen. 
Diese Meinung findet man z. B. in den Werken von Haubner*), 
RölP), Saake^) undZürn^) ausgedrückt. Ich muss gestehen, 
dass ich bei den drei von mir secirten Stücken trotz des besten 
Willens weder Geschwüre noch diphtheritische Auflagerungen 
gesehen habe.' Die Nasen- und Stirnhöhlen, der Schlund- und 
Kehlkopf waren vollkommen intact und dieser negative Befund, 
bei Thieren, welche so bedenkliche Symptome von Seite des 
Nervensystems im Leben zeigten, hat mir diese Identificirung 
der Kopfkrankheit und der Diphtherie etwas zweifelhaft ge- 
macht. Wenn auch die maligne Form der Diphtherie sich, 
gerade wie die Kopfkrankheit, durch eine tiefe Depression des 
Sensorium auszeichnet, so treten doch solche Allgemeinerschei- 

1) Haubner, Innere und äussere Erankh. der landw. Haussäugethiere. 
5. Aufl. S. 144. 
^ 2) Roll, Pathol. u. Ther. Wien 1867. II. S. il3. 

3) Saake, Mag. f. Thierheilk. v. Gurlt u. Hertwig. 1S69. S. 446. 

4) Zürn, Die Schmarotzer. II. S. 332. 
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nnngen bekanntlich nicht vor der Localerkrankung der Racken- 
8chleimhaat, sondern erst nachträglich auf. Die seltenen Fälle^ 
wo Fieber, Depression des Nervensystems, Lähmungen etc. vor 
einer Localerkrankung von Menschenärzten beobachtet wurden 
and wo der spätere Verlauf die Diagnose auf Diphtherie jedoch 
bestätigte, lassen sich meistens durch eine schleichende Affection 
der Bronchien und Resorption des Contagium von dieser Stelle 
aus erklären. Will man, wie mehrere Forscher*) es thun, den 
ganzen Process als eine mycotische Infection ansehen, so muss 
jedenfalls der Micrococcus diphtheriticus zuerst auf einer 
Schleimhaut wuchern und sich von hier aus durch die Blut- 
oder Lymphgefässe weiter verbreiten. Die Betäubung, die Läh- 
mungen, die Albuminurie wären als eine Folge der secundären 
Infection des Gehirns, der Muskeln und der Nieren zu betrach- 
ten. Eine soh^he Erklärung lässt sich aber auf die Eopfkrank- 
heit schwer übertragen, da bedenkliche Symptome von Seiten 
des Nervensystems hier beobachtet werden zu einer Zeit, wo 
Localerkrankungen der Schleimhäute nirgends zu entdecken sind. 

Gegen die Identificirung der Kopfkrankheit mit der Diph- 
therie warnen feiner bekannte Erfahrungen, welche die hoch- 
gradige Contagiosität und die kurze Incubationsdauer der letz- 
teren beweisen. Beispiele von Aerzten oder anderen Personen, 
welche während der Behandlung von Diphtheritischen sich selbst 
angesteckt haben, gibt es nur zu viel. In solchen Fällen dauert 
die Incubation höchstens sieben Tage, meistens bloss zwei oder 
dreL*) Das bösartige Katarrhalfieber dagegen ist so gut wie 
nicht contagiös und seine Incubation scheint, so viel aus ver- 
einzelten Beobachtungen geschlossen werden darf, sich auf drei 
biß vier Wochen auszudehnen. 

Nach dem Gesagten möchte ich eher das bösartige Katarr- 
halfieber als eine specifische Krankheit des Rindviehs betrachten, 
welche im späteren Verlauf diphtheritische oder Diphtherie-ähn- 
liche Veränderungen verschiedener Schleimhäute mit sich bringt 
(ähnlich wie die Rinderpest oder gewisse Fälle von Scarlatina), 
aber mit der letzteren nicht zu veiwechseln ist. Dass die echte 
Diphtheritis ausserdem beim Rindvieh vorkommt, ist nach ander- 

1) Siehe unter Anderen: Ebcrth, Zur Kenntniss der bact. Mycosen. 
Leipzig l'^72. — Oertel, Studien über Diphtheritis. Arch. für klin. Med. 
Jahrg. VIII. 1S71. — Wald ey er, Ueber das Vorkommen der Bacterien bei 
Diphtheritis. Virchow's ArchiV. Bd. 52. ISTl. 

2) Vgl. Trousseau, Clinique de rilOtel-Dieu. L 40o. 
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weitigen Beobachtungen wahrscheinlich; darüber fehlt mir aber 
jede Erfahrung. 

Obgleich es nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft nicht 
möglich erscheint, etwas Vernünftiges über das Wesen der Eopf- 
krankheit zu sagen, so habe ich versucht eine kurze Charakte* 
ristik derselben in folgenden Sätzen zu geben: 

1. Das bösartige Katarrhalfieber ist eine demBindvieh eigene 
allgemeine fieberhafte Krankheit, welche durch die früh- 
zeitig eintretende Augenentzündung und Eingenommenheit 
des Sensorium sich zu erkennen gibt, im weiteren Ver- 
lauf ausgedehnte katarrhalische, croupöse und diphtheri- 
tische Entzündungen der sämmtlichen Schleimhäute mit 
sich bringt und unter tieferem Ergriffenwerden des Nerven- 
systems nach fünf bis zwölf Tagen in circa der Hälfte 
der Fälle letal endigt, 

2. Es entsteht in Centraleuropa spontan. 

3. Es hat wahrscheinlich eine drei bis vier Wochen dauernde 
Incubation und afficirt meistens mehrere Thiere in dem- 
selben Stall zugleich. 

4. Daraus ergibt sich die Kopfkrankheit als eine Infec- 
tionskrankheit und kann unmöglich in Folge der oft 
beschuldigten Verkältung, des kalten Nordwindes etc. 
entstehen. 

5. Vielmehr scheint der Infectionsstoff in überfttllten und 
schlecht ventilirten Stallungen sich zu entwickeln ii Folge 
der Durchtränkung des Stallbodens mit thierischen Pro- 
ducten und insbesondere mit gährender Mistjauche. 

6. Ansteckung oder Verschleppung wurden bis jetzt nicht 
sicher constatirt. Jedenfalls ist die Contagiosität sehr 
gering. Meistens bleibt die Krankheit auf den inficirten 
Stall vollkommen localisirt. Mit einem Wort: die Kopf- 
krankheit ist eher miasmatisch als contagiös. 

7. Von der Rinderpest, mit welcher sie am meisten Aehn- 
lichkeit zeigt, unterscheidet sich die Kopfkrankheit durch 
ihre viel geringere Contagiosität, ihre in unseren Gegen- 
den spontane Entstehung, ihre LoCalisation auf den infi- 
cirten Stall und ihre längere Incubationsdauer; — in 
pathologisch - anatomischer Beziehung durch die fast nie 
fehlende Keratitis und Iritis (resp. Cyclitis), den Mangel 



Das bösartige Eatarrhalfieber des Rindes. 89 

einer trüben Schwellung der parenchymatösen Organe 
nnd die mildere Affection der Schleimhäute. 

8. Von der gewöhnlichen Diphtheritis unterscheidet sich die 
Kopfkrankheit durch die geringe Contagiosität^ die lange 
Incubationsdauer und hauptsächlich durch den Umstand, 
dass sehr bedenkliche Symptome von Seiten des Nerven- 
systems vor jeder Localaffection der Schleimhäute auf- 
treten. 

9. In ätiologischer Hinsicht scheint sie dem Abdominaltyphus 
des Menschen am nächsten zu stehen. Verwandt sind 
beide Krankheiten durch die geringe Gontagiosität, die 
lange Incubationsdauer, die hochgradige Depression des 
Sensorium, die Schwellung des Peyer'schen Haufens und 
Verschwärung der Darmschleimhaut ; verschieden dagegen 
durch die bei Kopfkrankheit fehlende Milzschwellung, 
durch das Mitergriffenwerden der Augen, die weitere 
Verbreitung der Läsionen auf verschiedene Schleimhäute. 

10. Mit dem Milzbrand oder Typhus der Thiere hat die Kopf- 
krankheit nichts zu thun. 

NB. Wenn unsere Vermuthungen über die Entstehungsweise 
der Eopfkrankheit richtig sind, so würden in prophylakti- 
scher Hinsicht geräumige, gut ventilirte und rein gehaltene 
Stallungen das meiste leisten. Vor Allem sollte fUr einen leich- 
ten Abflnss der thierischen Excrete und Entfernung der stinken- 
den Jaachegmben gesorgt werden. 

1) Auf dieses Merkmal hat zuerst Bo Hing er aufmerksam gemacht. 
(Archiv f. Thierheilk. herausg. v. Zangger. Bd. 24. Heft. 3. 1S71.) 
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Kleinere Hittheihngen. 



1. 

Zur Lehre von der Verdauung bei den Vögeln 



von 



Dr. J. Forster, 

Privatdocent far Hygiene an der Universität München. 

Von Professor V o i t wird zu Demonstrationszwecken in der 
Vorlesung über Experimentalphysiologie in jedem Jahre einer 
Taube mittelst einer relativ einfachen Operation das Grosshim 
aus der Schädelhöhle herausgenommen, das Thier also „ enthimt ". 
In diesem Jahre nun hatte die zur Operation bestimmte erwach- 
sene Taube einige Zeit vor der Enthirnung Weizen verzehrt. 
Wenige Minuten nach günstig vollendeter Operation erbrach das 
Thier in mehreren Pausen eine ziemlich erhebliche Menge von 
Weizenkömern, die stark befeuchtet und etwas weicher als nor- 
mal, sonst aber nicht verändert erschienen. Zugleich mit den 
Körnern wurde auch ein dünner, gelblich gefärbter Saft ent- 
leert, der weder auf Lakmus- noch Curcumapapier reagirte. 
Etwa 10 — 15 Minuten später wurde unter stärkeren Würg- 
bewegungen von demselben Thiere neuerdings erbrochen und 
zwar nunmehr Getreidekömer, welche wie angefressen und theil- 
weise zerstückelt aussahen und mit einem Safte von starksaurer 
Reaction befeuchtet waren. 

Offenbar wohl stammte die erst entleerte Masse, die neutral 
reagirte, aus dem Kröpfe der Taube, während das zuletzt Er- 
brochene, seinem Aussehen und der sauren Reaction zufolge, 
bereits in dem eigentlichen Magen sich befunden hatte. 

Ich benutzte die gebotene Gelegenheit um zu prüfen, ob 
die Flüssigkeiten,, welche aus den Anfängen des Verdauungs- 
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apparates der Taube, von der Mundhöhle bis zum Kröpfe ab- 
gesondert worden waren und somit etwa gemischten Mund- 
speichel darstellten, ein diastatisches Ferment enthielten und ob 
^eselbeji daher den eigentlichen Yerdauungssäften zuzurechnen 
wären. 

Zu diesem Zwecke wurde die zuerst erbrochene, neutral 
reagirende Masse zur Gewinnung des Saftes auf einen eng- 
halsigen Trichter gebracht, der das Abträufeln der Flüssigkeit 
gestattete; die oben liegenden Kömer wurden sodann mit eini- 
gen C.-Gm. destillirten Wassers Übergossen und die ablaufenden 
Tropfen mit den ersten vereinigt. Von der solcher Weise er- 
haltenen, in germgem Grade verdünnten Flüssigkeit, die schwach 
gelblich gefärbt und durch kleine suspendirte Partikelchen ge- 
trübt war und die sich vollkommen zucker- und eiweissfrei er- 
wies, wurdön 20 Tropfen mit etwa 100 C.-Cm. eines flüssigen 
Stärkekleisters gemischt und bei Brutwärme aufgestellt. In einer 
Stunde war die vorher opalescirende Masse fast völlig klar und 
durchsichtig geworden und liess sich in derselben mit Trommer's 
Probe reichlich Zucker nachweisen. Die gleiche Menge des 
Stärkekleisters allein ohne Zusatz blieb bei der gleichen Tem- 
peratur unverändert. 

In derselben Weise wurde rohes geschlemmtes Stärkemehl 
mit etwas destillirtem Wasser und einer etwas grösseren Menge 
der obigen Flüssigkeit in Blutwärme gebracht und unter öfterem 
Umschtttteln stehen gelassen. Selbst nach mehreren Tagen 
konnte keine Veränderung des rohen Stärkemehles und speciell 
keine Zuckerbildung wahrgenommen werden. Eine erst später 
in geringem Maasse auftretende faulige Zersetzung des Stärke- 
mehles, die durch Pilzentwicklung bedingt wurde, jedoch ohne 
Bildung von Traubenzucker, steht natürlich mit dem Zusätze der 
Probeflüssigkeit nicht in Zusammenhang. 

In der der Mundhöhle und dem Kröpfe der Taube entstam- 
menden Flüssigkeit ist sonach ein Ferment enthalten, welches 
Stärkekleister in Zucker überzufllhren vermag. Allein der Um- 
stand, dass das im Vereine mit den Getreidekörnem erhaltene 
Seeret keinen Zucker enthält und namentlich, dass ungekochtes 
Stärkemehl durch dasselbe nicht verändert wird, zeigt, dass 
die in der Mundhöhle und in dem Kröpfe abgesonderten Säfte 
bei der körnerfressenden Taube nicht zu den eigentlichen Ver- 
dauungssäften, welche eine chemische Veränderung gewisser 
au%enommener Substanzen bewirken, gehören. Es würde so- 
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nach der Kropf der Tauben in der That, wie dies bisher ins- 
besondere nach den Versuchen von B^aumur, Spallanzani, 
Prout, Tiedemann und Gmelin auch allgemein angenom- 
men wird, als Speiseresenroir dienen, in welchem die verzehr- 
ten Substanzen von einem reichlich abgesonderten, leichtflüssigen 
Secret befeuchtet und durchweicht und so in günstiger Weise 
fUr die Einwirkung des Drüsen- und Muskelmagens vorbereitet 
wurden. 

Ich habe mich nicht gescheut, die gelegentliche Beobach- 
tung, so wenig Unerwartetes dieselbe auch bieten mag, hier 
mitzutheilen, da ich glaube, dass die Prüfung eines Secrets, das 
in hinreichender Menge nicht so leicht erhalten wird, immerhin 
einiges Interesse auch in weiteren Kreisen verdient. 



2. 

Zur Frage der Lebensdauer und der Verkapselung 

der Trichinen bei dem Schweine 

von 

Prof. Dr. Pammann 

in Eldena. 

Ueber die Lebensdauer der Trichinen sind im Laufe der 
letzten 16 Jahre mehrfache Beobachtungen publieirt worden. 
In dem von Groth*) beschriebenen Altonaer Falle konnte mit 
höchster Wahrscheinlichkeit geschlossen werden, dass die Ein- 
wanderung derselben 7 — 8 Jahre vor dem Auffinden derselben 
stattgefunden hatte. Durch einen Ftitterungsversuch wurde fest- 
gestellt, dass die Thiere auch nach dieser langen Zeit noch 
lebendig waren und eine neue Infection vermitteln konnten. 
In einem zweiten Falle, über welchen Tüngel*) nähere Mit- 
theilungen gemacht hat, vermochte Virchow nachzuweisen, 
dass die Trichinen in den Muskeln des Menschen noch 13V2 
Jahre nach ihrer Einwanderung lebendig und entwicklungsfähig 
sein können. Späterhin hat noch Klopsch^) einen Fall ver- 
öffentlicht, in dem er schliessen zu sollen glaubte, dass die 
Trichinen sich 24 Jahre in den Muskeln der betreffenden Frau 
am Leben erhalten hätten. Wer skeptisch sein will, kann in- 

1) Virchow's Archiv. Bd. XXIX. S. 602. 

2) Ebenda. Bd. XXVIII. S. 391 und Bd. XXXH. S. 364. 

3) Ebenda. Bd. XXXV. S. 609. 
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dessen in allen diesen Fällen den Einwand erheben, dass der 
stringente Beweis ftir das Alter der Trichinen nicht erbracht 
sei. Denn die Thierchen sind nur zufällig bei der Section oder 
bei einer Operation gefunden worden und man hat dann nach- 
träglich ans einer eigenthümlichen Erkrankung, welche die mit 
ihnen behafteten Individuen vor 8, 13 und 24 Jahren durch- 
gemacht hatten, den Schlnss gezogen, dass die Einwanderung 
der Trichinen damals ertblgt sein müsse. 

Es wird deshalb nicht ohne Interesse sein, wenn ich nach- 
stehend über einen Fall langer Lebensdauer der Trichinen bei 
einem Schweine berichte, in dem die Zeit der Einwanderung 
vollkommen sicher feststeht. Das betr. Thier war im Novem- 
ber 1864 von dem Kammerherrn von Behr in Schmoldow, 
jetzigen Reichstagsabgeordneten, mit tricbinenhaltigem Fleische 
gefüttert und im Februar 1865 im Alter von 7 Monaten den 
hiesigen Versuchsställen geschenkt worden. Seitdem befindet 
sich dasselbe dauernd isolirt in einem Stalle des thier -phy- 
siologischen Instituts, den es nur verlassen hat, wenn Exci- 
sionen an ihm vorgenommen sind. Eine nachträgliche Verab- 
reichung von trichinösem Fleisch hat nicht mehr stattgefunden. 
Auch eine zufällige, etwa durch Katten vermittelte spätere In- 
fection dari' mit ziemlicher Sicherheit ausgeschlossen werden. 
Denn einmal sind noch niemals Batten in dem Stalle gesehen 
worden: sie werden durch Katzen dauernd fem gehalten. So- 
dann ist die von dem Schweine bewohnte Bucht an Boden und 
Wänden vollkommen intact, der Boden ist asphaltirt, die Wand 
fest gemauert; und endlich habe ich hier noch keine der in 
grosser Zahl von mir untersuchten Ratten trichinös befunden. 

Bei diesem Schweine habe ich am 3. Februar 1875 und am 
12. Februar 1876 Fleischstückchen aus der Schulterblattgegend 
excidirt. Die mikroskopische Untersuchung ergab beide Male 
die Anwesenheit eingekapselter Trichinen. Sprengte ich mit 
Präparimadeln die Kapsel, was bei der Starrheit derselben nicht 
allemal leicht und glücklich gelang, so trat ein Thierchen her- 
aus, welches sehr bald, besonders nach schwacher Erwärmung 
des Objectträgers , lebhatte Bewegungen machte, so dass ein 
Zweifel an dem Lebendigsein derselben nicht aufkommen konnte. 
Zur vollen Sicherheit habe ich trotzdem die Beste des bei der 
letzten Excision erhalteneu Fleisches an zwei Kaninchen ver- 
ftittert, an ein junges trichinenfreies und an ein älteres, welches 
bereits mit kalkiger Kapsel versehene Trichinen in seinen Mus- 
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kein beherbergte. Achtzehn Tage später waren die Mnskeln 
beider Kaninchen mit frisch eingewanderten Trichinen über- 
schwemmt. Somit haben sich die Trichinen bei dem 
in Bede stehenden Schwein e IIV4 Jahre lang lebens- 
nnd entwicklungsfähig erhalten, und es bestätigt dieser 
specielle Versuch in einwandsloser Weise die volle Richtigkeit 
der auf Grund der Eingangs erwähnten Beobachtungen gewon- 
nenen Anschauung von der langen Lebensdauer dieser Thierchen. 
Der vorstehende Fall bietet aber noch in anderer Beziehung ein 
besonderes Interesse. Trotz ihres langen Verweilens in den 
Muskeln waren nämlich die Trichinen durchaus nicht von einer 
wirklichen Kalkschale umgeben , im Gegentheil war die Kapsel 
nur schwach getrübt durch schwarzkömige Einlagerung , sonst 
aber recht wohl durchsichtig, so dass man nicht bloss die Gon- 
tur der Trichine, sondern stellenweise auch noch ganz gut das 
Innere derselben erkannte. Die Ablagerung der Kalksalze war 
aber nicht bloss auf die Kapsel beschränkt, sondern setzte sieh 
zwischen die in der Umgebung, besonders an den Polen dersel- 
ben befindlichen Fettzellen und hie und da auch auf weite 
Strecken zwischen die umliegenden Muskelfasern fort. Der Fett- 
ablagerung wegen vermochte man auch meist schon mit blossem 
Auge die Lagerstelle einer Trichine zu bestimmen. Ein Zusatz 
von Chlorwasserstoffsäure löste die Kalksalze nur sehr langsam 
und unter schwacher Entwicklung von Luftblasen. 

Diese dürftige Verkalkung der Trichinenkapseln ist immer- 
hin auffallend. Wenn bisher bei dem Schweine keine vollstän- 
dige Verkreidung der Trichinenkapseln gefunden wurde, so half 
man sich mit der Erklärung, dass die Schweine regelmässig 
früher geschlachtet werden, als dass sie eintreten könnte. Denn 
mehrere Jahre sind dazu mindestens erforderlich. Diese Erklä- 
rung trifft aber hier nicht zu bei dem mehr als einährigen Alter 
der Kapseln. Auch die Bücksichtnahme auf die Fütterungsweise 
des fraglichen Schweines erscheint nicht geeignet, die Sache 
klarer zu stellen, denn das Thier hat die ganzen Jahre hindurch 
Tag aus Tag ein eine halbe Metze gequellte Erbsen erhalten, und 
Erbsenkömer sind gegenüber dem Futter, welches sonst wohl 
den Schweinen gereicht wird, wie Kartoffeln und Gerstenschrot, 
leidlich reich an Kalk. Er erhebt sich deshalb die Frage, ob 
es eine Eigenthümlichkeit der Schweine ist, dass eine vollstän- 
dige Verkalkung der Trichinenkapseln bei ihnen überhaupt nicht 
eintritt. 
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Ich habe beide Male nach der Excision, 1875 und 1876, 
yiel£BM)he Messungen an den Kapseln und an den Trichinen an- 
gestellt. Eine nennenswerthe Veränderung ist im Laufe des einen 
Jahres nicht eingetreten. Das Resultat der Messungen nach der 
letzten Excision gestaltet sich folgendermaassen : Die Kapseln 
sind meist länglich rund, nur einzelne wirklich rund. Die durch- 
sehnittliche Länge derselben beträgt 0,495 Mm., die Breite 
0,415 Mm. Die Dicke der Kapsel wand stellt sich im Mittel 
lahlreicher Messungen auf 0,050, die Dicke der Trichine an 
dem mittleren Theile ihres Körpers auf 0,055 Mm. Diese dicken 
und, wie die Schwierigkeit der Zerreissung ergab, starr binde- 
gewebigen Kapseln ist der Kaninchenmagen also sehr wohl noch 
im Stande gewesen zu lösen. 



3. 
Eine Milzbrand-Enzootie im Elsass 

von 

Dr. Mayer, 

Kreisarzt in Hagenan. 

Die ierste Kuh in Sufflenheim fiel am 31. August (1875), 
die letzte (6.) am 16. September. Der Eigenthümer der ersten 
Kuh führte sofort nach deren Tode von einem Nachbardorfe 
eine andere in denselben Stall, die nach drei Tagen ebenfalls 
jSel. Die erste Kuh war in dem betreffenden Stalle aufgezogen 
wordm. Die vier übrigen Todesfälle vertheilten sich auf vier 
im Dorfe. zerstreute Ställe, der nächste 30—40 Meter von jenem 
entfernt. — 

Die Krankheit war bisher im Dorfe unbekannt gewesen und 
ätiologisch interessant ist die Beobachtung, dass das Wechsel- 
fieber auch erst seit jüngerer Zeit (1873) in demselben Dorfe 
aufzutreten angefangen hat (hier erlaube ich mir auf das, was 
ich m der Vierteljahrschrift für öff. Ges.-Pflege VIII. S, 198 sub 2 
gesagt, zu verweisen). 

Nach meinen persönlichen genauesten Erkundigungen war 
in der ganzen Umgegend weder vorher noch nachher etwas von 
Milzbrand zu hören. Ich selbst ward erst am 17. September 
von der Epidemie untemchtet. Die strengsten hygienischen 
Maassregeln wurden alsdann von mir vorgeschlagen und von 
der Kreisdirection durchgeführt, und wir haben es jenen wahr- 
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scheinlich zu danken, dass die Epidemie zunächst sofort im Dorfe 
erlosch; sich aber auch nicht nach aussen weiter verbreitete. 

Die' zuerst gefallene Kuh wurde in S. verkaufk. Das zweite 
und dritte Thier wurden von fremden Metzgern , die mit dem 
untersuchenden Thierarzte zugleich (sie!) ankamen ^ angekauft 
und nach der 10 Kilometer entfernten Stadt Bischweiler geschafft. 

— Die vierte und fünfte Kuh wurden In S. selbst verwerthet 

— Die sechste Kuh endlich wurde verscharrt! 

Um die gefallenen Thiere benutzen zu dflrfen, mussten die 
Eigenthümer, der gesetzlichen Vorschrift gemäss, von dem aus 
Bischweiler beigezogenen Cantonalthierarzt die Autopsie vorneh- 
men lassen. Trotzdem aber die Zeichen des Milzbrandes die 
unzweideutigsten waren, gab der Sachverständige (?) die 
Erlaubniss zur Verwerthung der Cadaver. (Er suchte alsbald 
das Weite, als die gerichtliche Untersuchung gegen ihn einge- 
leitet werden sollte.) 

Was nun die Uebertragung des Giftes auf Menschen anlangt, 
so erkrankten in S. neun Personen, die mit dem rohen Fleisch 
in Berührung gekommen waren, davon starben zwei, die eine 
mit einer Pustel am linken Daumen, die andere am linken 
Vorderarme. Die geretteten Personen hatten die Pusteln: 1. am 
linken Daumenballen, 2. Bücken der rechten Hand, 3. und 4. 
an je einem Finger, 5. Volarseite der rechten Hand, 6. und 7. 
verdächtige Stellen an je einem Finger. 

Von den vielen Personen, die von dem Fleischein S. ge- 
gessen hatten, erkrankten nur zwei Kinder, welche genasen. 

In Bischweiler, wo man die zweite und dritte Kuh ausge- 
schlachtet hatte, erkrankte nur der betreffende Metzger mit 
einer Pustel im Gesicht. Seine Bettung wird von dem behan- 
delnden Arzte den subcutanen Jodinjectionen zugeschrieben. 



4. 

Untersuchung des Secrets der Milchdrüsen (Hexen- 
milch) eines fünf Wochen alten Fohlens 

von 

Ammon. 

Es kommt nicht selten vor bei neugebornen Kindern beider- 
lei Geschlechts, dass sie durch die Milchdrüsen eine milchartige 
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Flttssigkeit absondern. Diese Flüssigkeit hat nach Gnillot^) 
(1 853) ganz die Zusammensetzung der Frauenmilch. Quevenne') 
untersuchte (1854) die Milch von fünf neugebomen Kindern, 
Knaben und Mädchen. Die Milch von diesen war intensiv 
weiss, Ton süssem Geschmack, hatte keinen hervortretenden Ge- 
ruch und reagirte stark alkalisch. Durch das Mikroskop waren 
einzelne gelbliche Häutchen und wenige granulirte Eörperchen 
sichtbar: 

In hundert Theilen Milch waren enthalten: 

Batterfett (bei 35^ C. schmelzbar) 1,4 

Gasein 2,8 

Milchzucker und Extractivstoffe 6,4 

Wasser 89,4 

100,0. 

Schlossberg ^) fand in einem solchen Secret unter dem 
Mikroskop normale Milchkügelchen, bei der Prüfung auf Zucker 
starke Beaction auf denselben. Beim Erhitzen ohne Zusatz ge- 
rann es nichts durch Zusatz von Säuren oder Lab schied es 
deutliche Flocken aus. 

Die Resultate der chemischen Untersuchung theile ich in 
Nachstehendem mit. Die Milch, als ich sie zur Untersuchung 
bekam 9 war leider schon etwas zersetzt. Ich bemerkte beim 
Oeffhen des Glases das Entweichen eines geruchlosen Gases 
(Kohlensäure). Die Milch war weiss, dünnflüssig und hatte einen 
sehr schwachen säuerlichen Geruch. Beim Umgiessen in ein 
anderes Glas bemerkte ich am Grunde einige wenige Flocken 
von CaseiUy femer reagirte dieselbe stark sauer und coagulirte 
beim Erhitzen ohne Zusatz von Säuren. Das specifische Gewicht 
war 1,0138. 

Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 



Trockensubstanz 


6,90 


Wasser 


93,00 


Casein 


0,50 


Albumin 


1,02 


Extractivstoffc und Zucker 


3,67 


Asche 


0,44 



Bei der Hinzufügung von Essigsäure zu der verdünnten 
Milch zeigte sich keine Ausscheidung des Käsestoflfes in Flocken, 



1) Martiny, Die Milch. Bd. I. S. 207. 

2) Ebendaselbst. Bd. I. S. 206. 

3) Ebendaselbst. Bd. I. S. 207. 

DeatMhe Z«it8Chrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. III. Bd. 
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sondern in kleinen Klümpchen, auch wurde von dem geronnenen 
Käsestoff nicht alles Fett niedergeschlagen und konnte das Fil- 
trat erst klar erhalten werden, nachdem das Albumin durch 
Erhitzen ausgefäUt wurde. Wie die von Kindern abgesonderte 
Milch in der Zusammensetzung der Frauenmilch ähnlich ist, 
ähnelt auch die des Fohlens der Stutenmilch sehr, wenn man 
die Schwankungen in der Zusammensetzung dieser berttck- 
sichtigt. 

Der grössere Gehalt von Albumin gegenüber dem Gasein 
ist normal, denn er findet sich in jeder Pferdemilch. Zur Be- 
gründung dieser Ansicht führe ich die Pferdemiichanalysen von 
. Doy^re*) an. Derselbe fand in der Pferdemilch: 

im Mittel Maximum Minimum 

Wasser 91,37 — — 



Fett 


0,55 


1,70 


0,05 


Casein 


0,78 


1,00 


0,35 


Albumin 


1,40 


1,90 


1,17 


Zucker 


5,50 


6,70 


3,10 


Salze 


0,40 


0,47 


0j36 



Durch diese Analyse glaube ich die Ansicht, dass die zu- 
weilen vorkommende Absonderung von Milch junger Thiere auf 
krankhafte Störungen im Organismus derselben zurückzufahren 
sei, widerlegen zu können. 

Die mit der normalen Milch erwachsener Thiere überein- 
stimmende Zusammensetzung desselben Secrets junger Thiere 
schliesst die Annahme krankhafter Vorgänge behufs Bildung des 
letzteren aus, wenn auch nicht in Abrede gestellt werden kann, 
dass die Milchabsonderung junger Thiere auf mehr oder weni- 
ger anomalen Vorgängen beruhen dürfte. 

Hauf^) fand in einer solchen Flüssigkeit: 

Wasser 96,75 

Fett 0,82 

Asche 0,05 

Casein, Zucker und Extractivstoffe 2,83 

Zur Vergleichung der Zusammensetzung dieser Milch mit 
der Frauenmilch gebe ich die Analyse der letzteren von Simon'): 



1) Martiny. Bd. I. S. 187. 

2) Ebendaselbst. Bd. I. S. 207. 

3) Ebendaselbst. Bd. I. S. 197. 
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im Mittel von 


höchster 


niedriffsi 


14 Analysen 


Gehalt 


Gehall 


Wasser 88,36 


9J,14 


86,10 


Casdn 3,43 


4,52 


1,96 


Fett 2,53 


5,40 


0,S0 


Mflchzacker und Extractivstoffe 4,S2 


6,24 


3,92 


Asche 0,23 


0,27 


0,16 



Es ist hiemach richtig, dass das in Rede stehende abnorme 
Secret, wieGuillot bemerkt, die Zusammensetzung der Frauen- 
milch hat, wenn man die Schwankungen in der Constitution der 
letzteren berücksichtigt. 

Bedeutend seltener als beim Menschen kommt Milchabson- 
derung bei jungen Thieren vor; doch sind namentlich beim 
Fohlen in der thierärztlichen Literatur ziemlich zahlreiche Fälle 
erwähnt 9 wo dieselben, einige Wochen nach der Geburt, Milch 
absonderten. Einen derartigen Fall berichtete vor kurzem Herr 
Bezirksthierarzt Grad. Das fünf Wochen alte Stutfohlen son- 
derte reichlich Milch ab. Dieselbe hatte eine schöne weisse 
Farbe> zeigte unter dem Mikroskop zahlreiche Butterkörperchen 
von verschiedener Grösse neben häufigen Colostralkugeln. 



5. 

Hundswuth des Menschen durch den Biss eines 

Stinkthieres. 

Mitgetheilt von 

K. F. Heusingrer. 

Ich habe mich speciell mit der Geschichte und der Verbrei- 
tung der Hundswuth beschäftigt, habe die Krankheit bei allen 
unseren Hausthieren, bei mehreren wilden Thieren beobachtet, 
zwei weit aus einander liegende, ausgedehnte Fuchswuthepizoo- 
tien erlebt*) u. s. w. Die Resultate meiner Untersuchungen 
waren: Die Hundswuth kommt primär (autogenetisch) nur im 
Hundegeschlecht (Hund, Fuchs, Wolf, Hyäne, Schakal entschie- 
den, wahrscheinlich aber allen Arten) vor*); in allen anderen 

1) Die letzte IS 45— 1849, wo gerade die Klagen über die lästige Häufig- 
keit der, von den Jagdpächtern gehegten, einträgUchen Füchse ganz allgemein 
waren I Sie wurden durch die Epizootie in solcher Ausdehnung vertilgt, dass 
sie wohl bis heute noch nicht wieder ihre alte Häufigkeit erreicht haben. 
Die Polizei der Natur I 

2) Fttr die, von sehr achtungswerthen Aerzten vertheidigte Ansicht, dass 
es tlberhaupt keine primäre Hundswuth gebe (der ich mich nicht anschliessen 

7* 
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Thieren ist sie, wie in dem Menschen, nur eine mitgetheilte; 

dahin gehört namentlich auch die sehr allgemein von den Aerzten 

als primäre angenommene Katzenwuth/) 

Bei dieser Ueberzeugung musste mir die Beobachtang eines 

Falles von Hundswuth durch den Biss eines wilden Stinkthieres 

immerhin recht bemerkenswerth erscheinen, ich halte daher auch 

hier ihre ihre Mittheilung nicht für überilüssig. Sie erscheint 

unter dem Titel: 

Hydrophobia from the bite of a Skunk f) By J, A, Wolf, 
Acting Assistent Surgeon U,St,A. {Fort Mc Kavett Tea^as).^ 
{American Journal of the medical Sciences, n, s, No. CXL, 
1875. Oct. p. 562) 

n D. F., ein zwölQähriger Knabe, war in der Nacht auf den 
6. April, während er auf dem Boden eines mit* Staketen einge- 
friedigten Baumes schlief, von einem Stinkthier durch die Spitze 
der Nase und in das Ende des linken Daumens gebissen worden. 
Unmittelbar nach dem Bisse wurde das Thier, welches durch 
eine Lücke in den Staketen in der Nähe des Knaben eingedrun- 
gen war, gefangen und getödtet. Die Wunden waren klein und 
heilten in wenigen Tagen. — Der Knabe erki'ankte am 29. April, 
am 30. fand ihn W. an der Hundswuth leidend, und am 1. Mai 
starb derselbe." 

Die wenn auch kurze Krankengeschichte tibergehe ich hier. 
Ich halte die Diagnose für unzweifelhaft richtig. Auch erinnere 
ich mich wohl, dass der Biss der verwandten Zibethkatze auch 
in früheren Zeiten für gefährlich erklärt worden ist. Liebhaber 



kann), kann allerdings die, nicht in ihrer ganzen Ausdehnung gekannte Er- 
scheinung angeführt werden, dass die Krankheit auf mehreren bekannten 
Inseln (selbst Continenten) in langen Jahrzehnten ganz unbekannt war, und 
nachdem sie einmal eingeschleppt war, erschien sie von Jahr zu Jahr. Den- 
noch ist der Beweis nicht ausreichend für die vielleicht herrschende Lieblings- 
Hypothese. 

.1) Die Beweise werde ich vielleicht noch an einem anderen Orte an- 
führen können. Bereits sind mehrere Beobachtungen von Katzenwuth aus 
Algerien bekannt; von dort könnte man entscheidendere Beobachtungen er- 
warten, denn während der Hund allgemein verabscheut wird, ist die Katze 
bei diesen Mohametanern allgemein beliebtes Hausthier. 

2) Skunk, Stinkthier, Mephitis. Das Geschlecht kommt in ganz 
Nordamerika vor, besonders in den südlichen und westlichen Staaten. Welche 
Arten in Texas? weiss ich nicht. 

3) Fort Mc Kavett, nach der Karte am Statistical Report des Surgeon 
general, ganz im südwestlichen Texas, etwa Br. 30°, L. 100^. 
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emer auch in den neuesten Zeiten wieder aufgetauchten Hypo- 
these, nach der der Biss nur erzürnter, nicht an Hundswuth lei- 
dender Thiere und Menschen Hundswuth erzeugt haben soll, 
werden hier Wasser auf ihre Mühle finden ; aber diese Hypothese 
ist ^Uizlich unhaltbar und beruht sicher nur auf falschen Dia- 
gnosen. — Wohl aber kann die Frage aufgeworfen werden: ob 
nicht zu gleicher Zeit die gerade in jenen Gegenden sehr häu- 
figen und lästigen wilden Hundearten (Hunde, Füchse, Wölfe) 
an der Hundswuth litten? wie in unserer alten Welt von Zeit 
za Zeit unsere Füchse, Wölfe, Schakale ? Diese Frage erscheint 
um so berechtigter, wenn man sich an die allgemeine Hunds- 
wuthepizootie erinnert, welche im Anfange unseres Jahrhunderts 
in Peru wüthete, und deren Geschichte uns (leider nur) durch 
Unanäe aufbewahrt ist/) 



6. 

Eine Pferdeseuche in Fort ßandall, Nebrasca, 185G 

(F. C. Madison). 

Mitgetheilt von 

K. F. Hensingrer. 

Bei dem Versuche die allgemeinen Thierseuchen Nord- 
amerikas in den letzten Jahrzehnten zusammenzustellen, fielen 
• mir auch ein paar locale in die Augen, welche ein allgemeineres 
Interesse nicht beanspruchen können; unter ihnen die folgende, 
welche mir mittheilenswerth erscheint, theils weil sie vielleicht 
auch auf einen, dort, wie wahrscheinlich in allen noch wenig cul- 
tivirten Ländern häufigeren Einfluss hinweisen könnte, theils weil 
sie auf das Militär- Veterinärwesen der V.- St.- Armee, deren Prä- 
senzstand doch grösstentheils aus Gavallerie besteht und ihrem 
Zwecke nach bestehen muss, kein glänzendes Licht wirft! Es 
ist auch die einzige Veterinärbeobachtung, welche sich in diesen 
Anny Reports fttr eine mehr als zwanzigjährige Periode findet! 

1) H. Unanüe, Observaciones sobre el Clima 2da edic. Madrid 
1815. In dieser Ausgabe ist ja Unanüe's Schrift allgemein zugängig! Doch 
wird gewöhnlich ,/ wenn nicht nach leidiger Sudelei aus dritter und vierter 
Hand, gewöhnlich die, allerdings vollständige und treue Uebersetzung des 
engliBchen Arztes und Consuls Smith citirt (Peru as it is. Lond. 1639. 
Vol. II. Appendix). Dagegen ist zu bedauern, dass die damals in Peru er- 
schienenen Streitschriften über diese allgemein verbreitete Seuche unter allen 
Thieren und Menschen uns nicht zugänglich sind. 
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Das Standquartier des betreffenden Regiments ist Fort % 
Randall in Nebrasca, am rechten Ufer des Missouri, 43<* 
Ol' n. Br., 990 12' w, L., in einer Seehöhe von 1245 Fuss, an 
den letzten Hügeln der Grenze der endlosen HochprairiC; den 
Sioux und anderen wilden Indianern gegenüber. Der Lage ent- 
sprechend anhaltend kalt im Winter; der niedrigste Thermo- 
meterstand — 26 F., höchster 1040; frühester Frost den 26. 
Sept., letzter den 15. Mai, aber oft noch viel später, sClbst im 
August; der Missouri zugefroren von Anfang December bis in 
den März.*) Für den Menschen ist es eine der gesundesten 
Stationen.*) 

„Eine wahrhaft heillose (fatal) Krankheit trat unter den 
Dragonerpferden auf, von welcher angenommen wird, dass sie 
in den Schriften über Thierarzneikunde noch nicht beschrieben 
sei. Vier Compagnien des zweiten Dragonerregiments kamen 
um den 10. August 1856 an diesem Posten an, eine Schwadron 
von Fort Lookout, und eine vom Big Sioux Fluss, die letztere 
mit einer Anzahl neuer oder Remontepferde. Die vier Compag- 
nien lagerten an der Ost- oder tieferen Seite der trockenen 
Schlucht, welche das Lager der Infanterie von dem der Caval- 
lerie trennt. Gegen den 20. August brach die Krankheit zu 
gleicher Zeit in allen vier Compagnien aus und viele Pferde 
fielen, doch erst nach Verlauf von Wochen oder Monaten. Fol- 
gende Symptome wurden beobachtet: Zuerst, dass unter den 
von unten gekommenen Remontepferden eine Art von Katarrh 
oder Fluss (distemper) ausbrach, mit Fliessen der Nase, und bei 
allen Pferden eine Anschwellung der Haut um die Kehle und 
den Kiefer; dann Entzündung, Geschwulst und Eiterung der 
Scheide; Schmerz und Entzündung der Füsse, worauf Eite- 
rung an der Stelle eintrat, wo der Huf in die Haut über- 
geht, so dass Ausschuhen erfolgte und sich ein neuer Huf bil- 
dete; dabei erfolgte Ausfallen der Haare der Mähne und des 
Schwanzes. Die Fresslust war allgemein gut, aber wegen der 
grossen Empfindlichkeit der Füsse konnten sie sich nicht fort- 
bewegen, um Futter zu suchen, und doch waren sie zu jener 



1) Im Army Meteorological Register ist Fort Randall noch nicht ent- 
halten; wohl aber andere Forts in ähnlicher Lage, wie Lasamie etc. 

2) Doch auch hier schon Scorbut, über den auf den meisten Stationen, 
besonders den südlichen, schwer geklagt wird! Die Klagen sind so allgemein, 
dass man sich wohl fragt, ob nicht dem Worte eine ähnliche Ausdehnung 
gegeben wird, wie bei uns in vorigen Jahrhunderten. 
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^Zeit allein auf die Weide angewiesen, weil der Posten keine 
Fourage zur Ausgabe besass. Falbe Pferde litten am meisten, 
aber keine Farbe blieb verschont. Die Privatpferde der Offi- 
dere litten ebenso gut wie die Dienstpferde; die acclimatisirten 
80 viel wie die nicht acclimatisirten. Einige Maulthiere und 
Indianerponies litten ebenso. Keine Behandlung hatte Erfolg, 
oder brachte dauernde Linderung; man versuchte Blutentziehung 
an den Füssen, aber der Erfolg war nur vorübergehend. Jeder 
Krankheitsfall brach nur auf der tieferen Seite der oben erwähn- 
ten trockenen Schlucht aus.*) Nachdem Fourage für die Pferde 
angekommen war, kamen keine neuen Erkrankungen mehr vor; 
daher darf man wohl schliessen, hätten wir eine hinreichende 
Menge Fourage für die Pferde gehabt, so würde die Krankheit 
viel weniger verderblich gewesen sein, oder sie wäre ganz ver- 
hütet worden. Ob die Krankheit durch den Genuss irgend 
welcher giftiger Pflanzen entstand, oder auf irgend welche Art 
darch Contagien fortgepflanzt wurde, konnte nicht genügend er- 
mittelt werden, weil die Entstehung und Verbreitung der Krank- 
heit selbst den dortigen Indianern und Mischlingen (halfbreeds) 
g^zlich neu und unbekannt war. Es ist gut zu bemerken, dass 
wir bei unseren Truppen keine Thierärzte (veterinary surgeons) 
haben, daher die edlen Thiere, wenn sie ernstlich erkranken, 
üst ohne Ausnahme sterben.^ 

Statistical Report on the Sickfiess and Mortality in the Armij 
ofthe U. St. ISöö to 1860. p. iL 

Wenn man aber, aller Wahrscheinlichkeit nach mit vollem 
Bechte, die Ursache der Krankheit in dem genossenen Futter 
suchte, warum hat sich denn der Herr Doctor nicht bemüht die 
Weiden zu untersuchen und nach den — any poisonous herbs 
— zu forschen? Wahrscheinlich würde er doch Mutterkorn 
oder Brand u. dgl. gefunden haben! 

Wenn aber die amerikanische Armee keine Thierärzte hat, 
ja so werden sich die Menschenärzte mit den Pferdekrankheiten 
vertraut machen milssen. 



1) Aber warum nicht ausdrücklich erwähnt, dass Pferde, welche an 
anderen SteUen weideten, die Krankheit nicht bekamen?? 
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7 
Das Fleisch perlsüchtiger Binder als Nahrang 

wilder Thiere. 

Mitgetheilt von 

Stadtdirectiodsthierarzt Saar, 

Vorstand der Fleischbeschan in Stuttgart. 

In Folgendem gebe ich einige kurze Notizen über die Bieob- 
achtungen, die ich bei der Fütterung des Fleisches von perl- 
süchtigen Bindern seit dem Jahre 1870 an Fleischfressern im 
zoologischen Garten des Nill in Stuttgart gemacht habe. 

Die Versuchsthiere waren: 2 Wölfinnen, 1 Hund, 2 Füchse, 
2 Dachse, mehrere Fischottern, die auch, allerdings neben Fischen, 
von dem Fleisch bekommen haben ; dann mehrere Störche, Fisch- 
reiher, 1 Marabu, einige Adler, Bussarde, Habichte, Eulen, Uhu etc. 

Seit circa 6 Jahren liefere ich dem Besitzer des zoologischen 
Gartens hier Fleisch von Bindern, das wegen irgend einer Krank- 
heit nicht zum Verkauf als menschliches Nahrungsmittel zugelassen 
werden durfte; darunter sind jedes Jahr minestens 25—30 Binder 
mit Perlsucht und meist so hochgradiger Perlsucht, dass allge- 
meine Abmagerung etc. überhaupt kaehektische Erscheinungen 
zugegen waren; häufig wurden auch die charakteristischen Knoten 
an die Vögel mit verfüttert. In dieser Zeit kamen von den genann- 
ten Thieren eine Wölfin, ein Adler, mehrere Eulen, zwei Fisch- 
ottern, ein Dachs und ein Fuchs, sowie verschiedene einheimische 
Baubvögel, die timgestanden waren, zur Section und konnte bei 
keinem der secirten Thiere Tuberkulose nachgewiesen werden. 
Allerdings werden alle Thiere nicht ausschliesslich mit perl- 
süchtigem Fleisch gefttttert, jedenfalls aber bekamen alle ziem- 
lich viel davon. Die Wölfin hatte eine mehrere Meter lange 
Schnur verschlungen und ging an einer Darmentzündung zu 
Grunde; die beiden Fischottern bekamen hochgradige Entzün- 
dungen am Schwanz und den Zehen der Füsse mit brandigem 
Absterben der genannten Glieder und gingen an Ichorämie zu 
Grunde ; ein Fuchs starb an Intussusception des Dünndarms ; der 
Dachs an einem gastrischen Fieber. Der Adler, der auf einmal 
ohne sich vorher krank gezeigt zu haben, vom Baum in seinem 
Käfig herabfiel und todt war, zeigte nirgends eine pathologische 
Veränderung, ebenso die andreren Baubvögel. 

Diese allerdings nicht genau controlirten Versuche haben 
mich zu der Annahme veranlasst, dass die Perlsucht äusserst 
schwer auf die genannten Thiere übertragbar sein dürfte. 
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8. 
Epilepsie und Cysticerken 

von 

Dr. Kornfeld, 

Ereisphysikos in Wohlan. 

Der Bericht des Prof, Bollinger über die Leidesdorf- 
Bchen und Oberstein er 'sehen Au&ätze (diese Zeitschr. Bd. II, 
S. 112), betreffend epileptische Geistesstörung, gibt Veranlassung, 
zu bemerken, dass auf eine uns sehr interessirende Ursache dieser 
Eraiikheit noch immer nicht gehöriges Gewicht gelegt wird. 
Unzweifelhaft nämlich kann das Auffinden von Cysticerken im 
Gehirn bei manchen Epileptikern als zureichende Ursache ihres 
Leidens betrachtet werden. Oft genug kommen allerdings Cysti- 
cerken unter der Pia und im Hirn zur Beobachtung, ohne dass 
Epilepsie während des Lebens nachgewiesen werden konnte. 
Aber es kommt auf die Localisation an, und eine Zusammen- 
stelliing aller Fälle von Cysticerken mit Bücksicht auf ihre Lage 
im ffim und auf das Bestehen von Epilepsie während des Lebens 
würde zur Aufhellung der noch nicht klaren Wirkung dieser 
Fremdkörper auf die Himfunctionen sehr erwtlnscht sein. 

Am 25. October 1876 hatte ich die gerichtliche Section eines 
hiesigen Fleischermeisters vorzunehmen. Derselbe, immer gesund 
bis vor 3V2 Jahren (10 Jahre verheirathet und seitdem Fleischer), 
erkrankte damals ohne Veranlassung an Epilepsie. Die Anfälle 
kehrten in anfangs ziemlich regelmässigen Zwischenräumen wie- 
der und verbanden sich späterhin mit Aufregungszuständen, die 
sieh auch vicariirend einfanden und allmählich eine Schwächung 
der Psyche veranlassten. Schon vor 3 Jahren hatte ich die An- 
fälle auf die Anwesenheit von Cysticerken (vermuthungsweise) 
bezogen. 

Am 23. früh fand man den H. todt in seinem Zimmer auf 
dem Bauche liegend, das Gesicht in die Kissen eingebohrt. (Epi- 
leptischer Anfall und Erstickung.) 

Die Section ergab ausser Hyperämie und Oedem der Lungen 
und Luftröhre, im Hirn stellenweise ossificirende Meningitis dur. 
m. mit Schwund des Schädeldaches an einzelnen kleinen Stellen, 
' ausserdem aber eine erbsengrosse Cysticerkenblase eingebettet im 
rechten Thalamus opticus und über das Niveau desselben hinaus- 
ragend. 
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Die Affection des Cortex durch Druck möchte hier auch als 
Ursache der Epilepsie angesprochen werden können. 

Indess wenn ein lebendes Thier in dem gerade fttr die Fort- 
leitung der motorischen Reize aus dem Gortex bestimmten Him- 
theile sitzt, so genügt dieser Beiz, um genügende Störungen in 
der Vertheilung des Blutes und der Leitung zu setzen, die hier 
das Leiden erklären. 

Die Fleischer, welche bekanntlich bei Bereitung der Würste 
das rohe Fleisch zu kosten pflegen, mögen daher besonders darauf 
aufmerksam gemacht werden, welche gefährliche Folgen unter 
Umständen die Bandwürmer haben können, die sie durch den 
Genuss von rohem Schweinefleisch sich so oft zuziehen. 



VI. 
Anszflge nnd Besprechnngen. 



1. 

lieber den Drack in den Blutcapillaren der mensch- 
lichen Haut. Von Dr. N. v. Kries. Arbeiten aus der 
■ physiol. . Anstalt zu Leipzig, mitgetheilt von C. Ludwig. 
10. Jahrgang, S. 69—81. 

Für die stoflFlichen Vorgänge in den Organen des Thierkörpers 
ist bekanntlich der Blutdruck von der hervorragendsten Bedeu- 
tung , da unter seiner Action, wie man annimmt, das mit dem 
Blute kreisende Ernährungsmaterial in die Organe übertritt und 
die Produkte der chemischen Umsetzungen in den letzteren nebst 
dem üeberschusse des Zugeflihrten stets wieder entfernt werden. 
Man hat nun bisher den -Blutdruck wesentlich nur in grösseren 
oder kleineren Arterien und Venen gemessen; aber gerade in 
obiger Beziehung ist die Kenntniss des Blutdruckes in den 
Capillaren, wie leicht einzusehen, in höchstem Maasse wich- 
tig. Prof. Ludwig hat daher zur Messung des Druckes in den 
Capillaren eine Methode ersonnen, die v. Kries in mehreren 
Versuchsreihen prüfte und ftlr die Bestimmung von Grenzwerthen 
völlig hinreiphcnd fand. 

Die gewählte Methode, deren Kenntniss auch für den Leser 
dieser Zeitschrift nicht unerwünscht sein dürfte, ging darauf hin- 
aus, den niedrigsten Druck zu finden, durch welchen die Gapil- 
Utfen an einer bestimmten Körperstelle, speciell der Haut eben 
entleert werden konnten. Zu diesem Zwecke wurde ein kleines 
Olasplattchen von bekanntem Flächeninhalt (2,5—4,5 DMm.) auf 
die zu untersuchende Stelle gebracht und durch Auflegen von 
Oewichten auf Schälchen, die in zweckmässiger Weise (Wage-, 
Stativ-, Hebel- Vorrichtung , je nach der Körperstelle) mit dem 
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Plättchen verbunden waren, ein Druck auf dasselbe ausgeübt, bis 
die darunter befindliche Hautstelle gerade weiss zu werden be- 
gann, die Capillaren also eben leer gedrückt waren. 

In Bezug auf die Genauigkeit der Methode, die Verhältnisse, 
die dieselbe beeinflussen, etc. etc. muss ich auf das Original ver- 
weisen. 

Die grösste Zahl der Versuche selbst wurde an den Fingern 
und zwar auf der Dorsalseite des Nagelgliedes gemacht, wobei 
sich zeigte, dass der Capillardruck der verschiedenen Finger 
derselben Person sowohl wie einer anderen Versuchsperson der 
gleiche war. Bei einer Haltung der Hand, dass der Bücken 
derselben 49 Ctm. tiefer lag als der Scheitel der Versuchsperson, 
wurde flir den Capillardruck ein Mittelwerth von 5.1 3 Mm. Wasser 
oder 37,7 Mm. Quecksilber gefunden. 

Eine Steigerung des Blutdruckes durch vermehrten Blutzu- 
fluss (arterielle Hyperämie bewirkt durch Eintauchen der Finger 
in heisses oder kaltes Wasser, Beizung der Haut durch einen 
Inductionsstrom etc.) ist selbst bei ziemlich lebhafter Böthung 
der Haut durch die Methode noch nicht nachweisbar. Da die 
Fehler derselben im äussersten Falle 55 Mm. Wasserdruck be- 
tragen, so ist die Steigerung hierbei jedenfalls kleiner als diese 
Zahl. Leicht nachweisbar dagegen steigt der Capillardruck bei 
vermindertem Blutabfluss (Compression der Venen z. B. durch 
Umschnüren des Fingers); er wurde hierbei zu 1562 — 1953 Mm. 
Wasser (= 114 — 143 Mm. Quecksilber), also gleich dem Drucke 
in den kleineren Arterien gefunden. 

Am menschlichen Ohre, und zwar beiderseitig gleich, betrug 
der Capillardruck im Durchschnitt 272 Mm. Wasser (== einer 
Quecksilbersäule von 20 Mm. Höhe) und ist etwa gleich den 
Werthen, welche an der bis zur Scheitelhöhe der Versuchsperson 
gehobenen Hand erhalten werden. 

Am Zahnfleische des Kaninchens fand man an verschiedenen 
Tagen und mit verschiedenen Plättchen einen Druck von 429, 
480, 433 und 435 Mm. Wasser, im Mittel 444 Mm. Wasser oder 
33 Mm. Quecksilber. 

Man sieht aus den Versuchen des Herin v. K r i e s , dass das 
Blut in den Capillaren unter einem verhältnissmässig hohen Druck 
sich befindet, hoch genug, um eine beständige und ausreichende 
Filtration von im Blute gelösten Stoffen in die von den Ca- 
pillaren umgebenen Organtheile zu bewirken. Forster. 



VI. Aaszüge und Besprechungen. 109 

2. 

Hensner, R. (Barmen), lieber Nutzen und Einrich- 
tung derMilch-Controle in den Städten. (Referat, 
erstattet in der 4. Versammlung des Deutschen Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege am 3U. Juni 1S76 
in Düsseldorf.) Correspondenz-Blatt des Niederrh. Vereins 
für öffentl. Gesundheitspflege. Bd. V, Nr. 7—9. 187G. 

Im Eingange seines lehrreichen Vortrages berührt Redner 
die Wichtigkeit der Milch als Nahrungsmittel namentlich des 
zarten Eindesalters, sowie die Gefahren, welche die Zersetzungs- 
• prooesBe sowie die systematischen Fälschungen derselben fiir die 
menschliche Gesundheit mit sich führen. Als Beweis fUr die 
Ausdehnung der Milchfälschung ftthrt H. an, dass in Basel von 
175 Proben in die Stadt gebrachter Milch, die 1865 und 1806 
durch Goppelsröder untersucht wurden, nur 18 unverfälscht 
waren, während alle übrigen mehr oder weniger gewässert oder 
entrahmt waren; in vielen Fällen betrug der Wasserzusatz 20 
bis 40^/0. Unter 65 Milchproben, die Wanklyn in den Londoner 
Arbeitshäusern untersuchte, erwiesen sich nur 6 als ganz normal, 
alle übrigen mehr oder weniger verfälscht. — Eine vom Nieder- 
rheinischen Verein flir öffentliche Gesundheitspflege angestellte 
Rundfrage über die Einrichtung der Milch-Controle in Deutsch- 
lands grösseren Städten hat ergeben, dass in vielen eine Milch- 
Gontrole überhaupt nicht stattfindet, dass dieselbe in den meisten 
anderen Orten nur lässig und unvollkommen geübt wird und 
dass nur sehr wenige Orte diesem Zweige der öffentlichen Ge- 
sundheitspflege die gebührende Aufmerksamkeit zuwenden. 

Ausser dem Wasserzusatz und Entrahmen wurden als ge- 
wöhnlichere Fälschungen der Zusatz von Mehl, von kohlensauren 
Alkalien und Buttermilch (Basel), von Stärke, Eiern, Zucker und 
Borax (Wien) beobachtet. 

Obwohl die kohlensauren Alkalien und das borsaure Natron, 
die durch Neutralisirung der Milchsäure ein längeres Aufbewahren 
der Milch ermöglichen sollen, in massiger Menge zugesetzt harm- 
los sind, so sollten sie doch nicht geduldet werden, weil bei 
längerem Aufbewahren der Milch die Gelegenheit und Versuchung 
zum Abrahmen derselben zunimmt. Jede erheblich sauere Milch, 
sofern sie als frisch verkauft wird, ist zu confiscireii, da sie bei 
Säuglingen sehr leicht Magen- und Darnikatarrhe verursacht. 
Die Reaction mit Lakmuspapier lässt diese Veränderung leicht 
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erkennen ; einige Tropfen Jodtinetar ertheilen der mit Mehl oder 
Stärke versetzten Milch eine blaue Farbe. Zusätze von Molke 
oder Buttermilch, die bei gleichzeitiger Butter- und E^äsef&brika- 
tion vorkommen, sind an dem relativ verminderten Fettgehalt 
der Milch zu erkennen. Verfälschungen mit Zucker und Eiern 
könnte man passiren lassen, sie sind jedoch selten. Alle die 
genannten sowie andere Beimischungen sind weder gesundheits- 
schädlich noch schwer zu erkennen, verdienen aber deshalb Be- 
achtung, weil sie zum Verdecken der weit bedeutungsvolleren 
Fälschungen durch Wässern und Abrahmen benutzt werden. 

Zur Erkennung dieser beiden Hauptfälschungen bedient man 
sich verschiedenartiger Milch wagen (Skalen- Aräometer), die das. 
specifische Gewicht (den Gehalt an festen Stoffen) bestimmen. 
Am besten ist die Quevenne'sche Milchwaage oder das Lacto- 
Densimeter, welche hauptsächlich in Frankreich, Belgien, Schweiz 
und Süddeutschland benutzt wird, während die Milchwaagen nach 
Dorf fei und Greiner mehr in Norddeutschland gebraucht 
werden. Die schwache Seite dieser Methoden besteht darin, 
dass, wie es häufig genug vorgekommen ist, die Händler nut der 
Waage in der Hand fälschen, die Milch durch Abrahmen schwerer 
und dann durch Wasserzusatz wieder leichter machen. Dieser 
Uebelstand hat an einigen Orten (Stuttgart, Rostock, Mühlhausen) 
dazu geführt, mit Hülfe der chemischen Milchanalyse eine 
Controle auszuüben, die allerdings umständlich und zeitraubend ist. 

Ein gemischtes Controlsystem besteht darin, dass 
zur vorläufigen Untersuchung auf Strassen imd Märkten die Milch- 
waage benutzt und auf Grund derselben jede verdächtige Milch zur 
weiteren Untersuchung an die Sachverständigen abgeliefert wird. 
Aehnlich verfährt man z. B. in Braunschweig, wo die Dörffel'sche 
Milchwaage benutzt wird; wenn daselbst der im Verdachte der 
Fälschung stehende Händler sich nicht zufrieden geben will, so 
wird die Milch von zwei von der Stadt angestellten Chemikern 
analysirt und im Falle der Bestätigung der früheren Untersuchung 
hat der Händler die Kosten zu tragen. Ein ähnliches, von 
Müller (Bern) empfohlenes Verfahren hat in Bern, Basel, Ulm, 
Augsburg und Strassburg Eingang gefunden. 

Um die Hauptfälschung durch gleichzeitiges 
Wässern und Abrahmen zu ermitteln, bedient man sich 
verschiedener Methoden. Die Bestimmung des Fettgehaltes ge- 
schieht durch das Cremometer von Chevalier, einer Probe, 
die jedoch 24 Stunden Zeit beansprucht. Das Verfahren Mar- 
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chand's (Ausziehen des Milchfettes mit Butter und Weingeist 
und volumetrische Bestimmung) ist zu umständlich. — Die so- 
genannten optischen Methoden, von Dorr 6 zuerst angewendet, 
grttnden sich auf die Thatsache, dass eine Milch um so durch- 
scheinender wird, je mehr man ihren Fettgehalt vermindert. 
Die Lactoskope yon Dorrä u. A. beruhen alle auf diesem Grund- 
satze. Die optischen Methoden sind deshalb fUr eine definitive 
Entscheidung weniger genau, weil erfahrungsgemäss Durchsichtig- 
keit nnd Fettgehalt der Milch in keinem ganz bestimmten Ver- 
hältnisse stehen ; ausserdem erfordert ihre AusftLhrung viel Uebung 
und Geschicklichkeit und bedarf eines verdunkelten Raumes. Eine 
sehr ein£EU)he optische Probe wird in Carlsrahe neben der Milch- 
waage angewendet, nämlich die sogenannte Nagelprobe, die 
darin besteht, dass man einen Tropfen Milch auf dem Daumen- 
nagel auf seine Durchsichtigkeit prüft. Da diese Methode gar 
nicht zu verachten ist, so empfiehlt sie H. zu allgemeiner An- 
wendung. Ein von dem Vortragenden selbst eonstruirtes Lacto- 
sbop — mit Milchglasplättchen , die genau die Durchsichtigkeit 
einer normalen Milchsäule von bestimmtem Durchmesser besitzen 
— erklärt und demonstrirt derselbe; dieses Instrument kann bei 
jeder Beleuchtung benutzt werden; Versuche über dessen Ge- 
nauigkeit konnten wegen Kürze der Zeit nicht angestellt werden. 

Vor Entnahme der zur UntersuchuDg bestimmten Proben 
muss stets eine sorgfältige Durchmischung der betreffen- 
den Milch vorgenommen werden. Auch ist es zweckmässig, in 
jedem Falle von Beanstandung einer Milch das vorgefundene 
Quantum derselben, die Anzahl der Kühe, von denen sie stammt, 
deren Melkzeit sowie etwa vorhandene ungewöhnliche Eigen- 
schaften der Milch aufzunotiren. Sollte eine weitere Untersuchung 
nothwendig sein, so kann die sogenannte Stallprobe im Falle 
der Ausführbarkeit angewandt werden. Dieselbe besteht darin, 
dass man die Kühe, von welchen die beanstandete Milch stammt, 
unter polizeilicher Aufeicht melken lässt — zur gewohnten Zeit, 
wobei die Milch vollständig abzunehmen und in der gewohnten 
Weise zu mischen ist. Diese Stallmilch wird dann mit der be- 
anstandeten Verkaufsmilch verglichen. Diese in grösseren Städten 
häufig zu umständliche und kostspielige Stallprobe hat den Vor- 
theil, dass ihr Resultat sowohl bei der Milch einzelner Kühe wie 
überhaupt in der Mehrzahl der Fälle ein entscheidendes ist, wo 
andere Methoden im Stiche lassen. 

Die chemische Analyse — Bestimmung der Trocken- 
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sabstanz und des Fettes — ist zum Nachweis kleinerer FäLschun- 
gen weniger geeignet, als die Müller'sclie Methode (Qaeyenne'sche 
Waage und Gremometer) , da über den Gehalt der Milch an 
Trockensubstanz und Fett bis jetzt keine so zuverlässigen und 
ausgedehnten Erfahrungen vorliegen, als über die Grenzen des 
specifischen Gewichts, und da die bisherigen chemischen Unter- 
suchungsmethoden mangelhaft waren. 

Die Aufstellung bestimmter Normen über den zulässigen 
Minimalgehalt der Milch an fetten Substanzen und Fett resp. über 
die Grenzen des specifischen Gewichtes und die erforderliche 
Rahmmenge ist für die Sachverständigen sehr wünschenswerth. 
In Paris ist der geringste zulässige Gehalt an Trockensubstanz 
auf 11^/0, an Fett auf 3^'o festgesetzt, während der mittlere 
Gehalt der normalen Kuhmilch etwa 1 V2 ^/o und an Fett etwa 
•V4 ®/0 höher liegt. In London verlangt man 1 1,5 % für die 
Trockensubstanz und 2,5 ^jo flir das Fett. — Auch für die Butter 
empfiehlt sich die Normirung des zulässigen Maximalgehaltes an 
Wasser und Salzen als Vorbedingung jeder Controle. In London 
hat man 80 ^,'0 als Minimum fär den Fettbeti-ag und somit 20 ^/o 
als Maximum flir Wasser und Salze festgestellt. 

Da durch das Entrahmen der Milch ein dem Nährwerthe sehr 
wesentlicher und dem Geldwerthe nach der werthvoUste Bestand- 
theil geraubt wird, so ist das Entrahmen ebenso wie das Wässern 
als Fälschung zu betrachten. 

Die regelmässige Veröffentlichung des Resultates 
der Milchrevision mit namentlicher Anflihrung der Quellen^ 
aus welchen die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames Unter- 
stützungsmittel der Controle. So werden z. B. in der Stadt 
Posen nach den monatlich 1 — 2 mal vorgenommenen umfassen- 
den Milch- Revisionen regelmässig diejenigen 10 — 12 Verkaufe- 
stellen, in denen die beste und die schlechteste Milch vorgefunden 
wurde, bekannt gemacht; dieses Verfahren hatte einen so guten 
Erfolg, dass Fälschungen dort geradezu selten sind. — Für den 
Erfolg einer strengen Milch - Controle spricht , das Beispiel von 
Paris. Während im Jahre 1871 die mittelst der Eisenbahnen in 
die Stadt importirte Milch bis zu 44^/0 verfälscht war, vermin- 
derte sich dies Verhältniss 1872 auf 34 «/o und 1875 auf 16 0/0; 
ähnlich waren die Resultate bei der noch schlechteren Milch des 
Detailhandels. Dem Geldwerthe nach beläuft sich der Nutzen 
der Milch-Controle in Paris, das jährlich weit über 100 Millionen 
Liter consumirt, auf mehrere Millionen Francs jährlich. 
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Für die Milchversorgung der Städte wäre es von grosser 
Bedeatungy wenn die Eisenbahn-Verwaltungen dem Milchverkehre 
in fthnlicher Weise entgegen kämen, wie man dies'Mn Frankreich 
and in der Schweiz findet, wo zum Milchtransport alle Züge und 
iwar zn dem für Frachtgut geltenden billigeren Satze benutzt 
werden dürfen. 

Um die durch mangelhafte Pflege und Ftitterungsweise der 
Milchkühe bedingten Missstände sowie die zu ihrer Bekämpfung 
dienenden Mittel zu allgemeinerer Kenntniss zu bringen, empfiehlt 
der Vortragende die Aufnahme von Thierärzten in die 
Sanitätscollegien und öftere Bevisionen der Kuh- 
ställö. Als Schutzmittel gegen eine eventuelle Infection durch 
Erankheitskeime, die der Milch beigemischt sind, wird das Ab- 
kochen derselben vorgeschlagen. 

Neben der öffentlichen Milch - Controle ist der Selbst- 
schutz der Privaten nicht überflüssig. In einigen norddeutschen 
Städten (Königsberg, Gumbinnen, Insterburg und Mcmel) hat sich 
ein Theil der Milchproducenten zu sogenannten Magazin-Genossen- 
schaften vereinigt, die den Zweck verfolgen, mit Ausschluss des 
Zwischenhandels von einer gemeinschaftlichen Niederlage in der 
Stadt aus die Milch in möglichster Reinheit und Güte direct an 
die Consnmenten gelangen zu lassen. Jede Lieferung wird mit 
Milchwaage und Cremometer geprüft; fehlerhafte Beschaffenheit 
oder ungenügender Gehalt bedingt Zurückweisung der Milch: 
Fälschung wird mit Ausschliessung aus dem Vereine gestraft. 
Diese strengen Grundsätze haben den Genossenschaften die Gunst 
des Publikums erworben. 

In Breslau und Stuttgart ist man einen Schritt weiter ge- 
gangen , indem man die Milchkühe selbst in der Stadt unter- 
brachte und die Melkung sowie den ganzen Betrieb der Controle 
der Oeffentlichkeit unterstellte. So sind in Breslau seit IST 5 
durch Gutsbesitzer der Umgebung nach und nach S Ställe mit 
115 Kühen eingerichtet worden, wo die Thicrc mit besonderer 
Sorgfalt gepflegt und gefüttert und allwöchentlich einer thierärzt- 
lichen Besichtigung unterstellt werden. Geradezu musterhaft ist 
die im vorigen Jahre von F. Grub in Stuttgart erbaute sogen. 
Milchcur- Anstalt; der mit 41 ausgesuchten Kühen besetzte Stall 
ist geräumig, hell, luftig und in Folge guter Ventilation und 
peinlichster Reinlichkeit fast geruchlos. Zur Fütterung werden 
niemals Fabrikrückstünde , sondern nur Wiesen- und Klceheu 
bester Sorte, Getreideschrot nebst Salz und im Winter ein Zusatz 
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von einigen Pfund Rüben verwendet. Haut und Haare der Thiere 
werden mit grosser Aufmerksamkeit gepflegt. Die zuverlässig 
reine und gesunde Milch wird in verschlossenen Gefässen theil- 
weise den Abnehmern in der Stadt zugesandt, theilweise von 
Cur-Trinkenden in dem elegant eingerichteten Salon der Anstalt 
selbst verbraucht. Dieses Unternehmen hat sich in kurzer Zeit 
die Anerkennung des Publikums und der Aerzte in solchem 
Maasse erworben, dass bereits 2 neue Anstalten der Art fttr 
.Stuttgart projectirt sind und auch anderwärts, in Wien, München, 
Kissingen, Wiesbaden ist man im Begriflfe , diesem Beispiele zu 
folgen. Der hohe Preis der Milch — in Breslau 30, in Stuttgart 
40 Pfennig pro Liter — wird sicher aufgewogen durch ihre reine 
und gesunde Beschaffenheit, sowie durch ihren grossen Nährwerth; 
wie Dr. Burekart nachgewiesen hat, enthält die Grub 'sehe 
Milch mehr als doppelt so viel an Fett und gegen zwei Drittel 
mehr an sonstigen festen Stoffen als die gewöhnliche Stuttgarter 
Stadtmilch. — Wie viel Sorge der Eltern, wie viel Elend, Siech- 
thum, Sterblichkeit der Kinder, wie viel Schwäche und Verkrtippe- 
lung des herangewachsenen Geschlechts könnte verhütet werden, 
wenn erst an allen Orten solche Quellen der reinsten und edel- 
sten Kindernahrung aufgethan würden! 

Die von dem Referenten vorgeschlagenen Thesen wurden 
fast unverändert in folgender Fassung von der Versammlung an- 
genommen : 

1. Die sorgfältige Ueberwachung des Milchhandels 
ist eine wichtige Autgabe der städtischen Sanitätspolizei, deren 
Zweck darin besteht, den Bewohnern den Genuas einer gesunden 
und gehaltvollen Milch zu sichern. 

2. Das wichtigste Mittel zur Erreichung dieses Zweckes sind 
oft wiederholte unvermuthete Revisionen der zum Verkauf 
gebrachten Milch und Milchprodukte. 

3. Die Revisionen bestehen in einer vorläufigenPrüfung 
durch Polizeibeamte, welche auf Strassen, Märkten u. s. w. an- 
gestellt wird, und event. in einer definitiven Untersuchung 
durch wissenschaftlich gebildete Sachverständige. 

4. Die Polizeibeamten bedienen sich bei ihren Unter- 
suchungen am besten der Que venu e 'sehen Milchwaage und 
sollen ausserdem Aussehen, Geschmack, Geruch, Reaction der 
Milch einer Prüfung unterziehen. Sehr viel vollkommener würde 
die vorläufige Untersuchung und mit ihr das ganze Controlsystem 
sich gestalten, wenn überdies eine einfache, am Orte der Unter- 
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rochung selbst ausftlhrbare, optische Probe zur Ermittelung des 
Fettgehaltes der Milch den revidirenden Polizeibeamten an die 
Hand gegeben werden könnte. 

5. Vor Entnahme der zur Untersuchung bestimmten Proben 
mnss stets eine sorgfältige Durchmischung der betreffenden Milch 
vorgenommen werden. Auch ist es zweckmässig, in jedem Falle 
Yon Beanstandung einer Milch das vorgefundene Quantum der- 
selben^ die Anzahl der Kühe, von denen sie stammt, deren Melk- 
zeit sowie etwa vorhandene ungewöhnliche Eigenschaften der 
Mileh an&unotiren. 

6. Erweist sich eine weitere Untei-suchung nöthig, so kann 
die sogenannte Stallprobe, falls deren Anwendung ausfahrbar 
ist, mit Vortheil zur Entscheidung benützt werden; andernfalls 
ist die chemische Analyse oder auch die Mttller'sche Me- 
thode (Qoevenne'sche Milchwaage in Verbindung mit Cremometer) 
zu empfehlen. 

7. Zur Erleichterung für die Sachverständigen ist es wün- 
sehenswerth, dass bestimmte Normen über den zulässigen 
Minimalgehalt der Milch an festen Substanzen und Fett, resp. 
über die Grenzen des specifischen Gewichtes und die erforderliche 
Bahmmenge aufgestellt werden. Für die Butteruntersuchungen 
ist die Normirung des zulässigen Maximalgehaltes an Wasser 
und Salzen die Vorbedingung jeder Controle. 

8. Durch das Entrahmen wird der Werth der Milch ebenso 
sehr geschädigt wie durch das Wässern. 

9. Die regelmässige Veröffentlichung des Resul- 
tates der Milch-ßevision mit namentlicher Anführung der 
Quellen, aus welchen die Milch bezogen wurde, ist ein wirksames 
Unterstützungsmittel der Controle. 

10. Zur Bekämpfung der durch Erkrankung, fehlerhafte 
Pütterungsweise , unreine Haltung der Thiere, mangelhafte Ein- 
richtung der Ställe etc. auf die Milch einwirkenden Schädlich- 
keiten ist die Aufnahme von Thicrärzten in die Sani- 
tätscollegien und öftere Revision der Kuhställe, be- 
sonders der in den Städten befindlichen, zu empfehlen. 

11. Da die migekochte Milch stets der Träger von Krank- 
heitskeimen, namentlich der Perlsueht sein kann, so ist es im 
Allgemeinen rathsam, dieselbe vor dem Genüsse stets ab- 
zukochen. 

12. Die Einrichtung resp. Begünstigung von Muster- 
Kuh stallen nach dem Vorbilde der in Breslau und Stuttgart 
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existirenden Institute dieser Art, wo gegen erhöhten Preis eine 
zuverlässig reine und gesunde Milch geboten wird, verdient vor- ' 
züglieh im Interesse der heranwachsenden Generation warm 
empfohlen zu werden. B. 

3. 

P.Ch. Robert, Le boutoir romain (Reme Archöologique. 
n. S. Ann6e XVII. 1876. Juillet. p. 17). 

Unsere Kenntniss von der Thierarzneikunde der Griechen 
und Römer ist noch eine durchaus unvollständige ! Wir schöpfen 
sie aus Schriften, die zum Theil nur unvollkommen gedruckt 
sind und auf neue Herausgeber warten, und wissen, dass gänz- 
lich ungedruckte Quellen vorhanden sind. 

Ueber die Behandlung und Pflege der Pferde, besonders der 
Militairpferde sind wir noch äusserst unvollkommen unterrichtet; 
durch Zusammensuchen der zerstreuten Notizen könnte uns wohl 
ein fleissiger Philolog zu Hülfe kommen, wobei audh die Pflege 
der Pferde im alten Asien und in Aegypten nicht zu vernach- 
lässigen sein möchte. 

In Beziehung auf die Hufe wussten wir wohl, dass die Alten 
sie mit Schuhen versahen, aus Binsen, Ginster (soleae sparteae), 
Leder, Eisen (soleae ferreae), dass der Luxus der römischen 
Imperatoren so weit ging, ihre Pferde mit silbernen Sandalen 
zu schmücken. Aber trotz mancher Aeusserungen der alten 
Hippiater, welche wohl bedenklich machen konnten, setzte sich 
bei den Thierärzten der Glaube fest, dass der Hufbeschlag mit 
Nägeln nicht vor den Zeiten der Merovinger oder vor dem 6. 
oder 7. Jahrhundert n. Chr. nachzuweisen sei, bis J. Quicherat 
(Revue des Sociötes savantes t. VI. 1873), gestützt auf mehrere 
Alterthümer, das Gegentheil bewies, und auch Desnoyer die 
Hufeisen in mehreren Sammlungen als römische anerkannte. 

Einen interessanten Beitrag zu dieser Geschichte liefert die 
in der Ueberschrift genannte Abhandlung. In der Alterthümer- 
Sammlung zu Grenoble befindet sich ein römisches Instrument, 
über dessen Bestimmung man im Unklaren war, die reichen 
Verzierungen Hessen indess zuletzt auf einen Gebrauch beim 
Reiten schliessen, man dachte an den Stiel einer Reitpeitsche, 
wozu es aber doch kaum brauchbar erscheinen dürfte; Herr 
Robert fand indessen ein gleiches Instrument bereits von Caylus 
abgebildet, ein anderes befindet sich im Museum zu Bar und ein 
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gleiches in Pompeji gefundenes im Maseum zu Neapel. Der 
Verf. gibt Abbildungen von allen diesen Exemplaren und weist 
nachy meines Erachtens sehr glaubhaft, dass diese Instrumente 
dem entsprechen, welches die französischen Hufschmiede b o u t o i r 
nennen. Also dem deutschen Wirkmesser oder richtiger was die 
deutschen Hu&chmiede Binnmesser nennen, dem es der Ge- 
stalt und der Wirkungsart nach am besten entspricht. 

K. F. Heusinger. 



4. 

Die Milzbranderkrankungen in Nordhausen (Juni 
1876) durch den Genuss von Rindfleisch verur- 
sacht. Dr. Grasenick (Correspondenzblatt d. allg. 
ärztl. Vereins von Thüringen. 187C. Nr. 8). 

In Nordhausen erkrankten plötzlich am 13., 14, u. 15. Juni 
mehrere 100 Personen unter gleichen Erscheinungen: Mattigkeit, 
Kopfweh, Schwindel, Schmerzen im Unterleib, starkem Durchfall, 
häufig verbunden mit Uebelkeit und Erbrechen, heftigem Fieber, 
hoher Temperatur und quälendem Durste. Alle Patienten hatten 
aus einer Fleischerei rohes Bratfleisch zum Fr ühsttick oder 
Yesperbrod genossen; in der Fleischerei selbst erkrankten die 
meisten Familienglieder unter denselben Symptomen. In einigen 
benachbarten Ortschaften — Immenrode (7) und Auleben (8) — 
erkrankten ebenfalls 23 Männer unter ähnlichen Symptomen, wie 
die Menschen in Nordhausen, nachdem sie alle am 13. und 
14. Juni-- bei ihrer Anwesenheit in Nordhausen in einer Gast- 
wirthschaft daselbst rohes Bratfleisch genossen hatten. Die ganze 
llbrige Bevölkerung beider Ortschaften blieb gesund und andere 
Schädlichkeiten wurden entschieden in Abrede gestellt. 

Nähere Nachforschungen ergaben nun, dass auf dem Gute 
Schersen bei Badra (Schwarzburg-Sondershausen) eine fette Kuh 
Anfangs Juni erkrankt war und nach mehreren Tagen — am 
9. Juni — wegen mangelnder Aussicht auf Besserung geschlachtet 
wurde. Das Thier war zuletzt von grosser Hinfälligkeit und 
soll einen sehr ttbelriechenden Koth abgesetzt haben. Am nächsten 
Tage wurde ^iq todte Kuh von 2 Fleischern billig erstanden 
und fast das ganze Fleisch in der folgenden Nacht zu einem in 
Nordhausen wohnenden Fleischer gebracht, der es an mehrere 
andere Metzger vertheilte; von diesen wurde es unter Schweine- 
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fleisch gemischt und au das Publikum abgegeben. Eine grosse 
Zahl von Personen, die dasselbe Fleisch gekocht und gebraten 
verzehrten, blieb gesund. 

Aus verschiedenen Gründen glaubt Verf. schliessen zu dürfen, 
dass die Kuh, die das verhängniss volle Fleisch geliefert hatte, 
an Milzbrand erkrankt war: dafür spricht die bis in die ersten 
Tage des Juni erwiesene Gesundheit und die rasch eingetretene 
acute Erkrankung des Thieres, die stark infectiöse Natur des 
Krankheitsgiftes, das Hunderte von Menschen inficirte, die Ueber- 
einstimmung der Krankheitssympfome der Kuh mit dem gerade 
in der Umgebung des Kyffhäuser-Gebirges häufig vorkonamenden 
Milzbrand und schliesslich eine zur kritischen Zeit bei einem 
Fleischer in Nordhausen vorgekommene Milzbrandpustel. 

Eine ältere Frau, die von dem Fleisch gegessen und am 
21. Juni unter Vergiftungserscheinungen gestorben war, hatte 
nach dem Ergebnisse der Section an einem perforirenden Magen- 
geschwür gelitten ; die chemische Untersuchung der Leichentheile 
ergab ein negatives Resultat. — Ferner starb ein 46jÄhriger 
Fabrikarbeiter, der am 13. Juni von dem betreflfenden rohen 
Bratfleische genossen hatte, am 1 6. Juni unter den Erscheinungen 
einer Gastroenteritis. 

In Nordhaus^en sollen jährlich circa 4 — 5000 Centner rohes 
Hackfleisch (Rindfleisch und Schweinefleisch gemischt) genossen 
werden. Bo Hing er. 



5. 

Ueber die Behandlung des Typhus. Nothnagel 
(Vortrag in der Versammlung des AUg. ärztl. Vereins von 
Thüringen am 7. Sept. 1876 zu Weimar. Deutsche Zeit- 
schrift f. prakt. Medicin. Nr. 37. 1876). 

Die Behandlung des nicht complicirten Abdominaltyphus 
culminirt in 2 Punkten; in der Ernährung und in der Her- 
abminderung der Temperatur. An Stelle der früheren 
Ernährung mit Mehlsuppen und anderen kraftlosen Suppen 
ernährt man jetzt möglichst kräftig und zwar mit einer flüssigen 
Nahrung, die häufig — auch in der Nacht — wiederholt und 
in kleineu Dosen gereicht wird. Am geeignetsten ist gekochte 
Milch täglich 1-2 Liter, femer Fleischbrühe mit 6—8 Eigelb 
in 24 Stunden. Erst wenn 8 Tage lang keine Temperatur- 
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erhöhnng nachzuweisen ist, wird consistentere Kost: Semmel; 
geschabtes rohes, oder etwas abgebrühtes Rindfleisch gegeben. 
Als Stimulans erhält der Kranke täglich ^2 — ^;4 Quart üngai-wein. 
Die Herabminderung des Fiebers, welches Degeneration des 
Heizens, Benommenheit, Stupor u. A. bedingt, geschieht durch 
kalte Bäder, Chinin und Salicylsäure. — Kalte Bäder 
werden angewandt, sobald die Temperatur 39^^ übersteigt; sie 
sind contraindicirt bei Darmblutungen, Herzklappenfehlern, elen- 
der Constitution (dann Chinin und warme Bäder), bei raschem 
CoUaps der Kranken, bei Pulsschwäche und endlich bei mangeln- 
dem Erfolg der kalten Bäder bei kräftigen Individuen. Eisbeutel 
können nicht concurriren; kalte Ein Wicklungen werden nur bei 
kleinen Kindern angewendet. — Das Chinin steht als Anti- 
febrile noch höher als die kalten Bäder, darf aber nur in grossen 
Dosen gereicht werden {\\i—2 Gramm) in Kapseln oder in 
schwarzem Kaffee, am besten Abends. Da die Chininwirkuug 
1'.2 — 2 Tage anhält, wiederholt man nur über den anderen Tag 
die Chinindosis. — Die Salicylsäure, deren Wirkung nur 
wenige Stunden dauert , versetze ausserdem die Kranken in be- 
denkliche starke Schweisse. B. 



VII. 
Bücheranzeigen. 



1. 

Landwirthschaftliche Jahrbücher. Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Landwirthschaft und Archiv des Königl. Pr. Landes- 
Oekonomie-Collegiums. Herausgegeben von Dr. H. v. Nathusins 
und Dr. H. Thiel. V. Bd. Supplement (Veterinärwesen). Berlin, 
Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey. 1876. 

Das preussische Veterinärwesen hat in den letzten zwei Jahren 
einen vor Kurzem noch ungeahnten Fortschritt genommen. Wer die 
frühere Misere desselben gekannt hat, wird das gern und willig con- 
cedirent Neben und mit dem Erlasse eines neuen Viehseuchen- 
Gesetzes ist es vor Allem die Errichtung der technischen Deputation 
für das Veterinärwesen, welche man allseitig mit grosser Genug- 
thuung begrüsst hat. Die Zusammensetzung derselben nicht bloss 
aus hervorragenden Vertretern der Thierheilkunde, sondern auch aus 
solchen der Medicin und Landwirthschaft bietet die beste Gewähr, 
dass den vielseitigen, oft sich diametral gegenüberstehenden For- 
derungen der Wissenschaft, des landwirthschaftlichen Gewerbes und 
des Handels in correctester Weise Rechnung getragen werde. Nach- 
dem die engere, ausser dem Vorsitzenden, Ministerialdirector Marcard, 
aus den ordentlichen Mitgliedern und den Hülfsarbeitern bestehende 
Deputation bereits seit Juli 1875 in Thätigkeit gewesen war, wur- 
den die sämmtlichen Mitglieder, auch die ausserordentlichen, im 
Januar 1876 zu einer Plenarversammlung nach Berlin zusanmien- 
berufen. Die Resultate der Verhandlungen sind in der vorstehend 
bezeichneten Schrift niedergelegt, wir registriren sie in den haupt- 
sächlichsten Punkten. 

Den wichtigsten und sch\\ierigsten Gegenstand der Berathung 
bildeten die Entwürfe der Instructionen zur Ausführung 
des Seuchengesetzes. Dieselben nahmen denn auch von den 
sieben Verhandlungstagen allein fünf in Anspruch. Man mag über 
die Zweckmässigkeit einzelner der getroffenen Bestimmungen diffe- 
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renter Ansicht sein, es mag sich bei der grossen Verschiedenheit 
der wirthschaftlichen und Verkehrsverhältnisse in den einzelnen Pro- 
vinzen des preussischen Staates im weiteren Verlaufe auch die Noth- 
wendigkeit mancher Aenderungen herausstellen, immerhin muss an- 
erkannt werden, dass die Deputation sich ihrer schweren Aufgabe 
mit grossem Geschick entledigt hat. Die Bestimmungen sind praktisch 
und präcis gefasst und doch ausführlich genug, um die Polizeibehörden 
und die beamteten Thierärzte in der Weise ihres Vorgehens gegen 
die einzelnen Seuchen genügend zu orientiren. Auf Einzelheiten 
einzugehen würde zu weit führen, wir bemerken nur, dass die Plenar- 
yersammlung im Anschlüsse an die Instruction dem Minister em- 
pfohlen hat, einmal eine verschärftere Aufsicht auf die Treibheerden 
von Wiederkäuern und Schweinen und einen Einlass von Schweinen 
aus Russland und Oesterreich nur an bestimjjaten Stationen und nur 
nach zuvoriger thierärztlicher Untersuchung zu veranlassen, zum 
Schutze gegen die Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche, sodann 
aber dahin zu wü-ken, dass überall Maulkorbzwaug und Hundesteuer 
eingeführt werden, um der Verbreitung der Tollwuth und den durch 
dieselbe di-ohenden Gefahren vorzubeugen. 

Der zweite Beratlmngsgegenstand betraf die Frage, ob es ge- 
boten sei, zur Abwehr der Lungenseuche die Einfuhr 
holländischen Rindviehes nach Preussen allgemein zu 
verbieten. Ein dahin zielender Antrag war schon im Jahre 1874 
von dem ständigen Ausschusse des Landes-Oekonomie-CoUegiums ge- 
stellt worden. Um so dringender trat die Frage in den Vordergrund, 
seit mit dem Erlass des neuen Viehseuchengesetzes provinzielle 
Zwangs- Versicherungsverbände ins Leben gerufen sind, welche den 
Besitzern Entschädigung für das getödtete lungenseuchenki'anke Vieh 
EIntschädigung gewähren. Man musste sich sagen, dass die Tilgung 
der Lungenseuche auch dem neuen Gesetze unmöglich sein würde, 
wenn es Jedem gestattet bleiben sollte, durch eine seinem Privat- 
interesse entsprechende Einführung von Vieh aus Holland immer von 
Neuem die Seuche einzuschleppen, dass dagegen die Absperrung 
der deutschen Grenze gegen den Import von holländischem Vieh ein 
wirksames Mittel sein dürfte, auf die niederländischen Behörden eine 
Pression dahin auszuüben, die Unterdrückung der Seuche in ihrem 
Land6 mit grösserer Energie zu betreiben. Freilich fallen manclie 
Bedenken gegen diese Maassregel schwer in die Wagscliale, vor 
Allem die voraussichtliche Erhöhung der Preise für Milch- und Zucht- 
vieh, welches dann aus Oldenburg, Ostfriesland und ähnlichen eng 
t>egrenzten Districten bezogen werden muss, wenn die Wirthschaften 
nicht genöthigt sein sollen, ihre Zuchtrichtung völlig zu ändern, sodann 
aber auch der Umstand, dass nicht bloss aus Holland, sondern auch aus 
anderen Staaten des deutschen Reiches die Luugenseuche in Preussen 
eingeschleppt wird. Andere Einwände, welche aucli wohl erhoben 
werden, sind dagegen nicht stichlialtig , so der Gedanke an eine 
Steigerung der Fleischpreise in Preussen, denn die Niederlande ex- 
portlren Mastvieh fast nur nach England nicht aber, oder wenigstens 
nicht in nennenswerthem Umfange, nach Deutscliland, und ferner die 
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Befürchtung, dass durch die Sperre nur der reelle Handel , welcher 
verhältnissmässig noch die meiste Gewähr für unschädliche Importe 
biete, verhindert, der fraudulösen Schmuggelei aber in bedenklicher 
Weise Vorschub geleistet werde. Diese Gefahr würde höchstens für 
die nächsten Grenzbezirke vorliegen, weil Schmuggelvieli nur ver- 
mittelst Fusstransportes eingebracht werden kann; diese Grenz- 
bezirke sind aber gar nicht oder nur in geringstem Maasse an dem 
eigenen Bezüge von holländischem Vieh betheiligt, sie würden deshalb 
gerade die Maassnabmen der gewöhnlichen Aufsichtsorgane unter- 
stützen. Aber auch die obigen erheblicheren Bedenken fallen nicht 
schwer genug ins Gewicht; der Nachtheil der anfänglichen Erhöhung 
der* Preise für Milch- und Zuchtvieh muss ertragen werden, um ein 
grösseres Ziel zu erreichen, und die Einschleppung der Seuche aus 
anderen deutschen Staaten regt nur von Neuem den Wunsch an, 
dass im ganzen deutschen Reiche nach einheitlichen Grundsätzen bei 
der Tilgung der Seuche verfahren werde. Allerdings muss unbedingt 
die Sperre auf Belgien ausgedehnt werden, weil holländisches Vieh 
sonst mit Leichtigkeit auf dem Umwege durch dieses Land nach 
Preussen gebracht und der Zweck der Maassregel verfehlt werden 
würde. 

Die Frage ist in eingehendster Weise unter Berücksichtigung 
aller Interessen in den Referaten und Debatten erörtert und schliess- 
lich mit allen gegen eine Stimme beschlossen worden: 

an den Herrn Minister für die landwirthschaftlichen Angelegen- 
heiten das Ersuchen zu richten, 

1. die Einfuhr von Rindvieh aus dem Königreiche der Nieder- 
lande und dem Königreiche Belgien zu verbieten; 

2. gleichzeitig aber darauf hinwirken zu wollen, dass die über 
die Unterdrückung von Viehseuchen im Inlande in dem 
preussischen Gesetze vom 25. Juni 1875 niedergelegten 
Grundsätze im gesammten deutschen Reiche (unbeschadet des 
Rechtes zur Verschärfung) Geltung gewinnen. — 

In dritter Linie beschäftigte sich die Versammlung mit einer 
neuen Regelung des Prüfungswesens für beamtete 
Thierärzte. In Preussen bestanden bis jetzt zwei Prüfungen, 
eine kreisthierärztliche und eine departementsthierärztliche. Die 
Reglements für dieselben waren erst kürzlich durch ein Regulativ 
vom 29. October 1873 wesentlich abgeändert worden. Die Bestim- 
mungen des letzteren hatten sich besonders in dem einen Punkte 
als unhaltbar erwiesen, dass die Zulassung zur departements-thier- 
ärztlichen Prüfung davon abhängig sein sollte, dass der Candidat 
zuvor auf die Dauer eines Schuljahres als Repetent bei einer preussi- 
schen ■ Thierarzneischule beschäftigt gewesen sei. Denn es finden 
sich nur ausnahmsweise Thierärzte, welche während der Dauer eines 
Jahres auf eigene Kosten und ohne Vergütung aus der Staatskasse 
als Repetenten an der Thierarzneischule functioniren wollen, und 
diejenigen, welche sich finden, sind nicht immer die brauchbarsten. 
Seit dem Erlasse des Regulativs vom 29. October 1873 haben nur 
zwei Candidaten das departements-thierärztliche Examen gemacht, 
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Ton denen einer bestanden hat, und beide Candidaten sind von der Yer- 
pflichtung, ein Jahr als Repetenten zu functioniren, dispensirt worden. 
Auch gegen die in dem Regulativ enthaltene Bestimmung, dass der 
Gandidat eine wissenschaftliche Arbeit über ein selbstgewähltes Thema 
einzureichen habe, Hess sich das Bedenken erheben, dass die ein- 
gereichte Arbeit nicht immer einen Maassstab für die praktische Be- 
fUiignng des Candidaten zur Verwaltung einer Departemeuts-Thier- 
arztstelle abgeben dürfte. Endlich musste man sich sagen, dass die 
gesammte AmtsfUhining der Kreisthierärzte , welche von den Regie- 
rungen nach allen Richtungen hin sehr wohl beurtheilt werden könne, 
einen besser und sicherer begründenden Maassstab für die Befähigung 
zur Bekleidung einer Departements-Thierarztstelle liefere, als ein 
besonderes, für diesen Zweck abgelegtes Examen. Aus diesen Grün- 
den empfiehlt die technische Deputation: 

„von einer besonderen departements-thierärztlichen Prüfung 

Abstand zu nehmen, dahingegen die Anforderungen, welche 

überhaupt bei den Prüfungen für beamtete Thierärzte erfüllt 

werden sollen, zu steigern." 

Diese Steigerung der Anforderungen erschien notliwendig und 

gerechtfertigt, weil mit dem Inkrafttreten des Seuchengesetzes die 

Stellnng der Kreisthierärzte eine mit grösserer Verantwortlichkeit 

verknüpfte, dem entsprechend aber auch einüussreichere und besser 

gesicherte geworden sei. Um indessen der Gefahr zu begegnen, dass 

durch die Verschärfung der Prüfung leicht ein Maugel an qualificirteu 

thierftrztlichen Beamten, eintreten könne, empfalil die Deputation 

gleichzeitig: 

„junge, strebsame Thierärzte von guten Anlagen durch Zu- 
wendung von Staatsstipendien in den Stand zu setzen, ihre 
Studien während eines Jahres an einer Thierarzneischule 
oder an einer Universität fortsetzen zu können, um eine 
bessere Qualification zur Anstellung als thierärztliche Beamte 
zu erlangen; und 

durch eine Vermehrung der Assistenten an den Thier- 
arzneischulen die IMittel zu bieten, eine gr()ssere Anzalil 
wissenschaftlich hölier qualiiicirter Candidaten für die Be- 
setzung der Departements-Thicrarztstellen zu gewinnen.*" 
" Der Entwurf eines neuen Regulativs, wie er aus den Berathuugen 
hervorgegangen ist, liegt vor. Erwähnenswerth aus demselben ist, 
abgesehen von dem Obigen, dass die Prüfungscommission von dem 
Minister aus den Mitgliedern und liülfsarbeitern der teclinischen 
Deputation für das Veterinärwesen ernannt wird und dass die münd- 
liche und praktische Prüfung zweimal im Jahre, im Mai und No- 
vember, in der Thierarzneischule zu Berlin stattfinden soll. — 

Als vierter hochwichtiger Berathungsgegenstand erschien auf 
der Tagesordnung die Gewährleistung beim Vichhandcl. 
Die zur Ausarbeitung des deutschen bürgerlichen Gesetzbuches ein- 
gesetzte Commission hatte ein Gutachten eingefordert: 

1. ob den Vorschriften des Gesetzbuches über die Gewähr- 
leistunsr für Mänjjrel bei der Veräusserung von Hausthieren 
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das Princip zu Grunde zu legen sei, welches als das Princip 
des römisclien Rechts bezeichnet ist — Haftbarkeit des 
Veräusserers für alle erweislich schon zur Zeit der Ver- 
äusserung vorhanden gewesenen verborgenen Mängel von 
Erheblichkeit und Zulässigkeit der Wundlungs- und der 
Minderungsklage für den Erwerber — oder ob umgekehrt 
das als das deutsch-rechtliche bezeichnete Princip — wo- 
nach der Veräusserer nur für gewisse gesetzlich bestimmte 
Mängel und nur, wenn sie sich innerhalb einer gewissen 
gesetzlich bestimmten Gewährfrist o£fenbaren, haftet, im 
letzteren Falle aber bis zum Beweise des Gegentheiles ver- 
muthet wird, dass sie schon zur entscheidenden Zeit vor- 
handen gewesen, dem Erwerber aber regelmäs*sig nur die 
Wandlungsklage und nur ausnahmsweise die Minderungs- 
klage zusteht — oder das Princip zur Richtschnur zu nehmen 
sei, welches das gemischte genannt ist — welches, neben 
der .allgemeinen Haftpflicht des römischen Rechts, für so- 
genannte Nachtkrankheiten und für gewisse Mängel, wenn 
sie innerhalb eines gewissen Zeitraumes oflTenbar werden, 
eine gewisse rechtliche Vermuthung ihres Vorhandenseins 
schon zur entscheidenden Zeit statuirt, in allen iibrigen 
Fällen aber auf dem Erwerber die Beweislast liegen lässt — ; 

2. welche Krankheiten, wenn dem Princip des deutschen Rechts 
oder dem gemischten Princip der Vorzug gegeben wird, je 
nach Verschiedenheit der Thiergattungen in den betreffenden 
Vorschriften als die zu vertretenden hervorzuheben und 
welche Fristen für die einzelnen Krankheiten als die maass- 
gebenden zu bestimmen seien; 

3. ob etwa noch in einer anderen Richtung besondere Vor- 
schriften zum Zwecke der sachgemässen Regelung der in 
Frage stehenden Gewährleistungspflicht sich empfehlen dürften. 

Die der Commission zur Ausarbeitung des deutschen bürger- 
lichen Gesetzbuches unterbreiteten Vorschläge wollten die Regelung 
der Gewährleistung auf der Grundlage des deutschrechtlichen Princips 
erfolgen lassen. Man kann es anerkennen, dass die Processführung 
dadurch vereinfacht und die Rechtsfindung sehr erleichtert wird, 
aber dem praktischen Bedürfnisse des Viehhandels und dem Rechts- 
bewusstsein wird in keiner Weise durch dasselbe genügt. Im Gegen- 
theil involvirt die durch das deutsch-rechtliche Princip statuirte Be- 
schränkung der Gewährleistung auf wenige Fehler in ihren Con- 
sequenzen eine häufige Rechtsverweigerung. Die interessanten Referate 
von Dieckerhoff und Ger lach, von denen ersteres entschieden 
für das Princip des römischen Rechts eintrat, letzteres aber für die 
Anwendung des gemischten Princips plaidirte, Tviesen denn auch mit 
Fug und Recht eine solche Beschränkung der Gewährleistung zuiiick 
und in der Verhandlung einigten sich sämmtliche Stimmen dahin, 
dass es nothwendig sei, bei der beabsichtigten gesetzlichen Regelung 
die allgemeine Haftbarkeit des Veräusserers für alle erweislich schon 
zur Zeit der Veräusserung vorhanden gewesenen verborgenen Mängel 
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Ton Erheblichkeit anzuerkennen. Eine Meinungsverschiedenheit ergab 
ach nur darüber, ob neben der allgemeinen Haftpflicht des Ver- 
SuBserers noch gewisse Hauptmängel der Pferde mit gewisser Ge- 
wtthrspflicht aufzunehmen seien ^ wie Ger lach in seinem Referate 
wollte. Nach längerer Discussion wurde diese Frage von der Ver- 
nmmlnng mit allen gegen eine Stimme verneint; dagegen wurde 
anerkannt y dass im Interesse der Rechtssicherheit und zu Gunsten 
der praktischen Bedürfnisse des Handels- und Geschäftsverkehrs ge- 
wi»e nähere Vorschriften fiir entgeltliche Veräusserung der Haus- 
thiere unentbehrlich seien. Die Versammlung beschloss hiernach, 
indem zu erstattenden Gutachten folgende Gesichtspunkte zur Geltung 
«u bringen : - • 

1. In dem bürgerlichen Gesetzbuche für das Deutsche Reich 
ist die Gewährleistung beim Kauf und Tausch von Ilaus- 
thieren nach dem Princip des römischen Rechts auf alle 
verborgenen und erheblichen Mängel auszudehnen. 

Von allen Rechtsvermuthungen uml gesetzlichen Ge- 
währszeiten ist abzusehen. 

2. Der Erwerber hat die Pflichten und Rechte des Eigenthums 
erst mit dem Zeitpunkte der Ueberlieferung der Thiere zu 
übernehmen. 

3. Dem Erwerber steht regelmässig die Wandelungsklage und 
nur ausnahmsweise, wenn die erworbenen Thiere geschlachtet 
sind, die Minderungsklage zu. 

4. Wegen eines Missverhältnisses des vereinbarten Preises zum 
Werthe der erworbenen Thiere darf die Gültigkeit des Kauf- 
oder Tauschvertrages nicht angefochten werden. 

5. Wenn sich an dem erworbenen Thiere eine Fehlerhaftigkeit 
herausstellt, so muss der Erwerber bei Verlust seines An- 
spruches auf Gewährleistung verpflichtet sein, dem Ver- 
äusserer ungesäumt darüber Anzeige zu machen. 

6. Die Klagefrist ist auf 42 Tage nach der ueberlieferung zu 
beschränken, wobei der Tag der LTebergabc nicht mitge- 
rechnet ist. 

7. Dem Veräu.sikjrer steht das Recht zu, das Thier, dessen 
Fehler er zu vertreten aufgefordert ist, selbst zu besichtigen, 
oder durch einen Sachverständigen untersuchen zu lassen. 

8. Bei der Wandelun^sklage muss der Kläger berechtigt sein, 
für die seit dem Ta're der Ueberlieferung nothwendig ge- 
wordenen Unterlialtun^'-skosten des Thieres, abzüglich der 
inzwischen statt^efundenen Nutzungen eine Entschädigung 
vom Verkäufer zu verlangen. 

9. Zur Vorminderung der Unterhaltungskosten sind beide Par- 
teien berechtigt, die ölTeutliclie Versteigerung des im Streite 
befangenen Thieres nach erfolgter Beweiserhebung zu be- 
antragen. 

10. Ist ein Thier durch eine nach der entscheidenden Zeit ein- 
getretene Veranlassung zu Grunde gegangen, welclie mit 
einem gleichzeitig bestehenden Oewührsmangel in keiner 
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ursächlichen Beziehung steht; so ist ein Elagerecht nicht 
mehr zulässig. 
1 1 . Sind zwei oder mehrere Thiere derselben Gattnng von einem 
Besitzer gleichzeitig erworben und ist bei einem derselben 
eine ansteckende Krankheit als Gewährsfehler nachgewiesen^ 
so steht dem Käufer das Recht zu, die Rücknahme sämmt- 
lieber Thiere vom Verkäufer zu fordern. 
Diese Bestimmungen stimmen in allen wesentlichen Punkten mit 
den Beschlüssen überein, welche der deutsche Veterinärrath in seiner 
II. Versammlung gelegentlich der Berathung dieser Frage gefasst 
hat. — 

In fünfter Reihe ging man über zu der Berathiuig über einen 
Vorschlag des schweizerischen Bundesraths, betreffend den Ein- 
tritt in internationale Verhandlungen behufs gleich- 
massiger Maassregeln zur Unterdrückung der Lungen- 
seuche. Das darüber erstattete Referat des Professor Müller 
gelangt zu dem Resultate, dass sich aus mehrfachen Gründen eine 
Vereinbarung über ein vollkommen gleichartiges Verfahren zur Unter- 
drückung der Lungenseuche nicht erwarten lasse. Immerhin aber 
dürfte die Verhandlung das Ergebniss liefern, dass internationale 
Bekanntmachungen und Mittheilungen übei* den Stand der Vieh- 
seuchen in den einzelnen Ländern angebahnt, dass eih übereinstim- 
mendes Verfahren in Betreff der Ausstellung vollkommen zuverlässiger 
Ursprungsscheine für Vieh in den verschiedenen Staaten vereinbart, 
endlich dass Gelegenheit geboten werde zu einem Austausch der Er- 
fahrungen über das so sehr verschiedene Tilgungsverfahren bei der 
Lungenseuche. Das Referat empfahl deshalb den Eintritt in die von 
dem schweizerischen Bundesrath angeregten Verhandlungen und die 
Versammlung acceptirte diesen Antrag einstimmig. — 

Den letzten Gegenstand der Verhandlung bildete die Vorbe- 
reitung einer Viehseuchen-Statistik für Preussen. Der 
hohe Werth einer solchen für die richtigste Handhabung der veteri- 
när-polizeilich^n Maassregeln liegt klar zu Tage ; die grosse Schwie- 
rigkeit liegt nur in dem Modus der Aufnahme. Die Versammlung 
sprach sich in ihrer Mehrheit für möglichste- Vereinfachung der in 
dem Referate des Professor Müller aufgestellten Tabellen aus und 
überliess die Erwägung darüber, auf welchem Wege zuverlässige 
und erschöpfende Aufnahmen am einfachsten und zweckdienlichsten, 
ohne allzu grosse Belästigung der Behörden und übermässige Ver- 
mehrung des Schreibwerkes zu erreichen seien, der engeren Depu- 
tation. Wir sind der Meinung, dass die einflussreichere und bessere 
Stellung, welche den beamteten Thierärzten durch das neue Seuchen- 
gesetz eingeräumt ist, denselben auch die Verpflichtung auferlegt, 
an ihrem Theile zur Erreichung des intendirten Zieles beizutragen, 
und haben die volle Ueberzeugung, dass sie das Vertrauen, welches 
in dieser Beziehung in sie gesetzt werden muss, nicht zu Schanden 
werden lassen. — 

Die Durchsicht der ganzen Verhandlungen hinterlässt den er- 
freulichen Eindruck, dass das Veterinärwesen in Preussen jetzt besser 
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benithen ist; als vordem, und dass es rilstig vorwärts geht mit dem 
Ausban desselben. Die Fülle des Materials , welches in der vor- 
fiegenden Schrift verarbeitet ist, bietet des Interessanten und An- 
regenden so viel, dass wir dieselbe allen Facligenossen auf das 
Wlimste zum Studium zu empfehlen verpliichtet sind. — n. — 



2. 

Siedamgrotzky, 0. Dr., Professor, und Hofmeister, V. Dr., 
Chemiker der VersucliSstation an der königl. Thierarzneiscluile zu 
Dresden, Anleitung zur mikroskopischen und chemi- 
schen Diagnostik der Krankheiten der Hausthiere 
für Thierärzte und Landwirthe. Mit 50 Original - Holzschnitten. 
Dresden. G. Schönfeld. iSTr,. 192 Seiten. Preis 4 Mark. 

In der Menschen- wie in der Thiermedicin ist eine richtige 
Diagnose das erste Postulat, wenn es sich darum handelt, am kranken 
Organismus eine ärztliche Thätigkeit zu entfalten, denselben zu heilen, 
Schädlichkeiten fern zu halten, sowie eine Prognose zu stellen. 
Nachdem die neuere Medicin es verstanden hat, sich in der theore- 
tischen Forschung wie in der praktischen Anwendung die Xatur- 
wiBsenschaft'en, besonders aber die Physik und Ciiemie dienstbar zu 
machen und auf diese Weise die objective Diagnostik auf eine hohe 
Stufe der Entwicklung gebracht hat, hat man auch in der TJiier- 
heilknnde angefangen, sich aller jener llülfsniittel zu bedienen, welche 
zum Behufe der Krankheitserkenntniss die Sinnesorgane so unendlich 
verfeinem und verschärfen. 

Trotz der fundamentalen Bedeutung der objectiven Diagnostik 
fehlt es noch vielfach an einer wissenschaftlichen Grundlage, wenn 
es sich um Thierkrankheiten handelt. Aus diesem wie aus anderen 
naheliegenden Gründen ist man bis jetzt auch nicht dazu gekommen, 
an den Thierarzneischulen diagnostische Curse einzurichten, wie man 
sie als Einleitung in den klinischen Unterricht an den medicinischen 
Facnltäten längst kennt. 

Nach dem Gesagten unterliegt es keinem Zweifel, dass ein Leit- 
faden wie der vorliegende, der die mikroskopische und chemische 
Diagnostik der Hausthicrkrankhciten wissensciiaftlich darzustellen und 
zn lehren versucht, einem dringenden Bedürfnisse entspricht, beson- 
ders da dieses Gcibiet selbst in den besseren LeJjr- und Handbuch ern 
bisher etwas stiefmtitterlich behandelt wurde. <")bwohl Referent sich 
nicht für alle Theile der Arbeit .S i o d a m g r o t z k y ' s und II o f - 
meister's competent erachtet, so hat dieselbe ilim doch die l'eber- 
zengung verschafft, dass die Verfasser mit glücklichem (dritte sicli 
um die praktische Thiermedicin ein «rrosscs Verdienst erworben und 
mit 'vielem Geschick den richtigen Mittelweg zwischen Zuviel und 
Zuwenig einzuhalten verstanden haben, ein Vr)rzug, der unseres Er- 
achtens nicht gering anzuschlagen ist. 

Nach einigen mehr allgemeinen Kapit<'!n über die Anwendung 
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des Mikroskops, die häufigsten Verunreinigungen mikroskopischer 
Präparate, sowie über die chemische Analyse werden Blut, Milch, 
Schleim, Harn, Koth, Haut, Eiter (Wundsecrete) abgehandelt, während 
in einem Anhange das Wichtigste über Futter, Wasser, fleisch und 
Milch mitgetheilt wird. — Da die Verfasser überdies es nicht unter- 
lassen haben, an geeigneten Stellen die normalen histologischen und 
chemischen Verhältnisse zu erörtern, so ist das Werkchen auch für 
ältere Praktiker, die durch Selbststudium die Lücken ihres Wissens 
auszufüllen bemüht sind, verständlich und brauchbar geworden. 

Die beigegebenen Abbildungen sind ausnahmslos wohl gelungen, 
die Ausstattung eine vortreffliche. Wir wünschen dem handlichen 
und wohlgelungenen Buche die verdiente Verbreitung und ausgedehn- 
teste Benützung von Seiten der Studirenden wie der Praktiker. 

Bollinger. 



3. 

Fes er, J., Professor an der Thierarzneischule in München, Der 
Milzbrand auf den oberbayerischen Alpen. Beobach« 
tungen darüber an Ort und Stelle mit experimentellen Unter- 
suchungen und geschichtlichen und statistischen Notizen. München^ 
Ackermann. 1876. 226 S. Preis 5 Mark. 

In vorliegender Arbeit berichtet der Verf. über die Beobachtungen 
und Untersuchungen, welche er in den Milzbranddistrjkten der ober- 
bayerischen Alpen mit Rücksicht auf die Entstehung, Verbreitung 
und den enzootischen Charakter dieser Seuche anzustellen in der 
Lage war. 

Bei der Untersuchung der gefährlichen Alpenweiden wurden 
alle Factoren (Lage, Feuchtigkeit, Boden, Trinkwasser, Futter- 
beschaffenheit, Viehhaltung etc.) in Betracht gezogen, die allenfalls 
mit der Genese des Anthrax in Zusammenhang stehen konnten; als 
Ergänzung dienten mikroskopische und chemische Untersuchungen 
sowie auch Impfungen an Thieren. 

Mit Ausnahme eines an mehreren sumpfigen Stellen vorkommen- 
den mehlthauartigen Schlammes wurde nichts gefunden, was als Ur- 
sache der Seuche verdächtig erschien; Impfungen mit solchem 
Schlamme waren jedoch erfolglos, ebensowenig konnte die sumpfige 
Beschaffenheit mancher Alpenweiden verantwortlich gemacht werden. 

In mehreren Abschnitten gibt Verf. eine Beschreibung der von 
ihm selbst beobachteten Anthraxfälle in Lenggries sowie einiger 
Anthrax-Enzootien. 

Ein weiterer Abschnitt, der mit einigen Zusätzen die Reproduction 
einer bereits früher in der Zeitschrift für prakt. Veterinärwissenschaften 
publicirten Abhandlung bildet, beschäftigt sich mit dem sogenannten 
Rauschbrand. Die von dem Ref. bereits durch Impfungen festgestellte 
Thatsache, dass der Rauschbrand kein Anthrax sei (diese Zeitschrift 
Bd. 1. S. 297) wird bestätigt und dieser Process für eine eigenthüm- 
liche Form von putrider Infection erklärt. 
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Ebenso bestXtigten die Versuche mit fanlem Milzbrandblut die 
fiHheren Erfahmn^iiy wonach dasselbe seine Vimlenz einbttsst. Die 
Venoche mit eingegrabenen Milzbrandcadavem ergaben ebenfalls 
Begitive Besnltate. 

Ana der Thatsache, dass getrocknetes Milzbrandblut nach 2- bis 
26tlgiger Conservirung noch virulent war, später aber nicht mehr, 
iMit Verf. den Schluss, dass die Anthraxbakterien allein die Virulenz 
bedingen und nicht chemische Stoffe, die durch eine fortdauernde 
Aostrocknung bei niederer Temperatur kaum vei^ndert würden. 

Die Impfhngen mit verdünntem Milzbrandblut ergaben das merk- 
würdige Besultat, dass 1 C.-Ctm. millionenfach verdünntes' Blut das 
geimpfte E&ninchen nach 3 Tagen an Anthrax tödtete, während un- 
verdünntes frisches Blut, ferneres 100-, 1000- und lOOOOfach 
verdünnte Blut bei der Impfung wirkungslos blieb. Da jedes che- 
mische oder andere Gift durch eine so bedeutende Verdünnung un- 
wirksam wird, so ist nach Verf. dieses Resultat ein weiterer Grund, 
die Anthraxbakterien in der That für das Milzbrandgift zu halten. 
Wenn Verf. das Milzbrandblut in Impfröhrchen aufbewahrte, 
dauerte die Virulenz einen Monat, — nach 4 Monaten erwies es sich 
als wirkungslos. 

Im vorletzten und ziemlich umfangreichen Abschnitt werden 
geschichtliche und statistische Notizen über den Alpen-Milzbrand — 
belegt mit den früheren und gegenwärtigen veterinärpolizeilichen 
Verordnungen, Publicationen und Gutachten — mitgetheilt; an diese 
reihen sich Witterungsbeobachtungen während der letzten Enzootie. 
Im Resumö wird hervorgehoben, dass die Milzbrandverluste 
hauptsKchlich den Rindviehstand betreffen, dass Schafe und Ziegen' 
kaum nennenswerth, Schweine gar nicht erkranken, was offenbar mit 
den Weideverhältnissen zusammenhängt« Der Gesammtverlust an 
Vieh während der letzten Anthraxepizootie 1872 — 75 wird auf etwas 
Aber 300,000 Mark berechnet. 

Auf einer Tafel (I) finden sich mikroskopische Organismen aus 
dem Wasser und dem Boden der verseuchten Alpen, femer Bakterien 
von Milz- und Rauschbrand. Eine zweite Tafel entiiält eine Ueber- 
sicfatskarte des Lenggrieser Alpenweidenbezirks, eine weitere eine 
Detailkarte der wichtigeren Lenggrieser Milzbrandweiden, während 
den Beschluss eine Karte über das Verbreitungsgebiet dies Milz- und 
Rauscbbrandes auf den oberbayerischen Alpen bildet. 

Nachdem die vom Verf. am Schlüsse seiner eingehenden und 
reichhaltigen Arbeit postulirte Milzbrand- Versuch^tation auf den ober- 
bayerischen Alpen bereits ins Leben getreten ist, wünschen wir, dass 
die in vorliegender Schrift niedergelegten Studien die verdiente Auf- 
merksamkeit der betlieiligten Kreise auf sich ziehen mögen. 

Bollinger. 
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4. 



1. Rueff, Dr. Director, Die Hundswuth, ihr Wesen, ihre Er- 
kennung und Ursachen, die Vorbeugungsmittel gegen dieselbe nebst 
Kritik der betr. polizeilichen Maassregeln. Stuttgart, Schickhardt 
u. Ebner. 1876. 48 S. 

2. Zürn, Dr. Prof., Die Wuthkrankheit der Hunde und ihre 
Gefahr. Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausgegeben vom 
Leipziger Zweigverein der Gesellschaft für Verbreitung von Volks- 
bildung. Nr. 3. Selbstverlag des Zweigvereins (E. A. Seemann). 
Leipzig. 1876. 32 S. 

3. Zündel,Aug., V6t. sup. d'Alsace-Lorraine, La rage du chien 
n'est pas spontan^e et encore^moins localis6e. (Reponse k une 
brochure du docteur Putögnat, de Luneville.) Rapport lu ä la 
80ci6t6 de mödecine de Strassbourg. Strassbourg 1876. 

In „populärer Form auf wissenschaftlicher Grundlage ^ versneht 
V. Rueff (l), die Kenntnisse über die Merkmale der Wuth in 
weiteren Kreisen zu verbreiten, eine Arbeit, die er „um so mehr 
für zeitgemäss hält, als die sogenannten Contagionisten, welche die 
selbständige Entwicklung der Wuth beim Hunde heutigen Tages 
kurzweg leugnen, die Behörden zu Maassregeln drängen mödhten, 
welche nicht allein mehr oder weniger lästig und nutzlos sind, son- 
dern sogar unter gewissen Umständen zur Entwicklung und Ver- 
breitung der Krankheit noch beitragen könnten**. 

In der Einleitung erfahren wir zu unserer Ueberrasehung, 
"dass das Interesse, welches die Hundswuth in neuerer Zeit in grösse- 
ren Kreisen erweckt, nicht durch die Gefahren und Schrecknisse 
dieser Krankheit oder durch ihre grössere Verbreitung bedingt ist, 
als vielmehr durch die Tendenz unserer Tagespresse, Aufklärung 
über alles Mögliche zu verbreiten, besonders über die für die Öffent- 
liche Gesundheitspflege wichtigen Fragen. Eine zunehmende Ver- 
bi*eitung der Wuth leugnet v. Rueff und meint höchstens, dass man 
in unserer Zeit alle Fälle genauer registrire. 

Im weiteren Verlaufe seiner Darstellung schildert der Verf. die 
Wuth im Allgemeinen, die Wuth beim Hunde, bei den übrigen 
Fleischfressern, beim Schweine, bei den pflanzenfressenden Hausthieren. 
Obwohl die Prognose der Wuth entschieden ungünstig ist, so heilt 
dieselbe nach v. Rueff 's Ansicht in einzelnen wenigen Fällen schon 
von selbst oder bei Anwendung verschiedener Mittel. 
Leider werden letztere nicht genannt. Unter den ersten Merkmalen 
der Wuth beim Menschen führt der Verf. einen „noch bewussten 
Drang zu beissen " auf, beim Ausbruch der Wuth entstehen „ epilep- 
tische Anfälle oder allgemeiner Starrkrampf (!?)**. Unter der Rubrik: 
„Infection" erzählt v. Rueff dem wissensdui-stigen Publikum, 
dass der bei der Wuth erzeugte Ansteckungsstoff ein „Contagium" 
sei, aber kein Gift, wie man es so häufig fälschlich nenne, sondern 
ein Ferment, ein Krankheitssamen, das sich reproducire, während 
letztere Eigenschaft den Giften abgehe. In Zukunft werden wir uns 
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also sorgfaltig hüten müssen, von einem „Rotzgifte, Milzbraudgifte " 
zu sprechen, nachdem diese sich ja auch reproduciren. „In einzel- 
nen FSllen haben Infectionen mit ganz vertrocknetem Austeckungs- 
Stoffe Wuthkranker stattgefuDden. '^ 

Dass V. Rneff, wie wir bei dem Kapitel „Die spontane Bil- 
dnng der Wnthkrankheit ' erfahren, in richtiger Consequenz auch 
andere Infectionskrankheiten , wie Lungenseuche und Hotz, spontan 
entstehen lässt, darf uns nicht wundern, cbeüsoweuig sein Aerger 
darttber^ „dass freilich die Contagionisten das ftir sich haben, dass 
sie ihrer Theorie nach mit Vernichtung aller Patieuten auch die 
Krankheit aus der Welt zu schaffen versprechen". 

Dass V. Rueff neue Beweise für die spontane Entstehung der 
Wnthkrankheit beibringt, ist billigerweise nicht zu erwarten; die 
Arbeit von F a b e r (deren "Werth Ref. übrigens durchaus anerkennt j, 
sowie die neuesten Rapporte französischer und belgischer ThiorUrzte 
genügen ihm vollständig. Wir begreifen auch vollstUndig, dass 
V. Rneff eine populäre Belehrung nicht für den Ort hält, seine 
Anschauung näher zu begründen, geben uns jedoch der Erwartung 
hin, dass der Verf. dem interessirten Fachpublikum die vielen Er- 
fahrungen und directen Versuche (IIJ au einem anderen Orte 
mittheilt, durch welche die spontane Entstehung der Wuth bewiesen 
sein soll. Hoffentlich sieht es mit diesen Versuchen besser aus, als 
mit der von v. Rueff wiederholt als krankmachender Factor ge- 
nannten „Milchversetzung", die er au verschiedenen Stellen als gar 
bedenklich ins Treffen führt. 

Als einzig positiven Gedanken, der allerdings niclit ganz neu 
ist, finden wir unter dem Kapitel „Prophylaktische Behandlung. 
Vorbeugungscur" ein Playdoyer für hohe Hundesteuer, die Bekämpfung 
des Maulkorbzwanges und der llundevisitationen , während die von 
V. Rueff urgirte grosse Wichtigkeit des tiefen Eingrabens der an 
Wuth verendeten Thiere uns gerade nicht sehr im Vordergrund zu 
stehen scheint. 

Im Anhange polemisirt v. Rueff gegen eine Brochüre von 
Prof. Vogel in Stuttgart: „Die Hundswuth, richtige Erkennung und 
Verlauf der Krankheit •*, welche die AVuth als reine Infectionskrank- 
heit auffasst und beschreibt. Dabei versteigt sich v. Kueff zu der 
Behauptung, dass bis jetzt weder die eine noch die andere An- 
schauung über die Entstehung der Wuth exact nachgewiesen sei. 
Seinen Gegner, Prof. Vogel, bekämpft v. Rueff in einer etwas 
eigenthümlicheu Weise, indem er es „auffallend iindet, dass ein 
Staatstechniker die Anschauung der höchsten medicinisclien Bi^hörde 
seines Landes, des K. Medicinalcollegiums, vollständig ignorirt". 

Durch vorliegende Brochüre, die auch im Uebrigen keine er- 
wähncnswerthen Vorzüge besitzt, hat der Verf. seinen literarisciion 
Ruhm kaum vermehrt und an vielen Stellen sogar deutlich bewiesen, 
dass ihm eine Reihe neuerer und wichtiger Erfahrungen voUständi^r 
unbekannt sind, welche allerdings mit seinen Ansichten nicht harnio- 
niren; wir nennen hier nur die Arbeit von F. Müller in Wicn^üher 
die letzte Wuthseuche daselbst, ferner die neueren Mittheilungeu über 



! 



132 VIL Büeheranzeigra. 

die geographische Verbreitung der Wuth; n. A.; welche Alle nnserer 
Meinung nach den Satz RölTs (Pathol. u. Therap. 4. Aufl. 1876) 
bestätigen; dass die ätiologischen Momente^ welche die 
spontane oder originäre Wuth bei Hunden herYorrufen 
sollten^ gegenwärtig nur mehr ein historisches Inter- 
esse haben. 

Zürn (2) gibt eine populäre Darstellung der Wuthkrankheit 
und ihrer Gefahr ^ welche auch für den Sachverständigen in einem 
wohlthuenden Gegensatz zu der zuerst besprochenen v. Ruef fischen 
Arbeit steht. Das Vorkommen der Wuth, ihre Geschichte und geo- 
graphische Verbreitung, die Ursachen und Kennzeichen der Wuth 
bei Hunden, bei landwirthschaftlichen Hausthieren und beim Menschen 
werden klar, bündig und allgemeinverständlich besprochen. Femer 
wird die Ansicht von der Nichtexistenz einer specifischen Wuthkrank- 
heit widerlegt, die Behandlung der Wuthkrankheit und die Vorbeuge 
gegen dieselbe des Näheren ~ dargestellt. In letzterer Beziehung 
spricht sich Zürn für Verminderung der Hunde durch hohe Steuern; 
für fortwährenden Maulkorbzwang und strengere polizeiliche Maass- 
regeln überhaupt aus. — In Bezug auf die Ursache der Wuth nimmt 
Zürn einen vermittelnden Standpunkt ein, indem er die Frage von 
der originären Entstehung der Krankheit für noch nicht vollständig 
aufgeklärt hält; «unter 100 Wuthfällen sei 98 mal die Ansteckung 
als Ursache nachweisbar und die Weiterverbreitung gehe nach Art 
der Coutagionen vor sich. In einem Anhange wird das Edict Frie- 
drich's des Grossen (d. d. 20. Februar 1767), welches das Ausschneiden 
des Tollwurms obligatorisch machte, wörtlich mitgetheilt und ebenso 
eine spätere Verordnung (1797), welche diese unsinnige und thier- 
quälerische Maassregel wieder aufhob. 

In französischen und belgischen Zeitschriften wurde in neuerer 
Zeit vielfach eine Beobachtung des Dr. Putegnat in Lunevilfe re- 
producirt und besprochen, die beweisen soll, dass die Wuth beim 
Hunde spontan entstehen und verschwinden kann. Zünde 1 (3) hat 
in einem Vortrage vor der Strassburger medicinischen Gesellschaft 
die Beobachtung des Lüneviller Arztes analysirt und, wie uns be- 
dünken will, treffend widerlegt. Der Putegnat 'sehe Fall lässt sich 
dahin resumiren, dass vor nahezu 20 Jahren (1847^ ein Band von 
einem anscheinend gesunden, aber geschlechtlich amgeregten Hund 
gebissen wurde und nach circa 6 Wochen angeblich an Wuth starb. 
Der betreffende Hund soll nach 6 Monaten immer noch gesund ge- 
wesen sein. Eine Section des Kindes wurde nicht gemacht; ausser- 
dem ist gar nicht bewiesen, dass das Kind nicht auch von einem 
anderen Hunde gebissen wurde. Bezeichnend ist, dass Dr. Putegnat 
seinen nachträglich mit so viel Applomb verkündigten Fall schon 
1847 — avec quelques variantes — in einem Boman verarbeitete! 
Wir empfehlen den Fall Putegnat v. Rueff zur weiteren Ver- 
werthung. 

Nachtrag. In einer neuerdings (Gazette hebdom. 1876. No« 11) 
erschienenen Publication konunt Putegnat zu dem Schlüsse, dass 
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du spontan nnd plötzlich durch verschiedene Ursachen in der Speichel- 
drBse eines gesunden Hundes entstandene Wuthgift daselbst localisirt 
bleiben und wieder aus dem Organismus entfernt werden kann^ wäh- 
lend das Thier selbst gesund bleiben kann. Durch Impfdng kann 
wt solchem Speichel Wuth erzeugt werden und ebenso kann sich 
der betreffende Hund selbst inficiren^ wenn das giftige Secret seiner 
Speicheldrüse mit einer kleinen Wunde seines Körpers ^ z. B. mit 
KsBwnnden an den Lippen^ an der inneren Wangenfläche in Berüh- 
nmg kommt (Autoinoculation). Wir hätten es demnach mit einer 
im Zustande der Wuth befindlichen Speicheldrüse zu thun, die im 
gesnnden Hunde sich findet! BoUinger. 



5. 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreiche 
Sachsen für das Jahr 1875. Herausgegeben von der Königl. 
Oommisdon fttr das Veterinärwesen durch G. C. Haubner. 
20. Jahrgang. Dresden^ G. Schönfeld. 126 S. 

In dem Berichte über pathologische Anatomie (Prof. Sledam- 
grotcky) finden sich Mittheilungen über Pneumonie und Pleuritis 
bei Pferden, über einen Fall von Leukämie beim Hunde, über em- 
bolisohe Verstopfung der Darmarterien bei Kolik der Pferde. In 
einem Falle von chronischer indurirender Zungenentzün- 
dnng von einer 2 jährigen Kuh nahm der interstitielle entzündliche 
Plroeess seinen Ausgang mit Wahrscheinlichkeit von einer centralen 
Narbe, die ursprünglich als Msche Verletzung die ursächlichen Ent- 
ittadnngsreize eindringen liess. 

Klinische und experimentelle Untersuchungen über die Ursachen 
des Sahnentritts sind im klinischen Berichte ebenfalls von Prof. 
Siedamgrotzky mitgetheilt, femer mehrere Fälle von Strahlkrebs- 
heilnng, von Ohrräude der Kaninchen. Versuche mit Jaborandi 
(FüicarpoB pennatifolius) an Hunden ergaben^ dass dasselbe ein spe- 
dfiach speicheltreibendes Mittel ist^ aber weder angenehm für den 
Patienten noch für den Beobachter wirkt. 

In den Mittheilungen aus den Berichten der Bezirks- und Privat- 
thierflrzte (Prof. Leisering) findet sich vieles Beachtenswerthe : 
Verschleppung der Lungenseuche durch eingekaufte Hühner wird 
in einem Falle als wahrscheinlich berichtet. 

Die Maul- und Klauenseuche war im Jahre 1875 in un- 
gewöhnlichem Grade im Königreiche Sachsen verbreitet. Verschlep- 
pung der Seuche durch Kleie, die in einem mit Excrementen be- 
schmutzten Viehwagen transportirt worden war, wurde einmal be- 
obachtet. Uebertragung auf Katzen, die Milch von erkrankten Kühen 
genossen hatten, wird vonLelinert berichtet, ebenso von Uh lieh; 
letzterer fand charakteristische Aphthen zwischen den Zehen und 
Ballen eines Hundes, der in einem inficirten Stalle eingesperrt war. 

Die Wuthkrankheit wurde bei 171 Hunden und 2 Katzen 
constatirt; 3 Menschen starben an Lyssa. 
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Im Euter einer an Perlsucht leidenden Kuh beobachtete Har- 
tenstein eine grosse Menge von Tuberkeln und käsige Cavemen. 
Im Anhange ist eine Verordnung gegen die Räude der Sehafe sowie 
eine statistische Uebersicht der kranken Pferde des (XII.) Sachs. 
Armeecorps im Jahre 1875 (von Jacob) abgedruckt. 

Aus dem Mitgetheilten ergibt sich^ dass der vorliegende Bericht 
mit seinem reichen Material die weiteste Verbreitung verdient. 

Bollinger. 



6. 

L. Franck, k. Professor in München, Handbuch der thier- 
ärztlichen Geburtshilfe. Mit 119 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Berlin, Verlag von Wiegandt, Hempel und Parey. 
1876. gr. 8. 38 Bogen. Preis 14 Mark. 

Der auf dem Gebiete der Anatomie und Physiologie bestens 
bekannte Herr Verf., welchem insbesonders auch in seiner früheren 
Stellung vielfache Gelegenheit geboten war, häufig Geburtshilfe zu 
leisten und hierdurch praktische Erfahrungen zu sammeln, behandelt 
das Werk in 2 Theilen, wovon jeder in 3 Abschnitte zerfällt und 
zwar der erste (theoretische) Theil nach einer kurzen Einleitung im 
I. Abschnitte von der Anatomie des Beckens und der weiblichen 
Theile; im II. Abschnitte von der Anatomie und Physiologe der 
Trächtigkeit und im III. Abschnitte von der Physiologie der Geburt 
«handelt. Der zweite (praktische) Theil umfasst im I. Abschnitte die 
krankhaften Zustände während der Trächtigkeit, die von geburts- 
hilflichem Interesse sind und zwar : a) die krankhaften Zustände b^lm 
Mutterthiere, b) dieselben an der Frucht; im II. Abschnitte die Pa- 
thologie der Geburt und zwar a) abnorme Zustände beim Muttertfaiere ; 
b) geburtshilfliches Instrumentarium und geburtshilfliche Operationen 
und c) die abnormen Zustände bei der Frucht bezw. dem Eie; der 
III. Abschnitt handelt von den Krankheiten, welche in Folge der 
Geburt sich einstellen und werden hierin a) sowohl die Krankheiten 
des Mutterthieres , als auch b) die Krankheiten und Abnormitäten 
beim Jungen nach Ursachen^ Erscheinungen, Verlauf, Behandlung, 
Sectionsergebnissen etc. von dem neuesten wissenschaftlichen Stand- 
punkte der Veterinärmedicin aus, in eingehender Weise dargestellt. 
Ein Anhang, worin die antiseptische oder desinficirende Heilmethode 
— die Anwendung der Lister 'sehen Methode (Carbolnebel, lister'- 
schen Verbandstücke, Anwendung des Katgut etc.) — in Kürze be- 
schrieben und empfohlen ist, und zwei ausführliche Inhaltsverzeich- 
nisse vervollständigen das inhaltreiche Werk, welches durch die 119 
in den Text gedruckten, sauber ausgeführten und von dem Herrn 
Verf. grösstentheils selbst nach natürlichen Präparaten und Durch- 
schnitten auf Holz gezeichneten Abbildungen noch anschaulicher und 
lehrreicher gemacht wird. 

Da in diesem geburtshilflichen Handbuche sowohl dem anato- 
mischen, als insbesondere auch dem physiologischen Standpunkte, 
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wm der Literatur gebührend Rechnung getragen wurde^ indem in 
letiterer Hinsicht dieselbe nicht nur angeführt, sondern die in den 
TttBchiedenen in- und ausländischen Zeitschriften etc. enthaltenen 
Beobachtungen und praktischen Fälle fleissig gesammelt und unter 
Angabe des Autors je nach Nothwendigkeit und Interesse theils ganz, 
tteÜB in Auszügen den betreffenden Abhandlungen angefügt wurden, 
«0 kann das auch von der Verlagshandlung lobenswerth ausgestattete 
Werk den Studirenden der Veterinärmedicin, Thierärzten und Land- 
wirthen bestens empfohlen werden. H. Bürchner. 



7. 

▼. Ziemssen, Handbuch der speciellen Pathologie und 
Therapie. III. Band. Syphilis — Invasionskrank- 
heiten — Zoonosen. Von Prof. Bäumler in Freiburg, Prof. 
Heller in Kiel und Prof. Bollinger in München. 2. Auflage. 
Leipsig 1876. F. C. W. Vogel. Preis 12 Mark. 

Wir verweisen in Bezug auf dieses vortreffliche Werk auf die 
im I. Bande dieser Zeitschrift S. 105 enthaltene Recension und be- 
merken nur, dass der von Bollinger bearbeitete Theil (Zoonosen), 
welche hauptsächlich für die thierärztlichen Kreise Interesse hat, in 
dieser neuen Auflage eine wesentliche Vergrösserung und Verbes- 
serung erfuhr: 2 Bogen Text und 10 Holzschnitte kamen neu hinzu. 

Der Umstand, dass schon nach 2 Jahren eine neue Auflage 
nothwendig wurde, spricht mehr als Worte für die Güte und Brauch- 
barkeit des vorstehenden Werkes. Franck. 



Orundzüge ider Mechanik des Hufes und einer darauf ge- 
stützten naturgemässen Diätetik desselben. Von P. R. Bruch er. 
Hannover, Verlag von Schmorl u. v. Seefeld. Preis 1 Mark. 

Verf. gibt in dieser kleinen, etwas über 2 Druckbogen starken 
Broschüre eine kurze Erläuterung über die Mechanik des Hufes und 
grttndet darauf praktische Rathschläge in Bezug auf Werth und 
Pflege und das Beschlagen des Hufes, mit welchen wir uns vollkommen 
einverstanden erklären. Wir hätten jedoch gewünscht, dass die be- 
züglichen Verhältnisse in bestimmterer Weise durch Maass und Zahl 
ausgedrückt worden wären und dass namentlich die Verhältnisse der 
Blutftalle im belasteten und nicht belasteten Hufe näher erörtert 
worden wären. Dieselben sind oflenbar sehr wechselnde und haben 
für die Ernährung und Mechanik des Hufes eine hohe Bedeutung. 
Diese Verhältnisse können aber gewiss nicht durch einfaches Nach- 
denken, sondern nur auf dem Wege des Versuches gefunden werden. 

Franck. 
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9. 

Das Civil-Veterinairwesen Bayerns. Eine Sammlung nnd 
systematische Zusammenstellung der dasselbe betreffenden Gesetze, 
Verordnungen und oberpolizeilichen Vorschriften etc. Von Her- 
mann Bürchner, Bezirksthierarzt in Mühldorf. II. Supplement- 
.heft. Druck und Verlag von D. Geiger jp Mühldorf am Inn. 
1876. 

Vorstehende Gesetzsammlung erschien im Jahre 1874. Um 
dieselbe ständig mit den neuesten bezüglichen Erlassen in Einklang 
zu halten, lässt Verf. von Zeit zu Zeit Supplementhefte folgen, wie 
das vorwürfige, in welchen die allemeuesten Gesetze, Verordnungen 
und oberpolizeilichen Vorschriften Aufnahme fanden. Wir haben 
über das Ganze nur wenig zu sagen, da es ja eine durchgängig 
günstige Auftiahme geftmden hat. Es ist geradezu für jeden bayeri- 
schen Thierarzt unentbehrlich, ebenso für Verwaltungs- und Polizei- 
beamte. Auch für ausserbayerische CoUegen bietet es sicherlich 
vielfaches Interesse. Das neueste Supplementheft umfasst 1 1 Druck- 
bogen und legt auf's Neue Zeugniss ab von dem Fleisse und der 
Sorgfalt, mit welcher Verf. die Gesetzsammlung auf dem Laufenden 
zu erhalten bestrebt ist. Franck. 



10. 

Cl. Bernard, Vorlesungen über die thierische Wärme, 
die Wirkungen der Wärme und das Fieber. InsDeutsche 
übersetzt von Dr. A. Schuster. Leipzig 1876. F. C. W. Vogel. 
435 S. 8 Holzschnitte. Preis 8 Mark. 

Bernard hat sich in dieser Arbeit die Aufgabe gestellt, die 
Beziehungen und den Einfluss des Nervensystems auf 
die Wärmeproduction und Wärmevertheilung im Kör- 
per näher zu studiren. 

Nachdem der Verfasser eine kurze Kritik der früheren Unter- 
suchungsmethoden geübt, deren Fehlerquellen aufgedeckt und an- 
gegeben hat, wie dieselben zu vermeiden und welche Cautelen bei 
derartigen Versuchen anzuwenden sind, beginnt er mit der Mitthei- 
lungseiner Versuche über die noch immer unentschiedene Frage, 
ob die Temperatur des Blutes im rechten oder im lin- 
ken Herzen höher sei und gelangt zu dem Resultate, dass das 
Blut im rechten Herzen stets wärmer sei, als im linken. 
Was die Ursache der Abkühlung des Blutes auf dem Wege durch 
die Lungen sei, ist noch nicht mit Bestimmtheit zu entecheiden, 
jedenfalls aber wirä dieselbe nicht durch die Einathmung kälterer Luft 
oder durch die Verdunstung von den Lungen herbeigeführt, wie die 
Versuche von Hei den hain und K ö r n e r beweisen, welche Thieren 
abwechselnd warme und kalte Luft athmen Hessen, ohne dass da- 
durch die relativen Temperaturverhältnisse der beiden Herzhöhlen 
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eine Aenderung erfahren hätten. Es steigt allerdings bei Einathmung 
warmer Lnft die absolute Temperatur des Blutes, allein das Yer- 
hültniBfl der Temperatur des Blutes im rechten zu jener im linken 
Herzen ^nrd nicht geändert. Auch die Zuhilfenahme der topo- 
graphischen Verhältnisse in dem Sinne^ dass die höhere Wärme des 
Blutes im rechten Ventrikel einfach in der Nachbarschaft des Zwerch- 
felles , welches den wärmsten Theil des Körpers darstellt , ihren 
Grund hätte, reicht zur Erklärung obiger, unter den verschiedensten 
Yersuchsbedingungen gefundenen Thatsache nicht hin. 

B. stellte noch weitere Untersuchungen an zur Entscheidung 
der Frage: ob die Temperatur des venösen oder arte- 
riellen Blutes höher sei. Hier wie oben wurden die Unter- 
suchungen mittelst thermo-elektrischer Nadeln ausgeführt, welche in 
einer blind endigenden Eautschukröhre steckten, um eine directe 
Berührung mit den Gefäss- oder Herzwandungen zu vermeiden, 
welche die Quelle von Fehlern werden konnte. Es wurde die Tem- 
peratur des Blutes an verschiedenen Stellen des Körpers auf diese 
Weise gemessen und das Resultat hiervon ist eine Topographie 
der Wärme im Körper, welche sich folgendermaassen verhält: 
In der Peripherie und in den Extremitäten ist das venöse Blut kälter 
als das arterielle, doch ist die Temperaturdifferenz nicht constant 
die gleiche, sondern sie wird beeinflusst von dem Grade der Ab- 
kühlung von aussen her je nach dem Stande der äusseren Tem- 
peratur. 

Anders verhält es sich im Innern des Körpers. Hier ist nicht 
nur die Temperatur des Blutes überhaupt um so höher, je näher 
man dem Herzen kommt, sondern es zeigt das venöse Blut mit der 
Annäherung gegen das Gentrum eine verhältnissmässig grössere 
Wärmeznnahme , als das arterielle, so dass die Temperatur des 
ersteren schliesi^ch überwiegt. Der sogenannte Nullpunkt, d. b. der 
Punkt, wo Gleichheit der Temperatur des Blutes in der Vena cava 
inferior und der Aorta vorhanden ist, findet sich gerade in der Höhe 
der Einmttndungsstelle der Nierenvenen in die Vena cava ascendens. 
Von hier an überwiegt die Temperatur des Venenblutes in der Rich- 
tung gegen das Herz zu, während es in der Richtung nach der 
Peripherie kälter wird, als das arterielle. Am höchsten ist die Tem- 
peratur des Blutes in der Vena cava inferior nach der Einmündung 
der Lebervene, ein wenig oberhalb des Zwerchfells. In der Vena 
cava descendens dagegen ist das Blut kälter als im Anfangstheil der 
Aorta. 

Die Wärme bildung ist eine gemeinsame Eigenschaft, welche 
allerdings in verschiedenem Grade allen Elementarbestandtheilen und 
allen Geweben des Körpers zukommt. Das Nervensystem ist 
der Regulator für das Maass der Wärmeproduction. 
Die Wärme wird nach Bernard 's Ansicht nicht im Blute gebildet, 
sondemsie ist der Ausdruck der chemischen Umsetzungen, 
welche in den Geweben selbst vor sich gehen. Dass die Wärme 
nicht im Blut gebildet wird, beweist unter Anderem auch der Um- 
stand, dass auch der blutleere Muskel bei der Contraction Wärme 
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* 
erzeugt. Wie in den Muskeln, ebenso wird auch Wärme entwickelt, 
wenn ein Nerv in Thätigkeit ist. Das Gleiche gilt von den Drüsen. 
Ueberhaupt fallen die intensivsten Wärmeerscheinungen 
in die Zeit der functionellen Thätigkeit der Organe 
und diese selbst fällt mit einer vermehrten Circulation 
zusammen, so dass vermehrte Circulation, functionelle 
Thätigkeit und Erhöhung der chemischen und Wärme- 
bildungs-Processe der Zeit nach zusammenfallen und 
gegenseitig von einander abhängen. Die Wärme wird auch nicht 
durch blosse Oxydation gebildet, sondern sie wird erzeugt hei den 
mannichfachen Umsetzungen, welche in den Geweben selbst statt- 
haben. 

Das Nervensystem spielt die Rolle eines RegulatorB 
für die Intensität der Wärmeproduction in den Geweben. Der Sym- 
pathicus wirkt nicht nur verengernd auf die Gefässe, sondern er 
bewirkt auch eine Hemmung in der Wärmeproduction. Nach B.'s 
Ueberzeugung gibt es auch Nerven, welche eine Erweiterung der 
Gefässe bewirken, wenngleich die Art und Weise, wie diese Gefässe 
wirken, nicht ganz klar ist. Die gefässerweiternden Nerven gehören 
dem cerebrospinalen Nervensystem an. B. sucht die Wirkungsweise 
der Gefässerweiterer durch eine Art nervöser Interferenz zu erklären, 
und zwar sollen dieselben nicht direct und unmittelbar wirken, son- 
dern durch Lähmung der gefässverengernden Nerven. Jeder der 
beiden vasomotorischen Wirkungen entspricht eine Erscheinung, welche 
die Temperatur betrifft: l. die gefässerweiternden Nerven 
bewirken zugleich eine Erhöhung der Temperatur, 
2. die gefässverengernden zugleich ein Sinken der- 
selben. 

Die Nerven üben ihre Wirkung zunächst auf die Capillargefässe 
aus, in welchen, je nachdem sie verengert oder erweitert werden, 
der Blutdruck steigt oder sinkt. Wenn nun aber der Blutdruck 
sowohl jenseits eines Organes in den abführenden Gefässen als auch 
in den zuführenden z. B. gesteigert ist, so muss er auch in den 
feinsten Capillaren bis zu den Stellen, wo das Blut mit den Elementar- 
bestandtheilen der Gewebe in Berührung tritt, höher sein und da- 
durch werden die chemischen und Wärmebildungsprocesse beeinflusst. 
Die Nerven würden demnach nicht direct auf die anatomischen Ele- 
mente wirken, um die Emährungsvorgänge in denselben zu beein- 
flussen, sondern ihre Wirkung würde sich auf die Circulation be- 
schränken. Diese ganz rationelle Voraussetzung bedeutet aber nichts 
Anderes, als eine Negation der trophischen Nerven und es 
würden nach B.'s Ansicht die gefässerweiternden Nerven viel eher 
den Namen trophische Nerven verdienen. 

Die Wärmeproductionist nur von dem localen Kreis- 
lauf abhängig, während die Vertheilung der gebildeten 
Wärme der allgemeinen Circulation anheimfällt. Allein 
trotzdem die Wärmeproduction in den Organen meist von einer Ver- 
mehrung der localen Circulation begleitet wird, so ist sie doch nicht 
die nothwendige Folge eines vermehrten Blutzuflusses, denn wenn 
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z. B. am Kaninchenohr der Yermehrung der Circulation dadurch 
entgegengearbeitet wird^ daas man sämmtliche Venen unterbindet und 
dadurch eine vollständige Stase im Kreislauf hervorbringt, so tritt 
nach Dnrchschneidung des Sympathicus doch die gewöhnliche Er- 
höhung der Temperatur auf. Es hat darnach sogar eher den An- 
schein^ als wenn die Wärmeproduction den primären, 
die Steigerung der Circulation aber nur einen secun- 
dilren Vorgang darstellte. Für die Unabhängigkeit der Wärme- 
production von der Circulation spricht auch die Wärmeproduction 
post mortem, welche nach einzelnen Krankheiten eine sehr bedeutende 
sein kann. 

B. schreibt also dem Sympathicus neben seiner va- 
somotorischen auch eine thermische Wirkung zu, welche 
die Folge directer Einwirkung auf di^ Umsetzungsprocesse in den 
Oeweben ist und eine Herabsetzung der Wärmeproduction zur Folge 
hat; während die gefässerweitemden Nerven des cerebrospinalen 
Systems die Wärmebildung befördern. Wie im physiologischen Ver- 
suche so kann unter normalen Lebensbedingungen bald die eine und 
bald die andere Gruppe von Nerven zu vermehrter Thätigkeit an- 
geregt werden. Diese Erregung erfolgt reflectorisch und ihr Aus- 
gangspunkt ist die meist unbewusste Sensibilität der Organe. 

Die Körpertemperatur der höheren Thiere ist bis 
zu einem gewissen Grade unabhängig von der Wärme 
des Mediums, allein bei grösserer Wärme der Umgebung oder 
auch wenn nicht allzu hohe Temperaturen längere Zeit lang ein- 
wirken, so reicht die Wärmeregulation im Körper nicht mehr aus, 
sondern die Körpertemperatur steigt bis zu einer gewissen Grenze, 
bei welcher der Tod eintritt. Diese Grenze liegt etwa 4 — 5 Grade 
über der normjilen Körpertemperatur und ist flir Thiere derselben 
Art ziemlich constant; bei Säugethieren etwa 45 ^ C. 

Die Wärme wirkt als eim directer Reiz auf die 
Muskeln des organischen Lebens, ganz besonders aber 
auf das Herz, so dass schliesslich in Folge von Uebererregung 
der Tod durch Herzstillstand eintritt. Das Blut wird, wenigstens 
bei den Temperaturgraden, mit welchen wir es bei diesen Versuchen 
zu thun haben, nicht wesentlich alterirt. Auch die motorischen 
Nerven sind bei einer Temperatur, wobei die Muskeln schon starr 
sindy noch unverändert, während die sensibeln Nerven schon früher 
aflficirt werden. 

Diese Erfahrungen lassen sich auch auf das Fieber tibertragen; 
denn beim Fieber ist nicht nur die Erhöhung der Körper- 
temperatur das wesentlichste S^nuptom, sondern auf ihr beruhen 
auch die Gefahren, welche das Fieber mit sich bringt. Es handelt 
sich beim Fieber nicht nur um eine Aenderung in der 
Wärmevertheilung im Organismus, sondern um eine 
Vermehrung der Wärmeproduction. Die Wärmeabgabe ist 
im' Verhältniss zur noimalen Grösse zwar manchmal vermindert, wie 
z. B. während des Froststadiums, in den meisten Fällen aber ver- 
mehrt. Aus diesem Grunde hält Bernard die Theorie von Traube 
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nicht anf das Fieber im Allgemeinen anwendbar. Die Wärme* 
production dagegen ist, wie ans den Yersuchen von Lieber* 
meist er nnd Leyden, welche B. vorzugsweise bespricht, hervor* 
geht, stets vermehrt. Nach B.'s Ansicht haben wir ee beim 
Fieber mit einer Störung in der thermischen Innervation 
zu thun, welche sowohl die wärme- als die kälteerzeugenden Nerven 
betrifft; und zwar beruht das Fieber auf einer gesteigert 
ten Thätigkeit der wärmeerzeugenden Nerven, während 
die sympathischen Nervenfasern, welche hemmend auf die Zersetznngs- 
processe im Körper wirken und die Anbildung von Organmasse be- 
thätigen, sich in einem lähmungsartigen Zustand befinden. 

Mit Rücksicht auf Physiologie, Pathologie und Therapie fasst 
B. seine Ansicht über das Fieber in den folgenden drei 
Schlusssätzen zusammen^ 

1. Die Physiologie zeigt uns beim Fieber Emähmngsstömn- 
gen, die durch eine fortwährende Zersetzung charakterisirt sind', in 
Folge des Aufhörens der Thätigkeit der gefössverengemden oder 
kälteerzeugenden Nerven und einer fortdauernden Steigerung der 
Thätigkeit der gefässerweiternden oder wärmeerzeugenden Nerven. 

2. Die Pathologie zeigt uns, dass gerade dieser Ueberschuss 
von gebildeter Wärme ein Hinderniss für die Assimilation oder Syn- 
these bei der Ernährung und eine Quelle von Gefahr ist, deren Folge 
der Tod früher oder später sein kann. 

3. Gegen die Fortdauer dieses Zustandes der Zer- 
setzungen und der Wärmeproduction, welcher die Folge 
der gesteigerten Thätigkeit der Gefässerweiterer ist, muss die The- 
rapie aufzutreten suchen, entweder dadurch, dass sie ein Mittel 
findet, wodurch das gefässverengemde Nervensystem in Thätigkeit 
versetzt wird, wodurch dann das innere Medium al)gekühlt wird, 
oder dadurch, dass sie an St^le der physiologischen Nerventhätig- 
keit physikalische Aequivalente anwendet, in Form von Mitteln, 
welche dem inneren Medium die Wärme auf künst- 
lichem Wege entweder von aussen oder innerlich ent- 
ziehen. 

Wie aus der vorstehend skizzirten Inhaltsübersicht hervorgeht, 
behandeln diese Vorlesungen Claude Bernard's die wichtigsten 
Kapitel der Physiologie und Pathologie, die Lehre von der thieri- 
schen Wärme und dem Fieber. Die Klarheit des Vortrags, die 
Reichhaltigkeit des Inhalts, der logische Bau der Gedanken und 
Folgerungen vereinigen sich, um die Vorträge des als Physiologen 
wie als Pathologen gleich hochstehenden Verfassers zu einem ebenso 
anregenden als lehrreichen Studium zu machen. Die Uebersetzung 
ist sehr gelungen und empfehlen wir das vorliegende Werk allen 
jenen angelegentlichst, die sich mit den neuesten Forschungen und 
dem gegenwärtigen Stande der Wärme- und Fieberlehre vertraut 
machen wollen. 

Wenn der berühmte französische Gelehrte an einer Stelle sagt: 
„Heutzutage ist alles einig in der Erkenntniss, dass 
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die Physiologie den Aagelpnnkt bildet, um welchen die 
^mnze wissenschaftliche Medicin sieh dreht*, so drängt 
«eh uns imviUkBrlich die Frage anf . warom man in Deutschland 
und aneh anderswo der Phy^ologie in der Thiermedicin fortwährend 
«ine mehr als stiefintttterliche Pdege angedeihen lässt, ans welchen 
GrBnden man nch nicht entschliessen kann, die Experimental-Physio- 
logie als Hanptlehrgegenstand in das Programm der Thierarznei- 
aehnlen anfianehmen? Bollinger. 



VIII. 
Die in. Versammlung des deutschen Veterinärrathes. 

Mitgetheilt von 

Th. Adam. 

Von Dr. Dammann als dem Präsidenten des deutsqhen Vete- 
rinärraths erging unterm 15. August d. J. an die Delegirten der 
thierärztlichen Vereine Deutschlands die Einladung zu der auf die 
Zeit vom 25.-27. September 1. J. in Gas sei anberaumten Ver- 
sammlung unter gleichzeitiger Mittheilung der Berathungsgegenstände 
und der autographirten schriftlichen Referate. 

Als Berathungsgegenstände waren, auf die Tagesordnung ge- 
setzt : 

1. Generalie: Bericht des ständigen Ausschusses über seine 
Thätigkeit, Rechnungslegung, Wahl eines Ausschussmitgliedes. 

2. Der Entwurf eines allgemeinen und umfassenden Seuchen- 
gesetzes für das deutsche Reich. Referenten: ftreisthierarzt 
Adam in Augsburg, Hofthierarzt Lydtin in Carlsruhe^ 
Marstalls-Oberthierarzt Dr. Albrecht in Berlin. 

3. Die technischen Grundsätze der Fleischbeschau und die Durch- 
führung derselben in der Praxis mit specieller Berücksich- 
tigung der Organisation des Schaupersonals. Referenten: 
Kreisthierarzt Hopf in Regensburg, Bezirksthierarzt Büttel 
in Karlstadt a. M. 

Zur festgesetzten Zeit fanden sich zur Versammlung 27 Delegirte 
ein, welche 35 deutsche thierärztliche Vereine vertraten; als Gäste 
betheiligten sich die Herren Professoren Fricker und Dr. Pütz^ 
sowie mehrere Thierärzte, und wohnten einem Theile der Verhand- 
lungen die Herren Regierungsräthe Wendelstadt und Roek- 
witz bei. 

Am 25. September Vormittags 9 Uhr eröffnete Dr. Dam mann 
die Sitzung u. a. mit einem Rückblicke auf die seitherige Thätigkeit 
des Veterinärraths , dessen Arbeiten von Seiten der maassgebenden 
legislativen Behörden in vollem Maasse Berücksichtigung gefunden 
hätten, ein Beweis dafür, dass die Gründung des Veterinärraths ein 
ganz zeitgemässes Unternehmen war. 

Der Präsident ersuchte nun Hahn -München und Dr. Schäfer- 
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Dannstadt als Schriftführer zn fungiren nnd erstattete sodanu im Namoiv 
des ständigen Ansschnsses den Rechenschaftsbericht über die Aus- 
fllhrung der Beschlüsse der 2. Versammlung, sowie über die Ver- 
änderungen, welche im Personalstande der Delegirten der Vereine 
vor sich gegangen sind u. s. w. — Der Rechnungsfllhrer Prietsch- 
Leipzig gab sodann die Rechnungsergebnisse bekannt (1938 Mk. 
49 Pf. Einnahmen, 1422 Mk. 18 Pf. Ausgaben, Activbestand 516 Mk. 
31 Pf.)- An Stelle des Herrn Professors Feser, welcher sein Man- 
dat als Delegirter niederlegte, wurde Professor Zip perlen -llohen- 
heim als Mitglied des ständigen AHSschusses gewählt. 

Nachdem die inneren Vercinsangclegenheiten erledigt waren, 
wurde alsbald zu dem 2. Gegenstande der Tagesordnung „Entwurf 
eines allgemeinen und umfassenden Seuchengesetzes 
für das deutsche Reich'' übergegangen und von dem Präsiden- 
ten hierüber die General-Discussiou eröffnet. Die Generaldebatten 
hatten zunächst eine Ausgleichung der zwischen den 3 Referenten 
über Form, Bezeichnung und Gesammtinhalt bcKtehcnden verHchiede- 
nen Anschauungen zur Aufgabe. Der erste Referent Adam trat 
zwar der Ansicht des zweiten Referenten Lydtin (der h;ider am 
Erscheinen verhindert war), dass der Veterinärrath nur allgemeine 
Grundsätze für ein deutsches Seuchengesetz aussprechen, die 
Fassang derselben in gesetzliche Formen aber dem Gesetzgehcr über- 
laasen bleiben solle — in sachlicher Hinsicht nicht entgegen, bemerkte 
jedoch, dass ihm dem Beschlüsse der II. Versammlung des Veterinär- 
raths zn Folge die Aufgabe gestellt worden sei, einen fertigen 
Entwurf auszuarbeiten, wie solches auch gescheiten sei; Uhrigens 
glaube er annehmen zu dürfen, dass dem Gesetzgeber auch ein fer- 
tiger Entwurf, in welchem die allgemeinen veterinärteciinischen 
Grondsätze bereits praktische Verwerthung gefunden haben, kaum 
weniger willkommen sein dürfte. Die Entscheidung hierüber niÜHse 
er der Versanunlung anheimstellen, ebenso über von ihm gewählte 
Bezeichnung der Vorlage, statt des veralteten und iticlit immer zu- 
treffenden Ausdruckes gleicht übertragbare Seuchen'' und endlich 
anch darüber, ob die Rinderpest auszuscheiden sei, wofür er die 
anfeführten Gründe als stichhaltig nicht anerkenne]) könne. Be- 
züglich aller dieser Punkte nehme er jedoch auf die seinem Referat«; 
beigegebenen Erläuterungen Bezug. Auch der dritte Referent, i^r. 
Albrecht -Berlin setzt ausführlieh aus'rinander, aus welchen Grün- 
den er die Maas.sregeln gegen die Rinderpest, Wiwie die Fleihrh- 
beschan aus der Vorlage zu entfej-nen beantragt habe. 

Dieckerhoff -Berlin hatte ^ohojj vor Beginn der General- 
debatte dem Präsidenten folgenden Antrag überg^-h^-n: 

1. Die Vorlage des ersten Referenten, Kreintliierarzt Adaiu, 
ist den Verhandluug'rn über die veterinär-teehnisr-lje/i Grund - 
zUgt zu einem deutschen Viehseuchen gesetze zu Grunde zu 
legen. 

2. Eine Commission von 3 Delegirten wird beauftragt, die Be- 
Bchlüsiie des Veterinarratbe-j über den in Rede stehenden 
BerathuLgrsg'rgenstand zu ledigiren und diejeni;-'en lieölim- 
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mungen aus der Vorlage auszuscheiden, welche nicht in ein 
Reichsgesetz, sondern in die Ausführungs-Instruction zu über- 
nehmen sind. 

3. Zu Mitgliedern der Redactionscommission werden die 3 bis- 
herigen Referenten Adam, Lydtin und Dr. Albrecht 
ernannt. 

Dieckerhoff begründet seinen Antrag eingehend, Bchliesst 
sich der Ansicht Lydtin's an, dass die Vorlage allgemeiner Grund- 
sätze für ein Seuchengesetz, denen der von dem ersten Referenten 
ausgearbeitete Entwurf beizulegen wäre, das Riditige sei; beantragt 
weiter als Bezeichnung der Vorlage zu wählen: „ Veterinär - tech- 
nische Vorschläge zur Bekämpfung ansteckender Thierkrankheiten ^ 
und spricht sich für Aufnahme der Maassregeln gegen die Rinderpest 
in ein Reichsgesetz aus. 

Vom Präsidenten wird nnn die Generaldebatte geschlossen nnd 
zur Abstimmung geschritten, wobei der Antrag Dieckerhoff^s Ziffer 
1 mit 3, sowie dessen Vorschlag über die Bezeichnung der Vorlage, 
dann die Aufiiahme der Rinderpest in den Entwurf zum Beschlüsse 
erhoben werden. 

Der Präsident eröffnet nunmehr die Specialdebatte, welcher 
der Entwurf des ersten Referenten zu Grunde gelegt wurde. Es 
würde zu weit gehen, die, bezüglich der einzelnen Paragraphen statt- 
gefundenen Discussion, sowie mehrerer eingebrachter Zusatz- und 
Abänderungsanträge hier besonders zu erwähnen; es sollen deshalb 
nur die erfolgten wichtigsten Aenderungen kurz berührt werden. 

Ganz fallen gelassen wurden: §2, Beamte, Behörden und 
Geschäftsgang betr. § 8, die Fleischbeschau betr. § 30, Lit d^ 
Ziff. 2, die Rotzkrankheit betr. § 32, Lit a, Ziff. 2, die Nothimpfnng 
der Lungenseuche betr. § 41, Lit. c, den Wegfall der Entschädigung, 
wenn eine Privat -Viehversicherungsgesellschaft zur Entschädigung 
verpflichtet ist. §§43 und 44, betreffend das Recht der Beschwerde 
und die Strafbestimmungen. § 45, Lit. c, die Verpflichtungen der 
Militärthierärzte zur Anzeige ansteckender Hausthierkrankheiten bei 
Thieren, deren Besitzer dem Civilstande angehören. Endlich der § 46. 

Modificationen erlitten: § 5. Hiemach ist dem Thierbesiteer 
ausschliesslich die Anzeigepflicht auferlegt und befreit die Beiziehung 
eines Thierarztes davon nicht (wie solches die bayerische Seuchen- • 
Ordnung zulässt). — § 33. Statt die Scha^ockenimpfung darf nur 
mit Genehmigung etc. wurde gesetzt: darf ohne Genehmigung der 
Verwaltungsbehörde nicht vorgenommen werden. § 38. Hinsichtlich 
der Entschädigung der Thierbesitzer wurde Lit. b am Schlüsse an- 
zufügen beschlossen: „Wenn solches Vieh während dieser Zeit in 
anderen Besitz übergeht, werden nur die Ankaufs- und Desinfections- 
kosten vergütet." 

§ 40. Viehentschädigungsverbände betr. soll nach Ziff. 3 ein- 
gefügt werden: „Wenn nachgewiesen werden kann, dass das betr. 
Thier vor' Feststellung der ansteckenden Krankheit einem anderen 
Versicherungsverbande angehörte, ist binnen 14 Tagen beim Rotz 
und binnen 28 Tagen bei der Lungenseuche der Versicherungs- 
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verband des Verkänfers haftbar; die Entschädigung fällt aber hin- 
weg, wenn der Vorbesitzer nicht bezeichnet werden kann." 

$ 42, Lit. G ist beizusetzen: „die Kosten der thierärztlichen 
Beauftichtignng der Thiermärkte werden den Unternehmern derselben 
zugewiesen. " 

§ 45, Lit. b lautet nach Streichung einiger Worte: „Sind der 
Militäryerwaltnng oder dem Staate angehörige Thiere von einer an- 
steckenden Krankheit befallen oder einer solchen verdächtig, dann 
ist die betr. Militärbehörde etc. 

Hiermit war dieser Gegenstand erledigt und wurde die Sitzung 
des ersten Versammlungstages Nachmittags 2^2 Uhr geschlossen. 



Am 26. September Vorm. 9^/4 Uhr eröffnete der Präsident die 
zweite Sitzung und wurde nach Erledigung einiger geschäftlicher 
Sachen alsbald in die Berathung des weiteren Gegenstandes: „die 
technischen Grundlagen der Fleischbeschau etc." ein- 
getreten. 

In der Generaldebatte standen sich zunächst die verschiedenen 
Ansichten der beiden Referenten über die Ausdehnung der Fleisch- 
beschau gegenüber. Hopf- Regensburg beantragte, die Fleischbe- 
schau auf alle Schlachtthiere auszudehnen, gleich viel, ob das 
Fleisch derselben zum Verkaufe oder zum Privatverbrauch bestimmt 
ist; Büttel- Karlstadt dagegen hält die obligatorische Fleischbeschau 
nur für zulässig bei Schlachtthieren, deren Fleisch zum Verkaufe 
bestimmt ist. Beiden Ansichten fehlte es nicht an Unterstützung bei 
der sich an die Äusserungen der beiden Referenten anknüpfenden 
lebhaften Discussion, nach deren Schluss mit Majorität folgender Be- 
schluss gefasst wurde: 

„ Die Veraammlung spricht sich dafür aus, dass die Fleisch- 
beschau nur bei denjenigen Schlachtthieren vorzunehmen sei, 
deren Fleisch zum Verkaufe als menschliche Nahrung be- 
stinmit ist.** 
Die hierauf gestellten Anträge: 

„ Die wegen Krankheit nothgeschlachteten Thiere, deren 
Fleisch zum Genüsse für Menschen verwendet werden will, 
müssen der Beschau eines Thierarztes unterstellt werden;" 
ferner 

„ Den Landesregierungen bleibt es überlassen, die Fleisch- 
beschau auch auf Privatschlachtungen auszudehnen." 
wurden durch Stimmenmehrheit abgelehnt. 
Hiermit schloss die Generaldebatte. 

Adam übergibt einen Antrag über die einzelnen, bei der Special- 
debatte über die Fleischbeschau zu berücksichtigenden Punkte, wel- 
cher zunächst bekannt gegeben wird. 

Dieckerhoff spricht bei dem Eintritte in die Generaldebatte 
den Wunsch aus, die Anträge der beiden Referenten, sowie den von 
Adam eingebrachten Antrag in der Weise zu combinireu, dass alle 
drei sich gegenseitig ergänzen. Weiter stellt derselbe den Antrag: 
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„Den Referenten im Benehmen mit dem Amtschiisse ist 
gestattet; die Redaction der Beschlüsse; ohne Aendening des 
Sinnes nachträglich festzustellen." 
Dieser Antrag wird einstimmig angenommen. 
Ohne auf die bei einigen Punkten sehr lebhafte Discnssion^ 
sowie auf einige eingebrachte^ jedoch abgelehnte Anträge einzugehen, 
folgen nachstehend diejenigen Punkte, welche — vorbehaltlich der 
Schlussredaction — durch die Beschlüsse der Versammlung erzielt 
worden sind. 

„Der deutsche Vetefinärrath beschliesst, zu erklären: 

1. Die allgemeine Einführung einer obligatorischen Vieh- und 
Fleischbeschau ist vom Standpunkte der öffentlichen Gesund- 
heitspflege zum Schutze des Menschen vor dem Genüsse schäd- 
lichen Fleisches — welches zum Verkaufe als menschliche 
Nahrung bestimmt ist — und zur Vermeidung betrügerischer 
üebervortheilung dringend erforderlich ; dieselbe gewährleistet 
ausserdem für die Veterinärpolizei durch die frühzeitige Ent- 
deckung ansteckender Thierkrankheiten erhebliche Vortheile. 

2. Aufgabe der Fleischbeschau ist: 

a) verdorbenes oder gesundheitschädliches Fleisch vom Con- 
sum ferngehalten; 

b) geniessbares Fleisch in bankmässiges und nichtbankmässiges 
Fleisch zu scheiden; 

c) ansteckende Krankheiten bei den Schlachtthieren zu ent- 
decken. 

(Zu Lit. a wurde von Dr. Alb recht -Berlin beantragt: „eine 
nähere Definition beizufügen, was als verdorbenes und gesundheit- 
schädliches Fleisch anzusehen ist." Dieser Antrag wurde der Aus- 
führung des ersten Referenten Hopf entgegen, dass eine solche 
Definition kurz und doch erschöpfend nicht zu geben sei, mit dem 
Beifügen angenommen, dass die Redaction dieser Definition den Re- 
ferenten im Benehmen mit dem Ausschusse überlassen bleibt.) 

3. Die Fleischbeschau hat sich zu erstrecken auf Rinder, Pferde, 
Schweine, Schafe, Ziegen — mit Ausnahme der Spanferkel 
unter 7 Wochen, Ritze und Lämmer unter 3 Monaten — 
gleichviel, ob sie in Städten, Märkten oder auf dem flachen 
Lande geschlachtet werden. 

„Wildpret-, Geflügel- und Fischmärkte, sowie alle öffent- 
lichen und Privat-Fleischbänke sind einer geregelten Controle 
zu unterstellen. 

4. Die Schlachtthiere sind vor dem Schlachten und ihre Ein- 
geweide und das Fleisch nach demselben einer Beschau zu 
unterstellen. 

5. Wo das Bedürfniss besteht, das Schweinefleisch auf Trichinen 
• zu untersuchen, ist die mikroskopische Fleischbeschau beson- 
ders anzuordnen. 

Das aus Amerika eingeführte Schweinefleisch ist, ehe es 
zum Verkaufe gelangt, einer mikroskopischen Untersuchung 
zu unterstellen. 
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6. Die mit der Fleischbeschau zn betrauenden Sachverständigen 
sind: 

a) die ThierärztC; welche allein in Krankheitsfällen der 
' Schlachtthiere zu urtheilen und speciell die Schlachtung 

der Pferde zu überwachen haben; 

b) in Ermangelung von Thierärzten können andere verlässige 
Personen, welche den Nachweis ihrer Befähigung erbracht 
haben, zur Vornahme der Fleischbeschau verwendet werden. 

7. In Orten mit grossem Schlachtbetriebe ist eine sichernde 
Fleischbeschau nur in gemeinschaftlichen Schlachthäusern mit 
Schlachtzwang durchfahrbar. 

8. Die Yerbringung von Fleisch aus dem Schlachtort in andere 
Orte ist thunlichst zu beschränken. 

9. Der Hausirhandel mit Fleisch ist zu verbieten." 

Hit Annahme dieser Punkte war auch dieser Gegenstand er- 
ledigt und die Tagesordnung erschöpft. 

Der Präsident dankte der Versammlung fUr den Eifer und die 
Ansdaner bei den Berathungen, wodurch es möglich geworden, die 
Yorgelegenen umfassenden Gegenstände in zwei Sitzungstagen zu er- 
ledigen. Was die Abhaltung der IV. Versammlung des Veterinär- 
rathes betreffe, so bestünde zur Zeit die Ansicht, solche pro 1877 
ausfallen zu lassen, sofern nicht wichtige Anlässe eine Plenarver- 
sammlung nöthig machen sollten. Sodann erklärte der Vorsitzende 
die ni. Versammlung des Veterinärrathes für geschlossen. 
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IX. 
Verschiedenes. 



1. 

Die Consumtion animalischer Victualien in 

München im Jahre 1875. 

München, die Haupt- und Residenzstadt Bayerns, hat nach der 
im December vor. Jahres vorgenommenen Zählung 193024 Einwohner 
und unter diesen 16051 Kinder von 1 — 5 Jahren. 

Regel ist es bis daher, bei Berechnung der Durchschnittscon- 
somtion per Kopf und Jahr die Gesammtsumme der Einwohner in 
Anrechnung zu bringen, doch wird dadurch die wirkliche Consumtion 
des sich voll nährenden Individuums geringer angegeben, als sie in 
der Wirklichkeit beträgt, da Kinder noch nicht „ als sich voll n&hrende 
Personen" betrachtet werden können. 

Um nun einerseits einen Vergleich mit früheren Berechnungen 
zu ermöglichen, andrerseits aber die Consumtion des sich voll nähren- 
den Individuums möglichst richtig anzugeben (approximativ ist und 
bleibt eine solche Berechnung immer), bringe ich die Berechnung in 
zwei Rubriken, von denen, zur Eruirung der Durchschnittsconsumtion 
des einzelnen Individuums, der ersteren die Gesammtbevölkerung, 
der zweiten die Einwohnerzahl nach Abzug der Kinder von 1 bis 
5 Jahren, welche als an der Consumtion animalischer Victualien 
(die Milch ist in nachstehender Berechnung nicht aufgeführt), nicht 
Theil nehmend zu erachten sind, zu Grunde gelegt ist. 

Kinder unter 5 Jahren participiren wohl mehr wem'ger an der 
Consumtion animalischer Nahrungsmittel, doch wird diese durch die 
Minderconsumtion der Kinder bis zu 10 Jahren paralysirt, weshalb 
obige Annahme der Richtigkeit nahe kommen dürfte. 

Als Gewichtseinheit gilt hier das Kilogramm, und bezeichnen 
die bei den Thieren angegebenen Gewichtsverhältnisse das durch- 
schnittliche Fleischgewicht derselben. 
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Im Jahre 1875 wurden auf den Märkten Münchens zugeführt und 

kamen zu Verkauf und Consumtion: 



Durchschnitts- 



Bezeichnung 


. Gesammt- 
gewicht 


1 consumtion 
per Kopf und Jahr 




Enbr. I. Rnbr. II. 




Kgr. Kgr. 


Kgr. 


14194 Ochsen ä 300 

Eingeföhrtes Fleisch, meist Eahe.22S14 J 

176741 Kälber ä 30 

19029 Schafe, Ziegen und Böcke ä, 20 . 
18069 Mastschweine ä, 80 = 1445520) 
38604 gemeine Schweine i 30= 1158120/ 

18624 Spanferkel ä 4 

54882 Lämmer und Kitze ä. 4 . . . . 

293 Pferde ä 180 

282 Hirsche ä 100 

202 Alt- und Schmalthiere ä 50 . . 

141 Dammböcke ä 50 

126 Dammgaisen ä 40 

222 Stück Gemswild ä 20 .... 

3694 Rehböcke ä 15 

28200 Hasen ä 2»,2 

302 Wildschweine ä 40 


4258200 

5726054 

5302230 
3S058 

2603640 

74496 

21952S 

52740 

28200 

10100 

7050 

5440 

4440 

55410 

70500 

120S0 


22,06 

29,67 

27,47 
0,20 

13,49 

0,38 
1,14 
0,27 
0,15 
0,05 
0,04 
0,03 
0,02 
0,28 
0,36 
0,06 


24,06 

32,35 

29,96 
0,21 

14,71 

0,42 
1,24 
0,29 
0,16 
0,06 
0,05 
0,03 
0,02 
0,31 
0,39 
0,07 


Summa: 

1 

256S Centner Fische ä 56 Kgr. . . 

699428 Pfund Butter 

1315450 „ Schmalz 

29736400 Stück Eier 


1846ST66 

14380S 
349714 
657726 


95,67 

0,74 
1,81 
3,41 
154 Stück 


104,73 

0,81 
1,97 
3 72 
168 Stück 


• 







Nebstdem gelangten zur Consumtion: 
2050 Fasanen, 

660 Auer- und Birkhähne, 
15000 Reb-, Hasel-, Schnee- und Steinhühner, 
2624 Wildenten, 
992 Schnepfen und Bekasineu, 
1424 Wildtauben, Zimmerdrosseln und Lerchen, 
138694 alte Hennen, 
326436 junge Hühner, 
30786 Kapaunen, 

7086 Indiane, 
123275 Gänse, 
177056 zahme Enten, 
119161 Tauben, 
welche einerseits nur auf den Tisch des Wohlhabenden fliegen, andrer- 
seits solch geringes Gewicht und geringe Stückzahl nachweisen, dass 
eine Berechnung, wie oben geschehen, nicht zulässig erscheint. 
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Die verhältnissmässig geringen Zahlen von Tauben und jungen 
Hühnern; welche doch auch den Tisch des besseren Arbeiters zn- 
weilen schmücken, dürften auffallen; sind aber dadurch zu erklären, 
dass in der Stadt selbst viele Tauben und Hühner gezüchtet werden, 
welche; ohne zu Markte zu kommen; zur Consumtion gelangen und 
deshalb nicht in obiger Angabe mit verzeichnet sein können. 

. Wie oben ersichtlich, treffen auf eine Person per Jahr 
in der ersten Rubrik 95;S6Egr.; in der zweiten 104,93 E[gr» 
Fleisch von Säugethieren, worauf eine tägliche Con- 
sumtion per Kopf in der ersten Rubrik von 0,26 Kgr» 
und in der zweiten von 0;28 Kgr. resultirt. 

Die Procentverhältnisse dieser zur Consumtion gelangten Fleisch- 
gattungen zur Gesammtsumme des consumirten Fleisches von iSloge* 
thieren sind folgende: 

23,05 o/o Fleisch von Ochsen. 



99,20 o/o 



1,04 o/o , 



30;99 o/o 
29;24 o/o 
0,21 o/o 
14,09 o/o 
0,40 o/o 
1,19 o/o 
0,23 o/o 
0,15 o/o 
0,05 o/o 
0,04 o/o 
0,03 o/o 
0,02 0^0 
0,29 o/o 
0,39 0/0 
0,07 o/o 



» 



» 



n 



Stieren, Kühen und Jungrindem. 

Kälbern. 

Schafen, Ziegen und Böcken. 

Schweinen. 

Spanferkeln. 

Lämmern und Kitzen. 

Pferden. 

Hirschen. 

Alt- und Schmalthieren. 

Dammböcken. 

Dammgaisen. 

Gemswild. 

Rehböcken. 

Hasen. 

Wildschweinen. 



Summa: 100,44 o/o. 



Nicht uninteressant dürfte noch "ein Vergleich der die Haupt- 
fleischnahrung liefernden und zur Consumtion gelangten Thiere der 
Jahre 1870 und 1875 erscheinen, welcher in folgenden Zahlen er- 
sichtlich : 



Thiergattung 


1870 


1875 


Zunahme 


Abnahme 




Zahl 1 Proc. 


Zahl 1 Proc. 


Ochsen .... 
Stiere und Kühe . 
JuDgrinder . . . 
Kälber .... 
Schafe .... 
Schweine . . . 


13521 
21926 
2747 
143131 
27519 
40429 


14194 
25543 
6145 
176741 
19029 
56673 


673 

3617 

3398 

33610 

16244 


4,98 

16,49 

160,10 

. 23,48 

40,18 


8490 


30,85 



Bei Vergleich vorstehender Tabelle leuchtet hervor, dass die 
Consumtion des Fleisches von Kühen und Stieren, Schweinen und 
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ELttlbern onverhältniBsinässig mehr znnimmt^ als jene von Ochsenfleisch^ 
noch stärker aber ist die verhältnissmässige Steigerung des Fleisches 
von Jangrindem; während der Verbrauch an Schaffleisch sich be- 
deutend verringert hat. 

Zieht man hierzu die Einwohnerzahl der beiden Jahrgänge in 
Vergleich, welche im Jahre 1870 168000, im Jahre 1875 193024 
beträgt, mithin eine Zunahme von 25024 = 6,72 ^/o nachweist, so 
resultirt, dass die durchschnittliche jährliche Fleischconsumtion des 
Einzel-Individuums sich beträchtlich vermehrt hat, resp. ein grösserer 
Theil des Publikums der täglichen Fleischconsumtion sich erfreut, 
wobei erwähnenswerth ist, dass München von auswärts noch Rinds- 
lebem bezieht, während eine ziemliche Menge von Filet's in die 
nicht allzu entfernt llegenSen Badeorte wandert. 

Der hohe Fleischconsum Münchens, der 0,26 Kgr. beziehungs- 
weise nach Rubrik II der ersten Tabelle 0,28 Kgr. pro die er- 
gibt, dürfte dadurch erklärt werden, dass München einerseits die 
faöchstgelegene grössere Stadt Deutschlands ist, und andererseits die 
Personen im Alter von 17 — 27 Jahren, bekanntlich die stärksten 
Esser, das grösste Contingent — Studirende und Militär — bilden. 

Der grosse Fremdenverkehr in München dürfte durch die tem- 
porären Abstecher der Zugvögel Münchens sich ausgleichen, was 
jedoch nicht durch Zahlen nachzuweisen ist. 

München im Juli 1876. 6. Drechsler, 

Stadt. Thierarzt. 

2. 

Die IV. Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege zu Düsseldorf. 

Dieselbe fand Ende Juni in Düsseldorf statt und war nach Aus- 
weis des Mitgliederverzeichnisses von 214 Mitgliedern besucht, eine 
Betheiligung, die in Anbetracht der ungünstig gewählten Jahreszeit 
als eine sehr starke bezeichnet werden muss. Die Zahl der Yereins- 
mitglieder überhaupt, die hauptsächlich aus Aerzten, Yerwaltungs- 
beamten (Bürgermeistern, Communal- und Staatsbeamten) und Bau- 
technikem bestehen, stieg im Jahre 1875,76 von 700 auf 774. 

Die unter dem Vorsitze des ersten Bürgermeisters von München, 
Dr. Erhardt, geführten Verhandlungen begannen programmmässig 
am 29. Juni und endigten am 1. Juli, nachdem alle auf die Tages- 
ordnung gesetzten Berathungsgegenstände mit Ausnahme des letz- 
ten (VII): „Einfluss der heutigen ünterrichtsgrundsätze in den 
Schulen auf die Gesundheit des heranwachsenden Geschlechtes" in 
3 Sitzungen eingehend discutirt und erledigt worden waren. — Von 
be8ondei*em Interesse für die Thiermedicin und deren Vertreter in 
der Praxis waren die Programmgegenstände V (Ueber die Gefahren, 
welche der Gesundheit des Menschen von kranken Hausthieren drohen 
und über die zu ihrer Bekämpfung gebotenen Mittel ; Referent: Prof. 
Bollinger) und IV (Ueber Nutzen mid Einrichtung der Mi Ich - 
Gontrole in den Städten; Referent: Dr. Heusner, Barmen), 
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welche am zweiten Verhandlungstage berathen wurden. Die Referate 
und Resolutionen über die genannten Gegenstände sind an einer an- 
deren Stelle dieser Zeitschrift mitgetheilt. — Die ganze Versammlung, 
die mit grossem Fleisse und unermüdlicher Ausdauer an der Er- 
ledigung der aufgestellten Programmpunkte arbeitete, war ein spre- 
chendes Zeugniss von dem Eniste und der Bedeutung der so wich- 
tigen Bestrebungen dea Deutschen Vereins für öffentliche Gesundheits- 
pflege und machte auf jeden Besucher den günstigsten Eindruck. 
Von verschiedenen Seiten wurde der Ansicht Ausdruck gegeben, dass 
eine lebhaftere Betheiligung der Thierärzte an den gemeinnützigen 
Bestrebungen des Vereins sehr wünschenswerth wäre. — Der Vor- 
stand des Reichsgesundheitsamtes, Herr Dr. Struck, war leider 
verhindert, der Versammlung beizuwohnen; in einem von dem Vor- 
sitzenden verlesenen Schreiben war diesem Bedauern Ausdruck ge- 
geben und gesagt : „ Einerseits hatte ich mich ausserordentlich darauf 
gefreut, mich den Vertretern des Theiles unserer Wissenschaft, für 
dessen praktische Verwerthung ich ja nun meine ganze Arbeitskraft 
einsetzen soll, vorstellen und Ihnen auch persönlich näher treten zu 
können, anderentheils aber hätte ich auch durch mein Erscheinen 
sehr gern den thatsächliclien Beweis gegeben, dass ich die Haupt- 
unterstützung für mein zukunftiges Wirken bei den in Düsseldorf 
versammelten Capacitäten auf dem Gebiete der öffentlichen Hygiene 
suche und ohne deren Mitwirkung eine gedeihliche Thätigkeit von 
meiner Seite im Gesundheitsamte mir nicht denkbar erscheint. Ich 
bitte dem Herrn Vorsitzenden etc. zu sagen, dass ich niemals ver- 
gessen werde, wer die Herren gewesen sind, auf deren unermüdliche 
Anregung das Gesundheitsamt zu Stande kam." — 



3. 
Beschlüsse des 4. deutschen Aerzte-Vereinstages. 

Der 4. deutsche Aerzte -Vereinstag , welcher am 28. Juni in 
Düsseldorf stattfand, war zahlreich besucht. Erster Gegenstand der 
Verhandlung war „Die Anzeigepflicht der Aerzte" in Bezug auf 
welchen nach langen Debatten folgende Resolution angenommen 
wurde : 

„ 1. Eine obligatorisch einzuführende Morbilitätsstatistik, bezüg- 
lich nicht in öffentlichen Instituten befindlicher Kranken, wünschen 
die Aerzte nicht, sondern die Morbilitätsstatistik soll durch die freien 
Arbeiten der einzelnen Vereine und Aerzte ersetzt werden. 2. Die 
auf Wunsch der einzelnen Aerzte einzuführende Mortalitätsstatistik 
uneigennützig zu fördern, ist selbsverständlich Pflicht der Aerzte, 
als diesbezüglicher Antragsteller. 3. Das Gemeinwohl erfordert, dass 
die Aerzte sich der prophylaktischen Anzeigepflicht bereitwillig unter- 
ziehen. In diesem Satz liegt ausgesprochen, dass eine weitergehende 
Anzeigepflicht, als sie zur Verhütung contagiöser oder sonst das 
Gemeinwohl gefährdender Krankheiten eingeführt werden sollte, un- 
zulässig ist, insbesondere eine solche zu rein statistischen Zwecken. 
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Neben den Aerzten ist auch den Hanslialtangsvorständeu, Institutions- 
Torstehem, Gasthof besitzem und Hebeammen die Auzeigeptlicht aufzu> 
erlegen. Poeken, Cholera, exaDtheroatischer T^-plius, Kotz, Milzbrand, 
Hnndswnth und Wochenfieber unterliegen immer, lleotyphus, Dipli- 
theritis, Ruhr, Scharlach, eontagiöse Augenentzündnng und Febris 
reenrrens nur ausnahmsweise der AnzeigepHicht. Die Ausnahms- 
anxeigepflicht besteht während der ganzen Dauer der Epidemie." 

Des Weiteren wurde auf Antrag des Herrn Dr. Franke 1 
(Berlin) resolvirt: „In ein Gesetz, welches die Anzeigeptiicht regelt, 
gehören nothwendig Bestimmungen, welche die Folgen präcisiren, 
die Ton den Behörden den Anzeigen zu geben sind. Namentlich ist 
hier ImzufÜbren, dass innerhalb 24 Stunden den zuständigen Medicinal- 
personen von diesen Anzeigen Kenntniss gegeben wird." 

Eine sehr lebhafte Debatte veranlasste alsdann das Thema : „ Die 
Agitation gegen das Reichsimpfgesetz. " Der deutsche Aerzte-Tag 
hält die gegen das Reichsgesetz in einzelnen deutschen Ländern auf- 
getauchte Agitation ftir nicht berechtigt und erklärt sich ftir die 
Aofrechterhaltung des Reichs-Impfgesetzes. 

Endlich wurde noch beschlossen: „Der deutsche Aerzte Vereins- 
Tag spricht die Erwartung aus, dass sämmtliche ärztliche Vereine 
im Laufe dieses Jahres Bestimmungen treffen, durch welche das Be- 
nehmen der Aerzte gegen einander und gegen das Publikum so 
geregelt wird, wie es die Collegialität und die Würde des Standes 
erfordert ** 

4. 

Der Genuss von Pferdefleisch von der Kirche 

verboten. 

Prof. W. Boyd Dawkins gibt in seinem interessanten Buche 
(Die Höhlen und die Ureinwohner Europa's. Aus dem 
EngL von J. W. Spengel. Leipzig und Heidelberg 1876. S. 100) 
über den Genuss von Pferdefleisch folgende liistorische No- 
tizen: 

, Die zerbrochenen Pferdeknochen in allen geschichtlichen Höhlen 
(Europa's) lassen keinen Zweifel bestehen, dass Pferdefleisch zu jener 
Zeit ein gebräuchliches Nahrungsmittel gewesen ist. So war es 
in der That im ganzen römischen Britannien, und auch nach dem 
Eindringen der Angelsachsen wurde es noch bis zum Concil von 
Celcyth; im Jahre 787, genossen („Equos etiam plerique in vobis 
comedunt, quod nullus Christianorum in orientalibus facit.'^ Haddan 
und Stubbs, „Councils and Ecclastical Documcnts relating to Great 
Britain and Ireland." Vol. II. pag. 459). — Es wurde von der 
Kirche verboten, weil Pferdefleisch von den skandinavischen Völkern 
zu Ehren Odin's gegessen wurde. In Norwegen (Laing, „Norway" 
pag. 316) wurde Haco], der Pflegesohn Aetlielstans, 956 von den 
Bonden gezwungen, es zu essen, und der Aufstand der Bonden im 
Jahre 1030, der mit der blutigen Schlacht bei Stikklestadt endete, 
in der Olaf seinen Tod fand, war durch dessen Grausamkeiten gegen 
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die Pferdefleischesser hervorgerufen. Als das Christenthnm unter 
den Thor- und Odin-Anbetern die Herrschaft bekam, wnrde das 
Pferdefleisch vom Tische verbannt. Das jetzige Vorurtheil gegen 
seinen Genuss ist ein merkwürdiges Beispiel einer GeschmacksYer- 
änderung, herbeigeführt durch ein Earchengebot gegen einen in Ver- 
gessenheit gerathenen Glauben. Dem Gebot wurde jedoch nicht 
immer Folge geleistet, denn im 11. Jahrhundert assen die Mönche 
von St. Gallen nicht nur Pferdefleisch, sondern dankten Gk>tt sogar 
dafür in einem metrischen Tischgebet von Ekkehard dem Jüngern 
(t 1036). 

5. 

Einführung von Versicherungsverbänden gegen 

Viehseuchen in Bayern. 

In der diesjährigen Central Versammlung des landwirth-' 
schaftlichen Vereins in Bayern, die am 2. October in München 
tagte, stand als Berathungsgegenstand auf der Tagesordnung die 
Nothwendigkeit einer einheitlichen Viehseuchen-Ge- 
setzgebung für das deutsche Reich, unter Bezug- 
nahme auf das neue preussische Seuchengesetz. Auf 
Empfehlung des Referenten, Kreisthierarzt Adam in Augsburg, 
nahm die Versammlung folgenden Antrag an : „ Da bis zur Einführung 
eines einheitlichen Seuchengesetzes für das deutsche Reich immerhin 
noch eine geraume Zeit vergehen kann, der Anspruch der Thier- 
besitzer auf eine entsprechende Entschädigung für die auf polizei- 
liche Anordnung wegen Rotz- und Lungenseuche getödteten Thiere 
jetzt schon ein vollkommen berechtigtes und überdies diese Ent- 
schädigung ein wesentliches Unterstützungsmittel zur Bekämpfung 
dieser ansteckenden Thierkrankheiten ist, so beschliesst die Ver- 
sammlung: „Es sei die Einführung von Versicherungsverbänden fttr 
den Umfang je eines Regierungsbezirkes behufs Entschädigung der 
Thierbcsitzer filr die auf polizeiliche Anordnung wegen Rotz- und 
Lungenseuche getödteten Thiere mit thunlichster Beschleunigung in 
Bayern gesetzlicli anzustreben." 

6. 
Oesterreichisehe Monatsschrift für Thierheilkunde. 

Als Organ des Vereines der österreichischen Thierärzte erscheint 
seit 1. October 1876 unter obigem Titel in Wien eine neue Zeit- 
schrift (monatlich eine Nummer), von der die October- und November- 
Nummern bereits vorliegen. Ausser Vereinsangelegenheiten, Mit- 
gliederverzeichniss, Analekten, Literatur etc. bildet ein Vortrag von 
A. Koch „Ueber Parasiten des Schweines mit besonderer Berück- 
sichtigung der Trichinose und einer vereinfachten Methode der mikro- 
skopischen Fleischbeschau" den Hauptinhalt dieses neuen Journals, 
dem wir den besten Erfolg wünschen. 



X. 

Ueber Hämoglobinurie C^schwarze Harnwinde'', y^Windrehe'') 

beim Pferde 

▼on 

0. Bo Hing er. 

Mit dem Namen „schwarze Hamwinde" oder „Windrehe" 
bezeichnet man in Süd- und Südwest-Deutschland eine eigen- 
thtünliche Pferdekrankheit die wegen ihrer Bösartigkeit gefürchtet 
und bis jetzt ätiologisch durchaus unaufgeklärt ist. 

Ueber das Wesen dieses Processes, der in der Hauptsache 
durch plötzliches Auftreten, einen stürmischen Verlauf, durch eine 
auffiillende Veränderung des Harnes und lähmungsartige Zustände 
des Hintertheiles charakterisirt ist, herrscht eine solche Divergenz 
der Meinungen, dass es geradezu schwierig ist, letztere alle nur 
auftozählen. 

Im Allgemeinen lassen sich die Ansichten über diese Krankheit 
in 4 Omppen zerlegen, deren Mittheilung zur Orientirung hier 
am Platze sein mag. 

1. Nach der ersten Meinung liegt das Wesentliche dieser 
Affection in einer Nierenerkrankung, die als Morbus Brightii, 
acute parenchymatöse Entzündung, trübe Schwellung, hämorrha- 
gische Nephritis charakterisirt ist. Diese Ansicht wird vertreten 
von Hofer (1), Achatz (2), Meyer (3), Bruckmüller (4), 
Pflug (5). 

Der Uebergang zu einer zweiten Anschauung, die das Haupt- 
gewicht auf eine Blut- oder Säfteerkrankung legt, wird durch 
diejenigen Autoren vermittelt, welche eine gleichzeitige Ver- 
änderung des Blutes und der Nieren annehmen. Hierher 
gehörten Zündel (6) (typhöse oder seuchenartige Nephritis), 
Lausch (7) und Lowack (8) (Nierentyphus). Hering (9) 

Dentfche Zeitscbrift f. Thiormed. n. Tergl. Pathologie. III. Bd. 11 
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bezeichnet die Krankheit als acuten Morbus Brightii, dem 
wahrscheinlich eine Blutzersetzung zu Grunde liegt. 

2. Das Wesen der „schwarzen Harnwinde" oder 
„Windrehe" besteht in einer Blutverändernng; letz- 
tere wird bezeichnet als Blutdyskrasie (Kolb (10) und 
Gierer (11)), als Blutanomalie (Weiskopf), als rasch ein- 
tretende Blutdissolution wie bei Typhus und Anthrax 
(Adam, 12). Eine verwandte Anschauung betrachtet den Pro- 
cess als Lendentyphus (Holländische Thierärzte), als R tt ck e n- 
markstyphus (Dänische Thierärzte) und sogar als Influenza 
(Renelt, 13). Eine primäre Blutveränderung wird von Spi- 
nola (14) angenommen*); ähnlich äussert sich Vogel (15) 
(vide suk 3) und theilweise Haubner (16). Nach Sied am- 
grotzky (17) entstehen entweder primär oder secundär durch 
allgemeine Veränderungen in der Musculatur Blutveränderungen, 
die zur Hämoglobinurie und Nephritis führen. 

3. Nach der dritten Ansicht liegt eine primäre Erkran- 
kung des Rtlckenmarkes vor, welche secundär die 
Nierenaffection bedingt. Hierher gehören. Fr anck (18) 
(Spinalparalyse mit secundärer Lähmung der Nierennerven, dem 
sich Säur (19) anschloss), Friedb erger (20) (Hyperämie des 
Rückenmarks und seiner Umhüllungen mit secundärer Nierener- 
krankung). Verwandt damit sind folgende Bezeichnungen : rheuma- 
tisch-entzündliche Affection der Lenden- und Kreuzpartien des 
Rückenmarks (Ableitner (21), Königer (22)), Congestion 
nach den Eingeweiden und dem Rückenmark (6 ö ring, 23), 
Nieren-Rückenmarks-Congestion (H a u b n e r), Rückenmarks- und 
Nierenaflfection. — Nachdem Vogel zuerst (1873) die schwarze 
Hamwinde als eine faulige Blutzersetzung, eine mrkliche In- 
fectionskrankheit definirt hatte, bei der die rothe Nierenerweichung 
nur eine Theilerscheinung bilde, bezeichnete er später (1875) 
die Krankheit als eine toxämische oder dyskrasische Rücken- 
markslähmung, bei der nicht die Rückenmarksparalyse, sondern 
die Bluterkrankung das Primäre bildet. — Roll (24) neigt 
sich am meisten der Annahme Friedberger's und theilweise 
VogeTs zu. 

4. Eine vierte Ansicht geht dahin, dass der ganze Process 
als ein rheumatischer aufzufassen sei und gebraucht die Benen- 

1) Haubner nimmt ausser einer Nieren -Eückenmarks- Congestion 
(vide 3) noch eine zweite hierher gehörige Erankheitsform an, nämlich eine 
Bluterkrankung mit Entleerung dunklen Harnes und Schwäche im Kreuze. 
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nnng nrheiimatische Kreuzlähme" (Weinmann (25) , Lech- 
lenthner (26)), oder „rheumatische Kreuzlähmung " (Mecklen- 
burger Thierärzte). Von einigen wird der Process auch einfach 
als Kreuzlahme, fettige Degeneration der Lenden- 
maske In aufgefasst und nach dieser Meinung wären demnach 
entweder die Lendenmuskeln der Hauptsitz des Processes oder 
das Rückenmark. 

Diese Zusammenstellung, die trotz aller Mühe meinerseits 
doch noch nicht erschöpfend genug ist, bedarf keines Commentars ; 
höchstens wäre zu erwähnen, dass sich bis jetzt keine der auf- 
gezählten Theorien und Ansichten über das Wesen der sogenannten 
, schwarzen Hamwinde " oder „ Windrehe " auch nur einigermassen 
allgemeine Geltung verschaffen konnte. 

Wenn ich in folgenden Zeilen den Versuch mache, einen 
Beitrag zur Kenntniss dieses räthselhaften Krankheitsprocesses 
zu liefern, so möchte ich gleich von vornherein darauf aufmerk- 
sam machen, dass ich mich bei dem massigen Umfange meines 
eigenen Beobachtungsmateriales theilweise darauf beschränken 
musstei die Arbeiten und Resultate Anderer kritisch zu sichten 
and zu verwerthen, um diejenigen Gesichtspunkte und That- 
sachen herauszuheben, die für weitere Forschungen eine frucht- 
bare Basis abgeben dürften. 

Eine genaue Schilderung der Krankheit selbst will ich nicht 
geben; die Arbeiten von Fr an ck, Vogel, Friedberger u. A. 
haben in den letzten Jahren so viel Detail über diese Krankheit 
gebracht, dass ich darauf verweisen kann. 

Um jedoch keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, 
welchen pathologischen Process ich hier im Auge habe, will ich 
eine kurze allgemeine Schilderung vorausschicken. 

Die sogenannte „schwarze Harnwinde" (Südbayern und 
Württemberg) oder „Windrehe" (Rheinpfalz) tritt in der Regel 
ganz plötzlich und ohne Vorboten auf. Kommen die Pferde, 
nachdem sie einige Tage im warmen Stalle gestanden, an die 
Laft, oder haben sie kurze Zeit sich bewegt oder gearbeitet, so 
beobachtet man manchmal schon nach einer halben Stunde als 
erstes Symptom plötzlichen Schweissausbruch , Schwanken im 
Hintertheil und häufig brechen die Thiere wie yom Schlage ge- 
troffen während der Arbeit zusammen; die Patienten sind meist 
anvermögend, allein wieder aufzustehen. Bald ist die eine oder 
andere hintere Gliedmasse gelähmt (paretisch), häufig auch beide. 

In der Regel beobachtet man ganz acut entstehende, bedeutende 

11* 
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ödematöse Anschwellungen der Croupen- und Lendengegend, 
die sich längs des Rückens in der Nierengegend; manchmal bis 
zum Schweifansatze finden. Die hier liegenden Muskeln fllhlen 
sich meist brettartig hart an. Der Harn zeigt eine auffi^ende 
Veränderung: derselbe besitzt eine dunkelrothe, kaffeebraune 
oder chocoladeähnliche Farbe, ist von stark saurer Beaction 
(anfangs manchmal alkalisch), von erhöhtem specifischem Ge- 
wicht, enthält mikroskopisch entweder gar keine oder ganz spar- 
same rothe Blutkörperchen, dagegen charakteristische Eiweisa* 
cylinder, die anfangs hyalin, später aus Körnchen und Epitheli» 
der Nierenkanälchen (Körnchen- und Epitheloylinder) bestehen. 
Chemisch lässt sich ein bedeutender Eiweissgehalt (Albnminnrie) 
und mit Hülfe der Spectraluntersnchung unzersetztes Hämoglobin 
(Hämoglobinurie) im Harne nachweisen. — Unter günstigen Ver- 
hältnissen erfolgt die Genesung manchmal in kürzester Frist 
(einer Stunde), oft schon in mehreren Stunden. In schwereren 
Fällen bemerkt man massiges Fieber mit abendlicher Exacer- 
bation, die Temperatur steigt auf 40— 41^ C. ; in manchen Fällen 
findet ^ich schon beim initialen Schweissausbruch eine Tempe- 
ratur von 41— 42^ C. Puls- und Athmungsfrequenz sind mehr 
oder weniger gesteigert. In den späteren Stadien kommt es 
öfters zu Athembeschwerden. Die Fresslust ist manchmal er- 
halten, in anderen Fällen vermindert oder aufgehoben. Durst 
meist bedeutend. Das Bewusstsein ungetrübt. — Bei günstigem 
Ausgange vermindert sich rasch das specifische Gewicht des 
Harns, der Eiweissgehalt ijnd die dunkle Farbe verschwinden 
und nach 24 Stunden erscheinen die Thiere wieder vollkommen 
gesund. Manchmal bleibt eine hintere Gliedmasse noch mehrere 
Tage, ja sogar wochenlang gelähmt. Bei ungünstigem Ausgange, 
der manchmal in der Mehrzahl der Erkrankungsfälle eintritt, 
dauert die Krankheit gewöhnlich 3—4 Tage, kann jedoch auch 
schon nach kürzerer Zeit tödtlich enden. 

Bei der Section findet man das Blut von schmieriger Be- 
schaffenheit, schiyarz; die Musculatur ist welk, sieht aus wie 
gekocht, die Leber lehmfarbig, die Nieren erweicht, manchmal 
wenig verändert, die Harnblase ist leer oder enthält theerartig 
gefärbten Harn. In der Rückenmarkshöhle soll die Archnoideal- 
flüssigkeit vermehrt, die Gefässe der Rückenmarkshäute, beson- 
ders im Lendentheil sollen injicirt geftmden werden. 

Zur Illustration des Mitgetheilten lasse ich einige Beob- 
achtungen folgen: ' 
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1. Beolwelituiig:. 

Im ersten Falle (2. Dec. 1875) waren es mehrere Partien 
Bttckgraty die beiden Nieren, Blut und Harn von einem 7 jährigen 
Pferde (Ardenner Schlages), welches am 27. November an diesem 
Leiden erkrankte, nachdem es vier Tage in einem nicht ge- 
rftumigen Stalle mit einem anderen Pferde und einigen Kindern 
gestanden hatte. Qi^ Stallverhältnisse konnten nicht gerade als 
ungOnstig bezeichnet werden. — Die Ftlttening bestand in den 
letzten Wochen hauptsächlich aus gekochten Kartoffeln und 
Bnnkelrttben mit etwas Heu. Nach dem Mittagfutter wurde das 
Thier eingespannt und Hess schon nach einer kurzen, kaum 
15 Ifinuten dauernden Bewegung im Schritte am leeren Wagen 
Erscheinungen der sogenannten Windrehe erkennen. Sofort nach 
Hanse verbracht, wurde das Thier V2 Stunde später von Gör in g 
untersucht. Sogleich wurden 7 Pfd. Blut entleert und ein anti- 
phlogistisch-deriyatiyes Heilverfahren eingeleitet, das sich schon 
in unzähligen Fällen bewährt hatte. Noch vor Einleitung dieser 
Behandlung stürzte Patient gelähmt nieder und presste unge- 
mein heftig auf Blase und Mastdarm. Aus Anlass dieser Er- 
scheinungen wurde die Prognose absolut ungünstig gestellt. Das 
Pferd starb denn auch am 28. Dec. früh 2 Uhr — nach etwa 
ISstflndiger Erankheitsdauer. — Bei der am 28. Dec. durch 
den Praktikanten Ehrenhard vorgenommenen Section entleerte 
sich massenhaft röthliches Exsudat beim Durchsägen der Wirbel- 
säule. 

Die sofort vorgenommene Untersuchung der mir übersandten 
Theile ergab folgendes Resultat: 

Die Nieren sind anscheinend vergrössert, von trüb-schmutzig- 
brannrother Färbung, offenbar blutig imbibirt und in beginnender 
F&ulniss. Ob der mikroskopisch nachweisbare körnige Zerfall 
des Nierenparenchyms durch die Fäulniss bedingt war oder 
durch vitale Erkrankung, war nicht zu entscheiden. Die ein- 
zelnen Bttckenmarkspartien waren von trüb -schmutzig -rother 
Farbe, jedoch in normaler Gonsistenz. 

Der nach 7 stündiger Erankheitsdauer entnommene Harn 
hat die Farbe eines trüben Bordeaux- Weines und entjiält mikro- 
skopisch kömige, manchmal auch häufig zusammengelagerte 
EiweiBsmoleküle, zahlreiche Pilze, aber keine Cylinder und keine 
Bla&örperchen. 

Die im physiologischen Institut (Prof. Dr. Voit) untemom- 
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mene Analyse des Harns ergab einen Hämoglobingehalt von 
1,18 Procent. 

Das Blnt, in der 2. Stunde des Erkrankens entnommen, ist 
in einem vollkommen frischen nnd wohlerhaltenen Aussehen; 
geldroUenartige Zusammenlagerung der Blutkörperchen. Weisse 
Blutkörperchen vielfach zu Haufen vereinigt und offenbar ver- 
mehrt. Pilze oder pilzverdächtige Elemente fehlen. 

In diesem Falle sehen wir bei einem 7 jährigen Pferde, das 
mit gekochten Kartoffeln, Runkelrüben und etwas Heu gefüttert 
wurde, die als „Windrehe" bezeichnete Krankheit plötzlich aus- 
brechen, nachdem es kurze Zeit am Wagen in Bewegung war, 
Tod nach 13 Stunden. Die Untersuchung des Harnes ergibt: 
Hämoglobingehalt, keine Eiweisscylinder und keine Blutkörper- 
chen. Die Untersuchung der Nieren ergibt ebenso wie die der 
übrigen Organe wegen vorgeschrittener Zersetzung ein zweifel- 
haftes Resultat. Blut normal. 

2. Beobachtung. 

Am 4. Januar 1876 erhielt ich von Hemi Kreisthierarzt 
Göring Blut und Urin eines an Windrehe erkrankten Pferdes 
mit folgendem Berichte*): 

Das betreffende Pferd, Ardenner Schlages, wohlgenährt und 
im besten Alter stehend, kam einige Tage nicht aus dem Stall 
und wurde mit Rüben, Kartoffeln, Kleeheu, Roggenkleie und 
etwas Hafer gefUttert. Am Naclimittag des 27. Dec. angespannti 
war das Thier anfangs sehr munter, fing jedoch während der 
Bewegung bald an zu schwitzen, zeigte einen steifen und später 
schwankenden Gang und Schwäche im Hintertheil, so dass der 
Eigenthümer nur mit Mühe das Pferd nach Hause und in den 
Stall bringen konnte. Im Stalle angekommen, stürzte das Pferd 
gelähmt zusammen und konnte sich nicht mehr auf die Beine 
erheben. Die nun vorgenommene Untersuchung des Pferdes 
ergab Folgendes: 

Heftiger Schweiss über den ganzen Körper, stark vermehrte 
Respiration, wiederholte Erstickungsanfälle, zeitweises heftiges 
Drängen bei nahezu leerer Urinblase, bretterharte Schwellung 
der Schulter und Kruppenmuskeln, krampfhafte Kaubewegungen. 
Die Pulsfrequenz und der Zustand des Hinterleibes konnte wegen 
der Unruhe des Thieres nicht festgestellt werden. 

1) Von dem Praktikanten Ehrenhard verfasst. 
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Ein sofort applicirter Aderlass von 5—6 Liter Blutt hatte 
die günstige Wirkung, dass das Thier schon während desselben 
wieder auf die Beine zu kommen im Stande war, auf denen es 
anfisuigs nur mit Unterstützung sich zu halten vermochte. Das 
Thier blieb von nun an stehen, wurde ruhiger und sein Zustand 
besserte sich so rasch, dass dasselbe nach vierstündiger Krankheits- 
daaer als Beconvalescent behandelt werden konnte. Am nächsten 
Meißen war das Thier noch etwas schwach und konnte voraus- 
siehtlich am 2. Tage nach der Erkrankung wieder zu leichter 
Arbeit benützt werden. 

Der rasche und günstige Verlauf der Krankheit soll haupt- 
sftohlich dem Umstände zuzuschreiben sein, dass das Thier neben 
Rüben auch noch Hafer bekam und nur zwei Tage im Stalle 
gestanden hatte. 

Die zur Untersuchung übermittelten Proben von Blut dieses 
Patienten zeigten bei der mikroskopischen Untersuchung nichts 
Bemerkenswerthes ; der Harn verhält sich äusserlich wie im vor- 
beigehenden Falle. 

Der ganze Krankheitsprocess hat unverkennbar eine grosse 
Aebniichkeit mit dem zuerst mitgetheilten Falle — nur dass 
hier der Ausgang ein günstiger war. 



5. Beobaehtangr. 

Ein dritter Fall wurde in der Klinik der Münchener 
Thierarzneischule (Prof. Friedberge r) behandelt und kam 
6 Stunden nach dem Tode zur Section: 

Schweres Zugpferd, Wallach, 6 Jahre alt, ging am 6. J u n i 
1876 früh *'28Uhr zu, nachdem es 1^2 Stunden Unruhe gezeigt 
hatte. Der Hinterleib war massig aufgetrieben, Harnblase ziem- 
lieh stark gefüllt. Puls klein, doppelschlägig , 80 pro Mmute. 
Sohweissausbruch über dem ganzen Körper, Schleimhäute cyano- 
tisch. Urinabgang während der Agonie. Das Thier ging eine 
Stnnde nach dem Zugange um V29 Uhr zu Grunde. 

Sections ergeh niss: 

Journal-Nr. 219. 1876. 

Hämoglobinurie. Acuter Zerfall und Erweichung 
der Nieren, hochgradiges Oedem der Umgebung der 
Nieren, des Lendenrückenmarks, des Psoasmuskels. 
Starke Vergrösserung und körnige Entartung der 
Leber; hämorrhagischer Herd der Milz, subendo- 
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cardiale und sabpleurale Petechien, Blnt laekfiirbig 
and nicht gerinnend. 

Aeusseres: Bei der äusseren Besichtigung findet man ein 
sehr gut genährtes und kräftig gebautes Thier; die sichtbaren 
Schleimhäute dunkel livid geröthet; Pupillen etwas erweitert 
Nach Entfernung der allgemeinen Decke erscheint das Fettpolster 
blutarm, sehr stark entwickelt, die kräftige Musculatnr von 
dunkelrothbrauner Farbe und ziemlicher Blutarmath. 

Das Blut aus den grossen Halsgefässen ist dunkelschwairz, 
lackfarbig, dickflüssig und ohne irgend welche GerinnoDg. 

Die Lungen von massigem Umfange, Pleura glatt und 
glänzend, nur auf der Innenfläche beider Lungen finden sieh 
umschriebene Trübungen und auf diesen reiche Bindegewebs- 
Wucherungen. Das Lungenparenchym beiderseits von donkel- 
braunrother Farbe, normalem Luft^ehalt und ziemlicher Blut- 
armuth; die linke Lunge etwas blutreicher (Hypostase). — In 
den Bronchien etwas schleimig-eitriger Beschlag, die Schleimhaut 
blass, links etwas blutreicher. 

Am Herzen nichts Abnormes; Herzmuskel ziemlich brüchig, 
die äusseren blassen Schichten fleckig braun gefärbt. 

Die L e b e r in allen Durchmessern vergrössert, hat ein Ge- 
wicht von 11,5 Kilogramm, Kapsel stark gespannt und leicht 
abziehbar. Das Parenchym von ziemlich derber Gonsistenz, sehr, 
blass, lehmfarbig, auffallend blutarm, sehr saftreich: von der 
Schnittfläche entleert sich eine trüb chocoladefarbige Fltlssigkeit 
Nur der laterale Theil des linken Leberlappens leicht hyposta- 
tisch geröthet. 

Die Milz von gehöriger Grösse, das Gewebe sehr welk, 
schlaff, saftreich und massig blutreich; ausser einem hämor- 
rhagischen Herd von der Grösse eines Hühnereies finden sich 
mehrere kleinere meist haselnussgrosse hämorrhagische In£Eurkte. 

Die Nieren sind in ihrem Umfange vergrössert, wiegen 
zusammen 2 Kilogramm. Die Kapsel schon beim Herausnehmen 
der Nieren abgefallen. An der Oberfläche der linken Niere sieht 
man über den grössten Theil des Organs verbreitet eine auf- 
fallende sternförmige Injection, verbunden mit kleinen Blutungen 
in der Umgebung dieser sternförmigen Figuren. Ln Uebrigen 
ist das Nierenparenchym äusserst welk, schlaff, von milzähnlicher 
Gonsistenz, sehr weich. Entsprechend den schon äusserlich sicht- 
baren Injectionen und Hämorrhagien sieht man auf der Schnitt- 
fläche der Bindensubstanz eine eigentbümliche streifige und 
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fleckige Böthnngy manchmal keilförmig and nahezn confloirend. 
Das übrige Nierenparenchym ist sehr blass, blutarm und fencht- 
glftnzend. Die rechte Niere verhält sich ähnlich wie die linke, 
nur findet sich die sternförmige Injection und fleckig- hämorrha- 
gische Böthang nur an einzelnen Stellen und in geringerem 
Gimde aasgesprochen. 

Im Magen findet sich eine ziemliche Menge von halbver- 
dantem Futter; die Schleimhaut blassgrau. Im Dünndarm eine 
aemliehe Menge grün-breiigen Inhalts, die Schleimhaut durchweg 
aofifallend blass. Im Blind- und Grimmdarm normaler Inhalt, 
Mastdarm leer, mit grauem Schleim belegt, Schleimhaut blass. 
Am Stamm der vorderen Gekrösarterie ein daumengrosses 
Aneurysma. 

In der Harnblase etwa ein Liter kaflfeebraunen Urins. In 
der Umgebung der beiden Nieren besonders unterhalb der 
Lendenmaskeln findet sich das retroperitoneale Bindegewebe stark 
ödematös; die inneren und äusseren Lendenmuskeln sowie be- 
sonders die ersteren stark ödematös, ausserordentlich brüchig; 
das Bindegewebe und der Stamm des Nervus ischiadicus ebenfalls 
ödematös. In der Bauchhöhle eine geringe Menge hellgelber 
Flüssigkeit. 

Bei Eröffnung der Rückenmarkshöhle und Aufschneiden 
der harten Btlckenmarkshaut entleert sich aus den subarach- 
noidealen Bäumen eine vermehrte Menge seröser Flüssigkeit ; die 
Rttekenmarkshäute im Uebrigen normal. Das Rückenmark selbst 
ist auffallend blass, von normaler Consistenz ; nur in der Lenden- 
portion zeigt es einen ziemlich starken Glanz. 

Beider mikroskopischen Untersuchung der Organe, 
die anmittelbar nach der Section vorgenommen wurde, finden 
sich folgende Veränderungen: 

Das Blut zeigt eine unbedeutende Vermehrung der weissen 
Blnfkörperchen ; die rothen Blujj^örperchen erscheinen erweicht, 
mit einer gewissen Neigung, sich in Haufen zusammenzuballen; 
im Blutserum ziemlich viele Fetttröpfchen. 

Der Herzmuskel zeigt, abgesehen von einer leichten Fär- 
bung keine Abweichung. 

Die Leber zeigt entsprechend den makroskopischen Ver- 
änderungen auch mikroskopisch das Bild der trüben Schwellung 
and des acuten Zerfalles. Die Leberzellen sind stark vergrössert, 
feinkörnig getrübt; am frischen Znpfpräparate finden sich im 
fireien Felde feinkörnige Moleküle in grosser Menge, die auf 
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Zusatz von Essigsäure verschwindeu , ferner freie Kerne und 
kleine Fetttröpfchen. 

Die Nieren geigen mikroskopisch eimen ähnlichen BelFund 
wie die Leber ; die Epithelien der Hamkanälchen feinkörnig ge- 
trübt, geschwellt, im Zustande des acutesten Zerfalles. An den 
hämorrhagischen Stellen eine diffuse Imbibition mit Blnifurb- 
Stoff und stellenweise rothe Blutkörperchen in den Hamkanälchen 
— mit einem Worte der Beftmd einer parenchymatösen Nephritis 
mit acutem Zerfall, verbunden mit hämorrhagischen Herden an 
einzelnen Stellen. 

Der Harn aus der Harnblase enthält die gewöhnlichen Be- 
standtheile wie bei der schwarzen Harnwinde : einzelne Eiweiss- 
cylinder, keine rothen Blutkörperchen, feinkörniges Albumin. 

Der Musculus ilio-psoas zeigt mikroskopisch neben 
hochgradigem Saftreichthum (Oedem) alle Veränderungen der 
feinkörnigen und hyalinen Entartung, sowie der scholligen Zer- 
klüftung. Die Muskelfasern in ihrem Zusammenhange vollständig 
aufgelöst. Ein ganz ähnliches Verhalten zeigen andere benach- 
barte Beckenmuskeln (Quadratus lumborum etc.). 

Auf diesen genauer verfolgten Fall werde ich später zorttck- 
kommen und schliesse diesen drei Beobachtungen eine viertel 
allerdings fragmentarische an, deren bereits in dieser Zeitschrift ') 
Erwähnung gethan wurde. 



4. Beohaehtungr. 

In dem Blut und Harn eines an „schwarzer Hamwinde** 
erkrankten Pferdes waren folgende Veränderungen festzustellen: 

Sämmtliche dunkel-schmutzig-braungefärbte ürinproben ent- 
hielten enorme Mengen von Eiweiss, die nach einer von Herrn 
Dr. Tappeiner im pathologischen Institut dahier vorgenom- 
menen Untersuchung hauptsächlich aus unzersetztem Hämo- 
globin bestehen. Im Urin vom 4. Tage der Krankheit ist die 
Eiweiss (resp. Hämoglobin-)Menge ungefähr in doppelter Menge 
vorhanden, als im Harn vom ersten Tage der Krankheit. — 
Mikroskopisch finden sich in sämmtlichen ürinproben ausser 
Pilzen (in Folge oder als Zeichen beginnender Zersetzung) fein- 
körnige, detritusartige Massen, die sich als Eiweisspartikelchen 
erweisen. Ausserdem finden sich sehr deutliche Eiweisscylinder, 



l) Band I. S. 245. 1875. 
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entweder aus Körnern oder Epithelien zusammengesetzt (Eömer- 
und Epitheleylinder) ; Blutkörperchen fehlen vollkommen. 

Das znr Untersuchung übersandte Blut, welches direct aus 
einer Vene entnommen wurde, zeigte mikroskopisch nicht die 
geringste Veränderung, namentlich keine solche, die den Ver- 
dacht auf eine bekannte Allgemeininfection erregen könnte. Die 
vorhandenen kettenförmig angeordneten Pilze waren offenbar 
durch die beginnende Zersetzung bedingt. / 

Versuchen wir nun, das vorliegende Material klinisch und 
pathologisch-anatomisch zu analysiren und aus der Reihenfolge 
der Erscheinungen und Veränderungen ein Erankheitsbild auf- 
zustellen. 

Das klinische Krankheitsbild zeigt als wichtigste Symptome 
dreierlei: 

1. Hämoglobinurie; 

2. Albuminurie; 

3. Lähmung oder lähmungsartige Zustände des 
Hintertheiles. 

1. Die Hämoglobinurie ist unseres Erachtens das be- 
deutungsvollste Glied in der Kette der Erscheinungen. Gewöhnlich 
bezeichnet man dieses Symptom als Blutharnen (Hämaturie), 
eine Benennung, die nicht ganz zutreffend ist und zu vielen 
Missverständnissen Anlass gibt und gegeben hat. Beim einfachen 
Bluthamen (der Hämaturie), das aus verschiedenen Ursachen 
hervorgeht, finden wir den Harn niemals lackfarbig; mikrosko- 
pisch enthält er rothe, wohlcharakterisirte Blutkörperchen in ver- 
schiedener Zahl. Bei der Hämoglobinurie ist dagegen der filtrirte 
Harn eigenthümlich gefärbt, wie trüber Roth wein, dunkel- schmutzig- 
braun, lackfarbig; mikroskopisch enthält er keine rothen Blut- 
körperchen*), wohl aber gelöstes Hämoglobin, das sich mit 
Hülfe der Spectralanalyse leicht erkennen lässt. Es ist also jener 
wichtige, den Hauptbestandtheil der rothen Blutkörperchen bil- 
dende Körper, das Hämoglobin^) (der an einen Eiweisskörper 

1) In manchen Fällen finden sich allerdings einzelne rothe Blutkörper- 
chen, die ihren Ursprung Hand in Hand mit den Eiweisscylindern in der 
secundären Nierenerkrankung haben. 

2) Das Hämoglobin, ein krystallisirbarer Eiweisskörper, der den 
flirbenden Stoff des Blutes darstellt, bildet den Hauptbestandtheil der rothen 
Blutkörperchen, die ausserdem noch Wasser, Salze, Eisen, Fette und andere 
Stoffe enthalten. Die Blutkörperchen werden zerstört und so das Hämoglobin 
gelöst durch Einwirkung von Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Alkohol, 
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gebundene Blutfarbstoff) aus dem Blute durch die Nieren in 
den Harn übergetreten. Auf den Umstand, dass die blutige Farbe 
des Urins bei der sogenannten schwarzen Hamwinde nicht durch 
Blutkörperchen als solche , sondern durch übergetretenes Hämo- 
globin erzeugt wird, hat meines Wissens zuerst Franck auf- 
merksam gemacht. Derselbe Autor hat auch nachgewiesen, Aasß 
Blutkörperchen im Harne selbst sich nicht auflösen, dass also 
die Zerstörung der Blutkörperchen tm Blute selbst 
vor sich gehen müsse. Aus dieser Thatsache können wir 
schon jetzt den Schluss ziehen, dass eine Veränderung des 
Blutes das primäre Moment abgeben müsse. 

Um für eine weitere Betrachtung eine sichere Basis zu ge- 
winnen, wenden wir uns zur Discussion der Frage: Unter 
welchen allenfalls analogen Verhältnissen beob- 
achten wir Hämoglobinurie? In der Menschenmedicin ist 
diese Krankheitsform wenig gekannt, obwohl sie vorkommt. Da- 
gegen ist diese interessante Krankheit auf experimentellem Wege 
studirt und in neuerer Zeit in einer ausgezeichneten Arbeit von 
Ponfick eingehend besprochen worden. Bei seinen Experi- 
menten über Transfusion fand Ponfick (27), dass er bei seinen 
Versuchsthieren (meist Hunden, seltener Katzen und Kaninchen) 
immer Hämoglobinurie erzeugte, wenn er fremdartiges Blut 
denselben in einer gewissen Quantität transfhndirte. Das fremde 
Blut wirkte nach Art eines Giftes, Das transfundirte ungleich- 
artige Blut unterliegt alsbald einer Auflösung, indem die ge- 
färbten Elemente zu Grunde gehen; es gelangt freies Hämo- 
globin in das Plasma und mit ihm an alle Organe und Gewebe. 
In der Blutbahn wird ein Theil des Hämoglobins umgewandelt. 
Der weitaus grösste Theil gelangt durch den Harn nach aussen. Ist 
die Menge des auszuscheidenden Hämoglobins keine zu grosse, so 
entledigen sich die Nieren dieser Aufgabe ohne Schwierigkeit, be- 
sonders wenn eine künstliche Diurese dieselben unterstützt. Sind 
die Mengen des Hämoglobins jedoch einigermassen grösser (etwa 
0,5 ö/o des Körpergewichtes transfandirtes Lammblut beim Hunde), 
so entwickeln sich anatomische Veränderungen des Nierenge- 
webes. In Folge des stürmischen EntzUndungszustandes, der 
überaus rasch in der Niere sich entwickelt, kommt es alsbald 
zu reichlichen Exsudationen in die Hamkanälchen, so dass jede 

Gefrieren und Aufthauen des Blutes etc.; solches Blut, dessen Hämoglobin 
gelöst ist, wird lackfarbig. — Nach Subbotin und Frey er enth&lt das 
Blut der Pflanzenfresser weniger Hämoglobin, als das der Fleischfresser. 
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weitere Aasscheiduog nnmöglich wird und damit ist der tödtliche 
Ausgaog gewöhnlich schon eingeleitet. 

War die Menge des transfnndirten , ungleichartigen Blutes 
eine geringere, so wird nur ein geringer Theil der Hamkanälchen 
Terstopfty oder es werden erst nach Durchtritt des Hämoglobins 
grossere (Gebiete von der entzündlichen Veränderung betroffen. 
In schwankenden Fällen, wo die Ausscheidung langsamer vor 
sieh geht und die Allgemeinerscheinungen schwerer sind, werden 
durch eine starke Diurese die Cylinder hinabgespült und die 
Bahnen werden fUr die Ausscheidung des Hämoglobins frei. 

Nach alledem ist es wohl naheliegend, die gifügen Wir- 
kungen des ungleichartigen Blutes aus der consecutiven Nieren- 
affection und der durch letztere bedingten Urämie zu erklären. 

Dass auch andere Organe in Mitleidenschaft gezogen werden, 
sehen wir bei der Hämoglobinurie des Pferdes sehr deutlich 
und werden wir darauf bei Besprechung der lähmungsartigen 
Zustände zurückkommen. 

Dass durch gewisse Stoffe vom Verdauungskanale aus Hämo- 
globinurie entstehen kann, ergibt sich aus einer Beobachtung 
Veit 's, die wir weiter unten mittheilen. 

2. Die Albuminurie. Bekanntlich findet man in dem 
Harn bei der sogenannten „schwarzen Hamwinde^ oder „ Wind- 
rehe ^ nicht allein gelöstes Hämoglobin, sondern in der Regel 
auch Cylinder, die aus Eiweiss, Epithelien, Körnern (Epithel- 
oder Kömercylinder) bestehen. Diese Cylinder deuten mit Sicher- 
heit darauf hin, dass eine Erkrankung des Nierenparen- 
chyms vorhanden sein müsse, eine desquamative Nephritis, 
oder ein „acuter Morbus Brighti"". Auf diesen Befund gestützt, 
der bei der Untersuchung der erkrankten Nieren schon einer 
Reihe früherer Beobachter aufgestossen ist, hat man das Wesen 
der Hamwinde in einem acuten Morbus Brighti gesucht und viel- 
fach diese parenchymatöse Nierenentzündung als das Wesentliche 
des Processes hingestellt. 

Selbstverständlich war aber mit dieser Accentuirung der 
entzündlichen und desquamativen Nierenaffection 
keine Erklärung gewonnen für die Hämoglobinurie, fiir jenes 
eigenthttmliche Phänomen, welches die durch die Eiweisscylinder 
im Harn gekennzeichnete Albuminurie in den Hintergrund drängte. 
Von der acuten Bright'schen Krankheit wissen wir schon längst, 
dass sie hier und da in sehr heftig verlaufenden Fällen mit 
Nierenblutung und Uebergang der Blutkörperchen in den Harn 
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verbnnden auftritt, aber eine primäre Albnminnrie mit conse- 
cutiver Hämoglobinurie ist bis jetzt nicht bekannt. 

Nachdem die oben erwähnten experimentellen Arbeiten in 
klarster Weise dargethan haben, dass sich durch .gej¥iBse Mittel 

— durch Transfusion eines fremdartigen Blutes — ktlnstlich eine 
Hämoglobinurie und durch die letztere ein acuter Morbus Brighti 
hervorbringen lässt, sind diese Vorgänge bei der sogenannten 
Windrehe oder Hamwinde unserem Verständnisse ' näher gerückt 

— Wie wir später erörtern werden, kann die desquamativ-paren- 
chymatöse Nephritis nicht bloss durch die vermehrten Anforde- 
rungen an ihre Function, wenn gelöstes Hämoglobin aus dem 
Blute nach aussen zu entfernen ist, entstehen, sondern jenes un- 
bekannte Etwas, das die Hämoglobinurie erzeugt, wirkt vielleicht 
reizend und die Ernährung störend ebenso auf das Nieren- 
parenchym wie auf die Leber und die Körpermusculator, 

Das auszuscheidende Hämoglobin fände demnach schon eine 
entzündete Niere vor. 

Hand in Hand mit der acuten Nierenentzündung, deren Ent- 
stehung wir soeben zu erklären versuchten, geht noch eine mch- 
tige Veränderung an den erkrankten Thieren vor sich, nämlich 
' es tritt wie mit einem Schlage eine lähmungsartige Schwäche 
(Parese) des Hintertheiles auf. Dieses Symptom, welches öfters 
die Krankheit anscheinend einleitet und welches man bisher 
allenthalben vom Bttckenmark ableitete, hat verschiedenen 
Beobachtern Anlass gegeben, in demselben den Ausgangspunkt 
des ganzen Processes zu suchen. Die Namen „Kreuzlahme, 
Kückenmarksiyphus , Paraplegie, Spinalparalyse, Nervenschlag, 
Nieren-Rückenmarkscongestion " etc. geben Zeugniss davon. 

Wenn diese Anschauung die 'richtige wäre, so müsste selbst- 
verständlich nachgewiesen werden, dass diese supponirte Bttcken- 
marksaffection das Primäre sei. Von der Veränderung im Bttcken- 
mark dachte man sich abhängig nicht bloss die motorische Läh- 
mung der hinteren Extremitäten, sondern auch die Nierenaffection 

— vermittelt durch Lähmung der Nierennerven. Eine dahin- 
gehende Vermuthung wurde von Franck in seiner bereits citirten 
Arbeit zuerst ausgesprochen und später in wenig veränderter 
Form von Vogel und Friedberger acceptirt. 

Indem Franck auf das plötzliche Zusammenstürzen der 
Pferde gleich beim Beginn der Krankheit als ein flir seine An- 
schauung sprechendes Factum aufmerksam macht, berichtet er, 
dass in zwei derartigen Fällen der nach dem Zusammenstürzen 
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künstlich entleerte Harn normal war und erst nach Verlauf 
von etwa V«— 1 Stunde blutig und eiweisshaltig wurde. „Freilich 
lässt sich hier mit Recht der Einwand geltend machen, dass der 
normale Blasenham noch von jenem Zeitpunkt herrühre, wo das 
Pferd gesund war.*" Dieser Einwand, den Franck sich selbst 
macht, dürfte schwer zu widerlegen sein. 

Vogel (Stuttgart) der im Verlauf von 10 Jahren über 
100 Patienten dieser Art in Behandlung hatte, beobachtete als 
erstes Erankheitszeichen den dunkelbraunen Harn und dann erst 
die Lähmung des Hintertheiles ; in anderen zahlreichen Fällen 
bildete die Spinalparalyse die Einleitung der Krankheit, welcher 
das Entleeren des charakteristischen Harnes entweder unmittel< 
bar oder doch bald nachher gefolgt sei. Diese letztere Beob- 
aohtung stimmt wohl überein mit der citirten Bemerkung von 
Franck, dass der mit Beginn der Krankheit entleerte normale 
Harn noch von jenem Zeitpunkte herrühre, wo das Pferd ge- 
sund war. 

Ans den Sectionsbefunden lässt sich bis jetzt nicht der 
Beweis führen, dass eine Rückenmarksaffection vorhanden ist, 
welche die motorischen Störungen (lähmungsartige Schwäche) 
des Hintertheiles erklären könnte. Alle Rückenmarksbefunde 
gehen darauf hinaus, dass eine Hyperämie der Rückenmarkshäute 
verbanden mit Ansammlung vermehrten Serums in dem Arach- 
noidealsack öfters geftmden wurde. — Nacb physiologischen und 
pathologischen Erfahrungen wird eine Hyperämie des Rücken- 
markes inuner zu Reizerscheinungen ftihren, so dass bei Hyper- 
ämie des Lendenmarks Gonvulsionen oder im schlimmsten Falle 
ein Tetanns (klonische oder tonische Krämpfe) entstehen müssten. 
Ob durch ein begleitendes Oedem Lähmung bedingt werden 
kann, ist wohl noch nicht festgestellt. — Einzelne Beobachtungen, 
wie z. B. die von Friedberger, der tonischen Krampf in ein- 
zelnen Muskelgruppen beobachtet haben will, könnten allerdings 
in Hyperämie und Beizzuständen des Rückenmarks ihre Erklä- 
rung finden. 

Für die Erklärung der Lähmung oder der lähmungsartigen 
Zustände scheint mir eine andere Veränderung wichtiger zu sein, 
die sich theilweise schon im Leben constatiren lässt. Ich meine 
das hochgradige Oedem und die daraus resultirende 
Degeneration der Muskelfasern im Bereich der inneren 
und oberen Lendenmuskeln, wie ich sie oben im Fall 3 be- 
schrieben habe. 
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Entsprechend dem schon mit blossem Auge leieht nacliweis- 
baren Oedem in der Umgebung der erkrankten Nieren*), von 
dem insbesondere in dem erwähnten Falle der MuscuIub ilio-psoas 
betroffen war, fanden sich mikroskopisch so bedeutende Y^- 
änderungen (schollige Zerklüftung , Zerfall der MuskelprimitiY- 
fasern) in diesen wichtigen Muskelgruppen, dass sich allein schon 
daraus die Parese der hinteren Extremitäten erklären Iftsst Wenn 
ich dennoch hinzufüge, dass auch die Nervenscheide und der 
Stamm des N. cruralis in hohem Grade ddetnatOs waren, so 
scheinen mir in diesen Veränderungen genttgende anatomische 
Ursachen für die im Leben beobachteten Störungen gegeben. 

Im Uebrigen ist von zahlreichen Beobachtern eine Odemar 
tose Schwellung der äusseren ^Lendenmuskeln (Eruppenmnskeln) 
als nahezu constant bei dem in Rede stehenden Proeess gesehen 
und beschrieben worden. Wenn^ man, wie es bisher von der 
Mehrzahl der Beobachter geschehen, das Rttckenmark ads Sitz 
der Lähmung annehmen will, so könnten halbseitige LShmungen 
auf. eine Gliedmasse beschränkt, nicht so häufig vorkonunen, 
wie z. B. Thomas in Eandel (Pfalz) dies häufig beobachtete. 
(Briefliche Mittheilung.) 

Wenn die bei der Hamwinde beobachteten Lähmungsznstände 
vom Bückenmark ausgehen würden, so müssten auch Störungen 
in der sensiblen Sphäre zur Beobachtung kommen — Anästhesie — ^ 
femer würden unirei^lliger Abgang von Harn und Roth hier 
und da Begleiterscheinungen bilden müssen. Von alledem sehen 
wir nichts *) und so sind wir wohl berechtigt, in dem coDateralen 
Oedem der inneren und äusseren Lendenmuskeln die Ursachen 
der Paraplegie, der Kreuzlahme zu suchen. Die Möglichkeit, 
dass das Lendenmark sich auch an dem coUateralen Oedem be- 
theiligen könne, soll selbstverständlich nicht abgeleugnet werden 



1) Auf das Oedem der Nierenkapsel, des Gekröses, femer den Ascites 
hat Yogel (Eepertor. 1875. S. 184) aufmerksam gemacht. 

2) Yogel (Bepertor. 1S75. S. 187) gibt ausdrücklich an, dass bei der 
Hamwinde in der grossen Mehrzahl der Fälle die gel^ßimten Pferde noch 
auf Nadelstiche reagiren. Wemi Yogel weiter annimmt, dass die Anästhesie 
keineswegs ein nothwendiges Attribut der Bückenmarks- oder Hirnlähmung 
sei, indem die sensiblen Nerven den krankmachenden Schädlichkeiten immer 
einen grösseren Widerstand entgegensetzen, als die motorischen, so will ich 
das bis zu einem gewissen Grade zugeben. Es scheint mir jedoch nothwen- 
dig zwischen einer graduellen Differenz in dieser Bichtung und einem voll- 
ständigen fehlen der Anästhesie ein Unterschied zu bestehen. 
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and es Hiag in solchen Fällen neben der Parese manchmal auch 
Anästhesie zur Beobachtung kommen. 

Eine Bemerkung allgemeiner Natur über Lähmungen des 
Hintertheiles bei den Thieren überhaupt möge hier gestattet 
sein. Diese Lähmungen spielen in den Krankenberichten bei 
den yerschiedenartigsten Krankheiten eine grosse Rolle und 
kommen zweifellos häufig vor. Während man in der Regel die 
Ursache der Lähmungen in dem centralen Nervensystem , be- 
sonders im Rückenmark sucht , sind dieselben in Wirklichkeit 
jneist peripherischer Natur und als Ausdruck der Schwäche 
zn betrachten. Wenn der schwer erkrankte oder hochgradig 
entkräftete Mensch auf allen Vieren stehen müsste, wie die Thiere, 
so würde man auch bei ihm jene bei den Thieren als Lähmung 
des Hinthertheiles bezeichnete paretische Schwäche der unteren 
Extremitäten ebenso oft finden wie bei diesen. — Aus welchem 
Omnde die hinteren Extremitäten der Thiere in der Regel früher 
den Dienst versagen, als die vorderen, ist nicht ganz klar ; viel- 
leicht dass die grössere Entfernung vom Herzen daran be- 
theiligt ist. 

Wenn wir nach dem Gesagten das Wesen der sogenannten 
schwarzen Harnwinde in einer primären Blutveränderung suchen, 
die in erster Linie zur Hämoglobinurie führt, in zweiter Linie 
eine acute Nierenentzündung mit Albuminurie und zuletzt durch 
das collaterale Oedem der Lendenmuskeln, und (vielleicht) auch 
des Lendenmarks eine Parese des Hintertheiles bedingt, so sind 
wir uns wohl bewusst, damit nichts absolut Neues behauptet 
zu haben. 

Schon von früheren Beobachtern wurde gefunden, dass das 
Blnt beim Aderlasse kein helles, sondern ein blutrothes Serum 
lieferte — durch aufgelöstes Hämatin (Spinola); bei der Section 
&nd man das Blut schmierig, schwarz, mit einem Worte lack- 
farbig (Vogel S. 188), die welke Körpermusculatur sieht 
ans wie gekocht, mikroskopisch findet sich eine ausgesprochene 
Fettdegeneration derselben. Siedamgrotzky fand, in einer 
grossen Zahl von Eörpermuskeln, besonders aber in den Lenden- 
mnskeki, einigen Unterschenkelmuskeln eine hochgradig körnige 
Trübnng und schollige Zerklüftung. Die Leber wird gewöhn- 
lich als lehmfarbig und erweicht beschrieben; Franck legt be- 
sonders Gewicht auf den Umstand, dass bei dieser Krankheit 
die Leber immer mitleidet. Worin die Leberveränderung be- 
steht, zeigt unser oben mitgetheilter Fall 3. Die Leber war in 

OentBChe Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. III. Bd. 12 
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jenem Falle fast um das Doppelte vergrössert, hatte ein Glewicht 
von 23 Pfunde die Kapsel war stark gespannt. Das ziemlich 
derbe Leberparenchym war sehr blass, auffallend blutarm, lehm- 
farbig und sehr saftreich; von der Schnittfläche ergiesst sieh 
eine trttb-chocoladefarbige Flüssigkeit. Mikroskopisch -fanden 
sich die Leberzellen im Zustand der trüben Schwellang and des 
acuten Zerfalles. Die Zellen stark vergrössert, feinkörnig ge- 
trübt; als Reste zerfallener Leberzellen finden sich freie Kerne, 
eiweissartiger Detritus und kleine Fetttröpfchen. 

Alle diese Veränderungen des Blutes, der Körpermascnlatnr, 
der Leber, deuten im Zusammenhang mit der Hämoglobinurie 
darauf hin, dass ein Gift oder giftähnlicher Stoff die 
Ursache des ganzen Processes bildet, welches in erster 
Linie im Blut seine verderblichen Wirkungen äussert, ähnlich 
wie bei der Transfasion fremdartigen Blutes dieses nach Art 
eines Giftes wirkt und zur tödtlichen Hämoglobinurie und Ne- 
phritis führt. Die sogenannte schwarze Hamwinde oder Wind- 
rehe würde demnach in die Gruppe der Intoxicationskrank- 
heiten gehören, wenn wir auch einstweilen die Frage nach der 
Natur dieses giftartigen Stoffes als eine offene bezeichnen 
müssen. 

Solche Krankheitsfälle, die ohne schwarzen Harn und mit 
sehr auffallender Blutzersetzung auftreten, dürften mit mehr Becht 
anderweitigen Vergiftungen, nicht aber dem hier in Rede stehen- 
den Process zuzuzählen sein. Wenn man die Hämoglobinarie 
als Ausgangspunkt ftir die ganze Krankheit annimmt, so müssen 
alle anderen Zustände, die damit confundirt wurden, strenge 
davon abgetrennt werden. — Ausser den verschiedenen Formen 
des echten Bluthamens, der wahren Hämaturie, sind namentlich 
gewisse Lähmungen , ferner gewisse Formen des Pferdetyphas 
hier anzuftihren. Ob eine derartige Intoxication ohne Hämoglo- 
binurie vorkommen kann, ist weiter zu untersuchen. 

Nach den Beobachtungen Stockfleth's rührt die rothe 
Farbe des Urins beim Blutharnen der Rinder nicht von 
Blutkörperchen her, die bei der Untersuchung solchen Harnes 
unter Controle Krabbe 's vermisst wurden. Ebenso findet sich 
beim Bluthamen der Rinder auch eine saure Reaction des Harnes 
wie bei unserer Hämoglobinurie der Pferde. 

In seiner letzten Publication über diese Krankheit kommt 
auch Vogel (S. 189) zu dem Schlüsse, dass nicht die Rücken- 
marksparalyse, sondern die Bluterkrankung das Primäre der 
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Hamwinde sein müsse, nachdem er schon in seiner ersten Pnbli- 
cation diesen Process (Bepertor. 1S70. S. 229) flir eine acute 
Blntzersetzang erklärt hatte. Nach ihm gelangen bis jetzt an- 
bekaüBte, septische oder sonst deletäre Stoffe in das Blnt, die 
die Ursache des ganzen Processes sind. Er bezeichnet die Krank- 
heit ab eine toxämische oder dyskrasische Rückenmarkslähmung. 
— Meyer betrachtete die Krankheit schon Mher als eine 
eigenthttmliche Blntentmischnng, Weiskopf in neuerer Zeit als 
eine Blutanomalie. 

Hering (III. Aufl. S. 253) hält es fQr sehr wahrscheinlich, 
dass bei „ schwarzer Hamwinde" eine Blutzersetzung, ähnlich 
wie bei Typhus, die Grundlage des Leidens bildet. 

Neben der eigentlichen „schwarzen Hamwinde oder Wind- 
lehe* die Haubner als Rückenmarkschlagfluss, oder „Rücken- 
marks- und Nierencongestion" betrachtet, deutet dieser Autor 
an, dass mit diesem Namen noch eine andere Krankheit be- 
zeichnet werde, die aber eine Bluterkrankung sei (Rückenmarks- 
nnd Niereniyphus) ; letztere erscheint besonders nach Fütterang 
Yon Gras und Heu von saueren torfigen Wiesen, von schlechtem 
Hea etc. 

Die Auffassung dieses Processes als einer desquamativen 
Nierenentzündung kann Siedamgrotzky nicht gerechtfertigt 
finden; er verweist auf die oben erwähnte Arbeit Ponfick's 
nnd legt das Hauptgewicht auf die Hämoglobinurie. Dabei neigt 
sich Siedamgrotzky zu der Annahme, dass entweder primär 
oder aecundär durch allgemeine Verändemngen in der Musculatur 
BlatveriUiderungen entstehen, bei denen es zur Auflösung von 
Blutkörperchen, zur Hämoglobinurie und zur Nephritis kommt. 
„Die Hämoglobinurie muss gewissermassen als Zeichen einer 
gewissen Blutdissolution aufgefasst werden.^ 

Die wichtigste und einstweilen kaum zu beantwortende Frage 
nach der Ursache der Hämoglobinurie haben wir flir 
den Schluss aufgespart. 

Hit Rücksicht auf den Umstand, dass die Krankheit meistens 
Pferde befällt, die mehrere Tage in warmen Stallungen der 
Buhe pflegten und dann bei kalter, besonders nasskalter Witterung 
ins Freie kommen, hat die Mehrzahl der Beobachter eine Er< 
kältung als Krankheitsursache angenommen. Nachdem 
festgestellt ist, dass der Zerfall der rothen Blutkörperchen und 
die consecutive Hämoglobinurie das Wesentliche der schwarzen 
Hamwinde darstellen und dass sich aus diesen primären Ver- 

12* 
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änderungen alle weiteren Symptome ungezwungen erklären lassen, 
muss di^ ätiologische Frage einer erneuten Prüfung unterworfen 
werden. 

Abgesehen davon, dass der Gausalzusammenhang zwisch^ 
Erkältung und* dem Zerfall der rothen Blutkörperchen innerhalb 
der Blutbahn in keiner Weise plausibel gemacht werden kann, 
lässt sich noch eine Beihe von Momenten aufzählen; welche gegen 
Erkältung als Krankheitsursache sprechen: ich nenne besonders 
das plötzliche, manchmal apoplektiforme Auftreten der Krankheit, 
den stürmischen Verlauf, die allgemeinen, über den ganzen 
Körper sich erstreckenden Veränderungen (des Blutes, der Leber, 
der Muskeln), femer das enzootische Vorkommen der Krankheit 
und die geographische Verbreitung derselben. — Wenn Erkäl- 
tungen die Ursache krankhafter 'Processe werden, so lässt sich 
zwischen dem Einwirken der Schädlichkeit und dem Ausbruch 
der Eiankheit immer ein gewisser Zwischentermin constatiren 
und niemals wurde beobachtet, dass die Wirkung einer noch so 
heftigen Erkältung eine so blitzartig schnelle war, wie es bei der 
plötzlichen Erkrankung der Pferde an dem hier in Rede stehenden 
Frocesse der Fall sein müsste ; es lässt sich die überaus rasch und 
fast ohne Vorboten auftretende Hämoglobinurie mit der begleitenden 
Parese des Hintertheils durch eine Erkältung in keiner Weise er- 
klären. Ebensowenig kennen wir eine ernsthaftere Erkältungs- 
krankheit, die im Verlaufe einiger Stunden schon tödtet oder auch 
heilen kann. Ein acuter Morbus Brighti, wie er beim Menschen in 
Folge von Erkältung vorzukommen pflegt, wird niemals im Ver- 
laufe von 24 — 48 Stunden in Heilung ausgehen können. Endlich 
spricht der Umstand, dass die Eiankheit in gewissen Gregenden 
(Südbayern, Württemberg, Rheinpfalz) häufig vorkommt, 
dagegen im Norden Deutschlands, in Oesterreich*) selten zur 
Beobachtung gelangt, ganz entschieden gegen die Annahme eines 
so allgemein und allenthalben wirkenden ätiologischen Momentes, 
wie der Erkältung. — Gegenüber der vielfach verbreiteten An- 
nahme, dass die Krankheit nur in Süd- und Südwest-Deutschland 
vorkommt, will ich an dieser Stelle hervorheben, dass sie in 
Sachsen ebenfalls beobachtet wird und femer in gewissen Gebieten 
Norddeutschlands (HaubnerundSiedamgrotzky), in Mecklen- 
burg, wo sie als rheumatische Kreuzlähmung bezeichnet wurde, 



1) Nach Eöll gehört die Krankheit in Wien zu den grössten Selten- 
heiten ; er selbst hat sie in ihrer ausgesprochenen Form noch nicht gesehen. 
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in IMbiemark (Bttckenmarkstypfans) und in Holland (Lenden- 
liTplms). 

So leicht es einerseits erscheint, die Erkältung als Ursache 
der Hämc^lobinnrie unwahrscheinlich zu machen, so schwierig 
ist andererseits die Aufgabe, den wahren ursächlichen Verhält- 
nissen auf die Spur zu kommen. Nach unseren Auseinander- 
setEungen muss ein giftähnlicher Stoff die primäre Blutverän- 
demng bewirken, welcher ähnlich wie Gallensäure, oder fremd- 
artiges oder lackfarbiges Blut das Hämoglobin zerstört. Dass 
wir es hier mit einer Intoxication, einer Blutvergiftung zu thuu 
haben, daftir spricht auch der sttirmische Verlauf, der bei einer 
prim&ren Nephritis oder einer primären Rückenmarksaffection 
ans anderen Ursachen kaum je beobachtet wird. 

Es wäre nun in erster Linie daran zu denken, dass hier 
eine Infectionskrankheit vorliege, bei der das ursächliche Gift 
nach Art anderer Seuchengifte entweder im kranken Thierkörper 
oder ausserhalb desselben sich reproduciren und vermehren kann. 
Von keinem der zahlreichen Beobachter wird über eine eventuell 
ansteckende Natur der Krankheit etwas erwähnt und ausserdem 
habe ich durch Impfungen mit dem Blute eines Pferdes (Fall 3) 
auf ein Schaf und ein Kaninchen (6. Juni 1876) keinerlei Ver- 
l&nderung hervorbringen können^). Obwohl ich mir wohl bewusst 
bin, dass diese negativen Resultate an Thieren anderer Gattungen 
gar nichts beweisen, so zweifle ich nach Allem,, was uns über 
diese Krankheit bekannt ist, nicht daran, dass auch directe Ueber- 
tragungsversuche von Pferd auf Pferd dasselbe negative Resultat 
ergeben werden. — Wenn, wie Hering anzunehmen geneigt 
ist I die in Dänemark als Rtickenmarkstyphus der Pferde be- 
zeichnete Krankheit identisch ist mit unserer Hämoglobinurie, 
so dürfte der Beweis ftlr deren ansteckende Natur schwierig zu 
erbringen sein: nichtsdestoweniger wurde die Krankheit noch im 
vorigen Jahrzehnt in Dänemark polizeilich als ansteckende Krank- 
heit behandelt und Maassregeln*) gegen deren Verbreitung an- 
geordnet. 

Vogel ist in seiner letzten Publication ebenfalls zu dem 
Schlüsse gekommen, dass eine Bluterkrankung das Primäre bei 

1) Von demselben Pferde wurden am 7. Juni 1 876 6 Hunde mit grösseren 
Quantitäten Fleisch gefüttert, ohne dass ein Nachtheil für dieselben daraus 

entstand. 

2) Die Cadaver mussten mit Haut und Haar vergraben und mit Kalk 

überstreut werden. 
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der Harn winde sein müsse; seiner Meinung nach gelangen bis 
jetzt unbekannte septische oder sonst deletäre Stoffe in das Blut, 
deren Ursprung möglicherweise im Stallboden zu suchen sei. 

Nach alledem bleibt wohl keine andere Möglichkeit übrig, 
als dass das ursächliche Agens mit der Nahrung in den Körper 
aufgenommen wird. Von zahlreichen Beobachtern wurde denn 
auch seit langer Zeit die ursächliche Schädlichkeit im Futter 
der Thiere gesucht, von Einzelnen auch im Wasser (verdorbenes 
Wasser, Wasser gewisser Bergweiden). — Am meisten verdächtig 
erscheinen gewisse Arten saueren Futters, besonders saueres Heu, 
ferner solches, welches auf Moosboden gewachsen ist. Ausser- 
dem wird von zahlreichen Autoren durch Pilze befallenes, ver- 
schimmeltes, mulstriges, oder verschlemmtes und verdorbenes 
Futter überhaupt als Ursache beschuldigt. In anderen Fällen 
wurden die ergriffenen Pferde vor Ausbruch der Krankheit reich- 
lich mit mehligen Stoffen gefättert. In der Rheinpfalz und in 
Baden scheint man der Rüben fütterung einen gewissen Ein- 
fluss auf die Entstehung der Krankheit zuzuschreiben (Wein- 
mann, Badische Thierärzte); man beobachtet die Krankheit bei 
Pferden, die neben Heu ausschliesslich Kartoffeln und Rüben 
(Rübenkr^nkheit vielfach genannt) als Futter erhalten. Bei 
Haferftttterung kommt die Krankheit angeblich niemals vor 
(Weis köpf), nach Anderen verläuft die Krankheit milder, wenn 
Hafer beigefttttert wird. In Holland kommt eine der „ schwarzen 
Hamwinde'' sehr ähnliche Krankheit vor, die als »gelbe Rüben- 
krankheit ^ bezeichnet wurde; man beobachtete sie im Spätherbst, 
wenn gelbe Rüben mit dem Kraut verfllttert wurden. Mit Rück- 
sicht auf die sogleich zu erwähnenden Beobachtungen Stock- 
f 1 e t h 's , d^r Hämoglobinurie beim Rinde nach Vörfiitterung ver- 
faulter und gefrorener Rübenblätter, sowie verdorbener (fauler) 
Kohlrüben entstehen sah, scheint die Fütterung verdorbener 
oder fauler Rüben eine besondere Beachtung zu verdienen. 
Ausserdem ist es nicht unmöglich, dass ganz bestimmte Pflanzen 
(Bingelkraut, Mercurialis, Pyrola u. A.) diese Krankheit erzeugen. 

Die Jahreszeit, in welcher die Krankheit vorzugsweise auf- 
tritt, spricht ebenfalls dafür, dass verdorbenes Futter mit der 
Entstehung der Krankheit im Zusammenhange steht. Im All- 
gemeinen herrscht die Krankheit hauptsächlich vom Spätherbst 
bis ins Frühjahr, in manchen Gegenden hauptsächlich vom Januar 
bis März, in anderen vom November bis März, oder auch an 
einem Orte im Spätherbst, an einem anderen im Frühjahr. Unser 



• lieber Hämoglobinurie beim Pferde. 177 

oben mitgetheilter Fall 3 beweist jedoch, dass derProcess auch 
im Sommer (Anfangs Juni) zur Beobachtung kommt. Haubner 
sah die Krankheit nur im Winter, besonders im Januar und 
Februar. 

Selbstverständlich wird die Annahme, dass die krank- 
machende Schädlichkeit in der Nahrung, mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit zu suchen sei, eine gewichtige Stütze dann finden, 
wenn wir bei einer anderen Thiergattung etwas Analoges finden 
können. 

. Bekanntlich kommt beim Rinde ebenfalls eine Form des 
Bluthamens vor, welches nach dem Wenigen, was wir darüber' 
wissen, in der Mehrzahl der Fälle nichts Anderes als eine Hämo- 
globinurie darstellt, und sicher durch gewisse Futtermittel erzeugt 
wird. — Schon vor mehr als 20 Jahren hat man in Nord- 
dentschland (Mecklenburg) festgestellt, dass das Blutharnen der 
Binder, die sich auf gewissen Weiden befinden, nur sympto- 
m$itisch aufzufassen sei, dass das Hauptleiden in der Blutbe- 
schaffenheit liege; da die Blutkörperchen zerfallen und in der 
Flüssigkeit aufgelöst sind, so waren dieselben mit dem Mikroskop 
nicht mehr nachzuweisen.^) Von anderen Beobachtern (Gerlach, 
Wieners) wurde bald darauf ausgesprochen, dass beim Blut- 
hamen der Rinder nicht eine Nieren-, sondern eine Blutkrankheit 
vorliege. Das im Blutserum aufgelöste Hämatin wird durch die 
Nieren ausgeschieden und aus diesem Grunde findet man kein 
wirkliches Blut im Harne. Schon das Aderlassblut derartig er- 
krankter Rinder scheidet rothes Serum ab. Die Ursache fand 
0er lach nicht in starken Pflanzenstoffen, sondern in saueren 
Gr&sem, die auf Torfboden — zwischen Erlen — gedeihen; im 
Stalle gefüttert (als Heu) haben sie dieselbe Wirkung. — Aus 
ferneren Beobachtungen wissen wir, dass befallenes Stroh (üredo- 
Pilz) Blutharnen beim Rind erzeugt; dasselbe sistirt mit Be- 
ginn der Grünfütterung. — Dass gewisse Pflanzen das Blutharnen 
(besser Hämoglobinurie) beim Rinde erzeugen, geht mit aller 
Evidenz daraus hervor, dass dasselbe häufig an gewisse genau 
bekannte Weideplätze gebunden ist, deren Abweiden die Krank- 
heit erzengt. 

Sanere Gräser (Riedgräser), namentlich solche auf Moor- 
und Torfiveiden , femer auf Waldwiesen , begünstigen die Ent- 
stehung des Blutharnens beim Rind. Ausserdem beschuldigt 



1) Hering in Canstatfs JahreBbericht f. 1S53. S. 44. 
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man verschlammtes Heu, verdorbene Schlempe, befallenen Klee. 
Ob gewisse Pflanzen : die Sprossen der Nadelhölzer, Ranunkeln, 
Euphorbien, Eichenblätter, junge Sprossen des Wachhol^erstrau- 
ches, Erdbeerenkraut u. a. ebenfalls Hämoglobinurie oder ein- 
fache Hämaturie erzeugen, wird näher festzustellen sein. — In 
Baden beschuldigte man früher vielfach die Verunreinigung des 
Grünfutters mit dem Blüthenstaube des Besenpfriemen (Spar- 
tium scoparium) als Ursache des Roth- oder Bluthamens der 
Rinder. Ein im Jahre 1869 auf Veranlassung des badischen 
Ministeriums angestellter Versuch mit solchem Blüthenstaube lie- 
ferte jedoch ein entschieden negatives Resultat.^) 

In neuester Zeit hat Stockfleth in dieser Zeitschrift tiber- 
zeugend nachgewiesen, dass das Weiden der Rinder auf niedrigen 
Sumpfwiesen, die VerfÜtterung verfaulter und gefrorener Rüben- 
blätter, verdorbener und fauler Kohlrüben, sowie Fütterung mit 
Branntweinschlempe echte Hämoglobinurie erzeuge. Entweder 
ist nach Stockfleth die Krankheit beim Rind ein stationäres 
Uebel, indem sie das Vieh auf Waldsümpfen und Waldwiesen 
betällt, die mit Erlengebüsch bewachsen sind ; ausserdem kommt 
die Krankheit auch im Stalle vor bei Fütterung mit Heu- oder 
Gras von Waldwiesen. 

- Da eine eingehende Besprechung des Bluthamens der Rinder, 
über das mir eigene Erfahrungen vollständig abgehen, nicht in 
meiner Absicht liegt, so möge das Angeföhrte genügen. Aus 
allen Erfahmngen ergibt sich, dass das sogenannte Bluthamen 
der Rinder (»Trüben", „Roth" in Bayem auch genannt) wohl 
meistens auf einer Blutvergiftung mit Auflösung des Hämoglobins 
und consecutiver Hämoglobinurie beruht. Wenn eine Nieren- 
aflFection dabei gefunden wird, so wird dieselbe, wie bei der 
Hämoglobinurie der Pferde, eine secundäre sein. Aus welchen 
Gründen beim Pferde * das coUatef ale Oedem der äusseren und 
inneren Lendenmuskeln und die dadurch bedingte Parese des 
Hintertheiles — wie wir dies bei der Hämoglobinurie der Pferde 
beobachten — fehlt, vermag ich nicht darzulegen ; eine grössere 
Resistenz der Rindsniere, Verschiedenheit der Gefässeinrichtung 
und ähnliche Factoren mögen hier wirksam sein — ganz ähnlich 
wie bei der künstlich erzeugten Hämoglobinurie des Hundes, 
dem fremdartiges Blut injicirt wurde, diese Begleiterscheinungen 
fehlen. 

1) Lydtin, Mittheilungen über das badische Yeterinärwesen. Carlsruhe 
1S76. S. 45. 
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Eine hierher bezügliche Beobachtung Voit's, die mir der- 
selbe gütigst mittheilte, ist jedenfalls von grossem Interesse: 
Eil) mit Nitrobenzol gefütterter Hand zeigte nicht bloss Hämo- 
globinurie, sondern auch eine läbmungsartige Schwäche des Hin- 
tertheiles. 

Unserer Ansicht nach gelangen demnach mit dem Futter 
giftartige Stoffe unbekannter Natur, deren nähere Erforschung 
die nächste Aufgabe sein wird; in den Organismus des Pferdes, 
erzeugen im Blute eine theilweise Auflösung des Hämoglobins, 
Hämoglobinurie und eine parenchymatöse Nephritis; in Folge 
der höchst acut entstandenen Nephritis kommt es zu einem coUa- 
tenden Oedem der Nierenumgebung und besonders auch der 
äUBseren und inneren Lendenmuskeln, vielleicht auch des Bücken- 
marks in seiner Lendenportion und in Folge dessen zu einer 
Parese des Hintertheiles. 

Wie sich die häufig beobachtete Thatsache erklären lässt, 
dass die Ejrankheit nach einer kurzen Bewegung im Freien ganz 
plötzlich auftritt, besonders nachdem die Thiere einige Zeit im 
Stalle gestanden waren, darüber lassen sich nur Vermuthungen 
au&tellen. 

Um zum Schlüsse noch der Prophylaxis und Therapie 
dieser Krankheit zu gedenken, so wird in ersterer Richtung in 
solchen Gegenden, wo der Process öfters vorkommt, eine gewisse 
Aufmerksamkeit auf die Qualität der Futtermittel am Platze sein. 
Wie das Verlassen der gefährlichen Weidegründe, die Ortsver- 
ftnderung, beim Bluthainen der Rinder einen günstigen Erfolg 
hat, so wird auch eine Aenderung des Futters bei der Hämo- 
globinurie der Pferde eine prophylaktische Bedeutung gewinnen. 

In therapeutischer Beziehung dürfte hervorzuheben 
sein, dass bei einer Blutvergiftung, wie wir sie in der „ schwarzen 
Hamwinde'' oder „Windrehe" zweifellos vor uns haben, die viel- 
fach eingebürgerten Aderlässe physiologisch kaum begründet 
'werden können. Eine Reihe von Beobachtern in Südbayern 
constatirte eine nachtheilige Wirkung derselben (Adam), andere 
fiuiden, dass Aderlässe fast stets den Tod herbeiflihrten (K o 1 b , 
Eordler und Wiedemann). Wenn von neueren Beobachtern 
über eine günstige Wirkung der Aderlässe berichtet wurde, 
so darf wohl die Frage aufgeworfen werden: ob die betref- 
fenden Fälle nicht auch ohne Aderlässe ebenso günstig oder 
noch günstiger verlaufen wären. Es wäre jedenfalls sehr wün- 
schenswerth, wenn grössere Reihen — - eine gewisse Zahl mit 



180 X. BOLLINGER 

Aderlass und dieselbe Zahl ohne Aderlass behandelt — zur Ver- 
gleichung gesammelt werden könnten. — Nicht unerwähnt will 
ich lassen, dass bei der künstlich bei Hunden erzeugten Hämoglo- 
binurie eine rechtzeitig eingeleitete Diurese vom glücklichsten 
Erfolge begleitet war (Ponfick). Da in Folge der hochgradigen 
Verstopfung der Harnkanälchen die Harnabsonderung sistirt 
(Anurie) oder auf ein Minimum reducirt wird und so in Folge 
acutester Urämie rasch der lethale Ausgang eintritt, so wird 
Erzielung eines günstigeren Verlaufes leicht verständlich, wenn 
es gelingt, durch grössere Mengen von Flüssigkeiten die feinen 
Nierengänge gleichsam künstlich zu befreien und wieder durch- 
gängig zu machen. — Der unter den Krankheitssymptomen häufig 
aufgeführte grosse Durst der erkrankten Thiere mag in dieser 
Richtung einen Wegweiser für eine rationelle Therapie bilden. 
Was die Benennung der Krankheit betrifift, die bisher 
mit so zahlreichen Namen förmlich belastet war, so dürfte einst- 
weilen, bis die ursächlichen Stoffe näher gekannt sind, die Be- 
zeichnung: „toxämische Hämoglobinurie" (Haemoglobinu- 
ria toxaemica) dem Wesen der Krankheit am nächsten kommen. 
Dass die Ausdrücke „schwarze Hamwinde" und „Windrehe** 
ausser Curs zu setzen sind, bedarf wohl keiner weiteren Be- 
gründung. 
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XI. 
Beiträge zur Lehre von der Influenza der Pferde 



von 



Ad« Weigenthaler, 

Distriktstliierarzt in Starnberg. 

Die Tagespresse berichtete vor nicht sehr langer Zeit von 
einer in Nordamerika, namentlich in New- York unter den Pferden 
herrschenden Seuche, welche eine so bedeutende Verbreitung 
erreicht hatte, »dass dadurch erhebliche Störungen im Handel 
und Verkehr herbeigeführt wurden. Die ersten Berichte über 
die Erscheinungen, unter denen diese Krankheit dort aufgetreten, 
waren so wenig ttbereinstimmend und die beschriebenen Krank- 
heitssymptome so aussergewöhnlicher Natur, dass daraus schwer 
ein Vergleich mit einer in Europa epizootisch vorkommenden 
Pferdekrankheit anzustellen war. Aus späteren Berichten erfuhr 
man wohl Bestimmteres und Uebereinstimmenderes, doch gingen 
die Ansichten über den Charakter der Krankheit auseinander; 
denn während einige den epizootischen Charakter leugneten, 
erklärten sie andere ftlr eine Art von Influenza. Die Mehrzahl 
hielt sie fär ein katarrhalisches Fieber und nannte sie epizootic 
catarrh. 

Manche erinnerten sich, dass im Jahre 1854 und 1855 eine 
ähnliche Krankheit herrschte, die man damals als typhöse Pneu- 
monie bezeichnete und glaubten die gegebene Epizootie sei nur 
eine mildere Form derselben, was von anderen geleugnet wurde. 

Die damals in Amerika aufgetretene und dort selbst so sehr 
verbreitete Pferdeseuche war aber in der That nichts anderes, 
als die „Influenza^ die auch bei uns in manchen Jahrgängen 
unter den Pferden eine seuchenartige Verbreitung findet. 

Eine Reihe von Jahren hindurch nahm hier zu Lande unter 
den Krankheiten der Pferde die Influenza eine hervorragende 
Stelle ein und zur Zeit, als dieselbe so recht eigentlich gefunden 
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wurde 9 konnte jnan nicht nur Thierärzte, sondern auch Laien 
darüber oft und gelehrt sprechen hören. Mit auffallender Vor- 
liebe sahen sowohl ^^ele Thierärzte als Pferdebesitzer in jeder 
ihnen vorgekommenen Pferdekrankheit die Influenza, ja der kaum 
der Werktagsschule entwachsene, als Pferde Wärter verwendete 
Junge diagnosticirte schon Influenza, denn diese stand nun ein- 
mal als moderne Krankheit auf der Tagesordnung und wo sie 
nicht gegeben, war unfehlbar der Typhus vorhanden. So liess 
man ganz nach Willkür beide Erankheitsformen in einander 
übergehen und erklärte ganz nach Belieben viele Influenzaseuchen 
für Typhus. 

Ueber diese beiden Krankheitsformen erschienen wissen- 
schaftliche Abhandlungen in Hülle und Fülle und vor einem 
Decennium machte das Erscheinen von Monographien über In- 
fluenza thatsächlich Epoche. Vorzugsweise l-agen aus der Literatur 
die Arbeiten von Spinola, Haubner und Falke hervor; 
die genannten Autoren hatten sich hierbei zur Aufgabe gestellt, 
die verworrenen Begriflfe, welche man mit der Benennung „In- 
fluenza^ in der Thierheilkunde verbindet, zu sichten und einen 
wissenschaftlich begrenzten Begriff über die fragliche Krankheits- 
form zu geben. Dem ungeachtet aber besteht heute noch unter 
den Thierärzten eine solche Begriffscotifusion, dass es wirklich 
an der Zeit wäre, die bestehenden vielfachen Lrthümer zu be- 
seitigen und bestimmte Begriffe zu schaffen, was vor Allem unter 
Influenza zu verstehen sei. 

Spinola und Falke haben sich bemüht, die vorwürfige 
Frage wissenschaftlich und praktisch richtig zu lösen ; durch den 
Umstand aber, dass ersterer die Krankheit in so verschieden- 
artigen Complicationen, wodurch fast die ganze Pathologie des 
Pferdes erschöpft wird, auftreten lässt, letzterer hingegen In- 
fluenza und Typhus in ihrer Wesenheit nicht strenge scheidet, 
haben beide Arbeiten in ihrem Werthe wesentlich verloren. 

Die Ansichten, welche Haubner entwickelt hat und welche 
leider vom grössten Theile der Thierärzte acceptirt worden sind, 
beruhen auf antiquirten pathologischen Grundlagen und führen 
zu einer vollkommen unrichtigen Anschauungsweise; denn, da 
Haubner, wenn von Influenza, zugleich auch von Typhus 
spricht, geht klar hervor, dass er zwischen beiden Krankheiten 
keine strei;ige ätiologisch- diagnostische Abgrenzung bestehen lässt. 

Denselben Fehler begeht Falke, indem er sagt: die sog. 
eiofEUihe Form der Influenza oder das katarrhalisch nervöse 
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Fieber und die sogenannte Influenza mit ihr^n vielfachen und 
allgewöhnlichen Complicationen sind zwei ganz verschiedene 
Krankheiten und erstere Form nur Influenza, letztere nur Typhus 
zu nennen. 

Wie seinerzeit Falke in einer Eecension seiner Broschüre 
„Die Influenza des Pferdes an sich und in ihrer Be- 
ziehung zum Typhus" von Th. Adam bekämpft worden 
ist, musste ein Artikel Haubner 's über die sogenannte Influenza 
der Pferde im Jahre 1859—1860 in Dresden (abgedruckt im 
Magazin fllr die gesammte Thierheilkunde, 27. Jahrgang, 3. Stück) 
in einer streng wissenschaftlichen Abhandlung eine scharfe Kritik 
erfahren. , 

Nachdem die patjiologischen Ansichten der vorgeführten 
Autoren zurückzuweisen sind, bleibt vor allem die Frage zu 
beantworten: Was ist Influenza? 

In der Menschenheilkunde wird ein mit Husten und Fieber 
verbundener epidemischer Katarrh der Luftröhrenschleimhaut, 
welcher meist in Lungen- und Brustfellentzündung übergeht, 
„Influenza oder Grippe" genannt. 

Ich verstehe unter Influenza der Pferde auch nichts an- 
deres, als das epizootische Auftreten von Bronchialkatarrhen, 
die entweder als solche verlaufen oder, was in der Mehrzahl der 
Fälle geschieht, zu Pneumonien und Pleuropneumonien 
fahren; unbegreiflich, wie man in der Symptomatologie der In- 
fluenza das Allerverschiedenste vereinigen konnte, wodurch noth- 
wendig das Charakteristische flir die Diagnose verloren gehen 
musste. 

Die Influenza ist eine Krankheit, die gewöhnlich in groser 
Verbreitung auftritt, somit viele Pferde eines Stalles, einer Ort- 
schaft, eines Bezirkes etc. rasch hintereinander ergreift; eine 
Krankheit, die uns im Allgemeinen als ein eigenthümlich com- 
plicirter und combinirter, verbreiteter Katarrh entgegentritt, meist 
löierwartet schnell und unter höchst ähnlichen Erscheinungen 
hereinbricht. Lockere Schwellung der Kehlgangsdrüsen, ein 
trockener heiserer Husten, wechselnder Appetit und Mattigkeit 
sind die oft tage- und wochenlang bestehenden Vorboten, welche 
jedoch häufig unbeachtet bleiben. Bald ist nur eine Coryza vor- 
handen, bald Entzündung der Schleimhaut der ersten Luftwege, 
bis zu den feinsten Bronchien. Intensivere Erkrankungen werden 
stets unter heftiger Fieberbewegung, plötzlicher Kraftlosigkeit 
und Hinfälligkeit eingeleitet; trotz des eintretenden heftigen 
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Fieberfrostes und nachfolgender erhöhter Körperwärme ist der 
Puls in den ersten Tagen nur massig beschleunigt, der Herzschlag 
ist deutlich fühlbar, das Athmen kurz und angestrengter. Die 
Eig:enthümlichkeit der Erkrankung lässt nicht selten die localen 
Symptome einer Affection der Bespirationsorgane ganz in den 
Hintergrund treten und es heben sich dafllr die Gehirncongestionen 
sowie Magen- und Darmkatarrhe um so mehr hervor. 

VerschwoUene , thränende Augen und ein massiger Nasen- 
ausfloss gehören mit zu den ersten Krankheitssymptomen; mit 
Zunahme der Krankheit tritt eine ikterische Färbung der Con- 
jiinctiya und eine eigenthümliche, ziegelrothe, dabei ins gelbliche 
spielende Tingirung der Nasenschleimhaut hervor. Der Husten 
wird häufiger vernehmbar, dumpfer, kürzer, schmerzhaft; häufig 
findet ein Ausbrausen statt, wobei es den Anschein hat, als ob 
ein Krampf der Respirationsmuskeln ein Ausbrausen verhindere. 
Oewöhniieh gegen den dritten Tag lässt sich starkes Schleim- 
rasseln in den Luftwegen hören und werden aus der Maulhöhle, 
deren Temperatur nur wenig gesteigert ist, namhafte Massen von 
Speichel und Schleim ausgeschieden. Während nur einzelne 
Patienten noch etwas Futter, am liebsten weiches Heu zu sich 
nehmen, bei den meisten aber totale Appetitlosigkeit besteht, 
ist die Getränkaufnahme fast durchgängig eine sehr vermehrte. 
Die Ausscheidung des Kothes und Urins ist verzögert; ersterer 
trocken, mit Schleim überzogen, übelriechend, schlecht verdaut, 
sehr klein geballt und schwarz, letzterer klar, dünnflüssig von 
lichter, gelber Farbe. Nur wenige Kranke legen sich, gewöhnlich 
stehen sie Tag und Nacht. 

Die Geschwulst der nur locker geschwellten Kehlgangsdrüsen 
verschwindet gewöhnlich gegen den vierten Tag (wenn warm 
gehalten) wieder, während der etwa bestehende Nasenausfluss 
gelblich oder grünlich wird. 

Die leichte Bronchitis verläuft grösstentheils fieberlos; 
diese Form ist jedoch nur selten allein vorhanden, sondern fast 
stets verbunden mit Katarrh der Schleimhaut der Nasenhöhlen, 
des Larynx und der Trachea. Bei weniger günstigem Verlaufe 
macht entweder der Process seine Phasen lediglich in ausge- 
dehnteren Perioden durch oder es gesellen sich weitere krank- 
hafte Zustände hinzu. Noch ungünstiger aber gestaltet sich der 
Verlauf und weit bedenklicher wird das Leiden, wenn die Ent- 
zündung der Bronchien auf die feineren und feinsten Verzwei- 
gungen übergeht und zur Bronchitis capillaris oder zur 
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Pneumonie oder Pleuropneumonie wird. Es entsteht 
grössere Athemnoth, deren Höhe sich übrigens nach der Masse 
der ergriffenen Lungenpartien richtet; die Respiration ist be- 
schleunigt; die Inspiration deutlich erschwert und verlängert. 
Bei umfangreicher Erkrankung eines Lungenflügels kommt die 
Respiration der Zahl der Pulse gleich, dieselbe ist pumpend und 
findet mit stürmischer Rippenbewegung statt, während sie in den 
Fällen, in welchen rasch grössere Abschnitte der Lunge in den 
Entzündungsprocess gezogen werden, mit leisem Stöhnen ver- 
bunden ist und ziehend genannt \^erden kann. 

Die Erkrankung der Lunge lässt sich durch die physikalische 
Exploration des Thorax leicht herausfinden und der Erankheits- 
process Schritt für Schritt verfolgen. Im ersten Stadium einer 
Pneumonie vernimmt man durch die Auscultation Crepitations- 
geräusch, während der Percussionsschall wenig vom Normalen 
abweicht. Das Einströmen der Luft kann, da das Krankheits- 
product in den Lungenzellen noch flüssig ist, ungehindert statt- 
finden. Im weiteren Verlaufe, bei stattgefundenen faserstoflSgen 
Ausscheidungen, wird ein verstärktes Rasselgeräusch vernehmbar ; 
der Athmungsakt wird nun unter starkem Flankenziehen und 
auffallendem Spiel der Bauchmuskeln bei äusserst beschränkter 
Bewegung der Thoraxwandungen vollzogen, indess die Patienten 
mit mehr oder minder getrübten Sinnesfunctionen, weit aus- 
einander gesetzten VorderfÜssen und auf den Barren gestütztem 
Kopfe dastehen. Die gesunde Lunge (in der Regel ist nur eine 
Lunge ergriffen) ergibt verstärktes, vesiculäres Athmen und so- 
noren Percussionsschall, der an der kranken Stelle matt und bei 
bedeutender Hyperämie und Hepatisation, sowie Adhäsion der 
Lunge mit der Rippenpleura leer ist. üeber den Stellen, an 
welchen durch die Auscultation das crepitirende Rasseln zu hören 
ist, lässt der Percussionsschall nur selten eine bedeutende Ab- 
weichung vom Normalen erheben. Im Beginn von Lungenbrust- 
fellentzündungen , die stets mit mehr oder minder reichlichem 
Exsudate einhergehen, lassen sich trockene Rasselgeräusche und 
an diesen Stellen gedämpfter Percussionsschall erheben; am 
Schlüsse einer acut verlaufenden Pleuritis, nach stattgefundener 
Resorption des flüssigen Exsudates, hingegen wird in den meisten 
Fällen jenes Reibegeräusch vernehmbar, das chronische Pleuri- 
tiden erzeugen. 

In so schweren Erkrankungsfällen steigt schon frühzeitig 
das Fieber beträchtlich, bleibt unverändert bis zum 7., 8. oder 
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9. Tage auf seiner Höhe und wechselt von da an in der Weise, 
dass meist Abends eine erhebliche Steigerung desselben eintritt. 
Die BeschaflFenheit des Pulses erfährt im Verlaufe von Lungen- 
bmstfellentzttndungen nicht selten die vielen Beobachtern höchst 
nnerklärliche Veränderung, dass der grosse, volle, harte Puls 
oft sehr rasch in einen kleinen, schwachen umschlägt ; eine Ver- 
änderung, die bei der Mehrzahl der Kranken mit einem all- 
gemeinen Schwächezustand einhergeht und im geraden Verhält- 
nisse steht zu der Menge der gesetzten Exsudate. 

Bei ausgedehnten Pneumonien, welche zu Bluttiberflillung 
im Gehirne fahren und namhafte Hyperämien der Leber und 
Milz (venöse Stasen) im Gefolge haben, treten hochgradige Ge- 
himerseheinungen auf, die denen des Dummkollers in exquisiter 
Weise ähnlich sind. Solche Dummkollererscheinungen habe ich 
nie bei monolateraler Pneumonie beobachtet, wohl aber bei aus- 
gedehnten pneumonischen Processen, in denen durch Infiltration 
der Lungen rasch in grösseren Partien des Lungenkreislaufes 
Hemmnisse im Blutlaufe entstehen und eine secundäre Hyper- 
ämie des Gehirnes zu den genannten stürmischen Gehimsympto- 
men ftlhrt. 

Bei Pleuropneumonien, welche mit bedeutenden Exsudationen 
einhergehen, wodurch die Patienten ungemein herabkommen und 
geschwächt werden, scheinen die bezeichneten Gehirnsymptome 
lediglich als Folge mangelhafter Ernährung des Gehirnes aufzu- 
treten. — 

Im Verlaufe unserer Krankheit lassen sich, wie vorerwähnt, 
allabendlich deutliche Fieberexacerbationen wahrnehmen, die 
oftmals mit sehr bedenklichen Erscheinungen auftreten; meist 
folgt dem heftigen Paroxysmus gegen den 8. oder 9. Tag die 
Krise, von welcher Zeit an bei günstigem Verlaufe alle Zufälle 
sichtbar abnehmen. 

Durch Eintreten allgemeiner Krisen also, wie durch ge- 
steigerte Haut- und Nierenabsonderung, Hervortreten von Oede- 
men an den Füssen, dem Bauche und Schlauche ,* hie und da 
foüstgrossen , flachen Beulen am Kopfe und Halse, nehmen bei 
sonst regelmässigem Verlaufe der Krankheit und dem Ausgange 
in Gtenesnng die Zahl der Pulse täglich ab, dastA^thmen wird 
freier, der Husten wird häufiger, locker und das Thier erhält 
seine gewöhnliche Munterkeit. Die Pferde, welche während der 
ganzen Dauer der Krankheit das Liegen vermieden haben, legen 

Dentsehe ZeitMhrift f. Thiermed. a. yergl. Pathologie. III. Bd. 13 
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sich jetzt wieder, was auch viele Patienten selbst bei stttrmischem 
Athmen thun. 

Wenn sich aber die Zahl der Pulse auf 100 steigert oder 
der Puls kaum ftihlbar ist, vollständige Erkrankung eines ganzen 
Lungenflügels oder auch noch eines Theiles des anderen sich 
nachweisen lässt, die Athemnoth mit dem Stupor der Thiere 
wächst, Blut und Jauche aus einer oder beiden Nasenhöhlen 
kommt, dann sind die ungtlnstigsten Symptome eingetreten. 

Als für die Prognose gtlnstige Erscheinungen sind demnach 
zu betrachten: 

1. Massige Oedeme an den Hinterfüssen, der un- 
teren Bauchwandung und am Schlauche. 

2. Gelinder Durchfäll mit bald folgendem nor- 
malem Mistabgang, sowie häufiger, reichlicher Ab- 
sonderung von gelbbraunem Urin mit reichlichem 
gelbweissem Bodensatz. / 

3. Rückkehr der früheren Munterkeit und der 
Futterlust, welch letztere jedoch in vielen Fällen, 
selbst wenn alle anderen krankhaften Zufälle ver- 
schwunden sind, erst allmählich eintritt. 

4. Abnahme der Pulsfrequenz und deutlich fühl- 
barer Puls. 

5. Lockerer, häufiger, freier Husten und Erleich- 
terung in der Respiration. 

Die Genesung erfolgt bei der Mehrzahl der Kranken inner- 
halb 12-14 Tagen; obwohl noch flir längere Zeit Schwäche 
und Abmagerung fortbestehen und bis zur vollständigen Re- 
sorption des Exsudates das Athmen beeinträchtigt ist. 

Die Prognose der Influenza ist übrigens eine ziemlich 
unsichere, selbst bei anfänglich günstigerem Verlaufe und sonsti- 
gem Gesundheitszustande des Individuums. Wo irgend Lungen- 
leiden vorhanden waren, da hat man sehr einen schlimmen Aus- 
gang zu beftlrchten, ebenso bei decrepiden Subjecten. Daneben 
hat aber auch die Eigenthümliehkeit der jeweiligen Seuche grossen 
Einfluss ; denn während in der einen kaum ein Thier zu Grunde 
geht, fordert eine andere sehr zahlreiche Opfer, üeber den Ver- 
lauf schwerer Erkrankungen, wie namentlich bei Pleuritis, lässt 
sich nur sagen, dass diese Krankheit eher als irgend eine andere 
sich einer einigermassen gesicherten Vorherbestimmung entzieht; 
es gibt hierftlr im Voraus keine Kriterien und man muss ins- 
besondere die Pleuritiden stets sehr sorgsam behandeln und Alles 
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' Tenneiden, was ein Fortschreiten oder Eeeidiv bewirken könnte. 
Von ganz entschieden schlechter Bedeutung sind aber alle jene 
Complicationen, durch welche die Athmungsfähigkeit der Lunge 
noch mehr verhindert wird, wie durch die Pneumonie, mag sie 
nim erst hinzutreten oder gleich mit der Pleuritis in Verbindung 
anftreten. Hier hindert die Pleuritis den richtigen Verlauf der 
Pneumonie und umgekehrt die Pneumonie die rasche Resorption 
des pleuritischen Ergusses. 

Die Aetiologie der Influenza ist sehr in Dunkel gehüllt; 
sie ist eine epizootische Krankheit, meiner Erfahrung gemäss an 
keine Jahreszeit gebunden, meist ausserordentlich verbreitet und 
keinerlei Individuen verschonend. Die erregenden Ursachen sind 
durchaus nicht mit Sicherheit zu bestimmen; eine gewiss sehr 
bedeutende Rolle spielt die Atmosphäre, nicht allein durch eine 
rasolie Abwechselung der Temperatur, sondern vorzüglich auch 
durch das Verhalten der Elektricität und die daher rührenden 
Veränderungen des Ozongehaltes der Luft. Dies wird um so 
wahrscheinlicher, wenn wir beobachten, dass durchaus nicht stets 
kalter, feuchter Wind eine grössere Anzahl von Kranken liefert, 
sondern weit mehr der kalte, trockene Wind, wie wir ihn häufig 
auch im Sommer aus Nord und Nordwesten bekommen. 

Was nun die Natur und das Wesen der hier angezogenen 
Erankheitsformen betrifft, so lehrt die Erfahrung, dass als Grund- 
typos der Krankheit eine entzündliche Affection der 
Bronchien, der Pleuren und des Lungenparenchyms 
zweifellos anzunehmen ist; es dürfte demgemäss die Influenza 
zu klassificiren sein: in seuchenartig herrschende, tiefsitzende 
Bronchial-Katarrhe, seuchenartig herrschende Pneumo- 
nien, Pleuritiden und Pleuropneumonien, welche meist 
von acuten Intestinal-Katarrhen begleitet sind. 

Pathologisch-anatomische Veränderungen. 

Die Symptome und der Verlauf erklären sich zur Genüge, 
wenn man sich die anatomischen Veränderungen gegenwärtig hält. 

Die Schleimhaut der grossen Luttwege in mehr oder minder 
grosser Ausdehnung geschwellt, ungleich gewulstet, verdickt; 
von bedeutender dunkler Eöthe und deutlich erweiterten 6e- 
fäflsen durchzogen (acuter Tracheal- und Bronchial - 
Katarrh). Die Wulstung und Verdickung der Schleimhaut, wie 
die Durchtränkung des submucösen, wie des Muskelgewebes selbst 

13* 
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bedingen eine Abnahme der Elasticität der Bronchien und damit 
gewöhnlich Erweiterung derselben, die meistens eine diffuse ist, 
doch auch partiell sein kann, sowie Emphysembildung. 

Es wird kaum nothwendig sein, auf die Darstellung der 
Anatomie bei der Bronchitis näher einzugehen, oder die Species 
derselben aufzustellen, da diese nicht wesentlich verschieden sind. 

Beim chronischen Bronchialkatarrh zeigt sich die 
Schleimhaut schmutzig braunroth, das Gewebe uneben, schwer 
zerreisslich, cohärenter. Schleim- und Muskelhaut hypertrophisch. 
Der Schleimhaut liegt beim chronischen Bronchial-Katarrh viel- 
fach gelbes, eitriges Secret auf, in anderen Fällen ist sie statt 
dessen mit einem gallertartigen Secret bedeckt. 

Der anatomische Befund in der^ Brusthöhle ist verschie- 
den nach der Dauer der Krankheit und der Art des bestandenen 
Erankheitsprocesses. Bei massigem Grade von Hyperämie 
derLungeist diese gedunsen, dunkelroth, die Gefässe strotzend 
geftlllt, das Gewebe locker, schwach knisternd. 

Bei höherem Grade der Hyperämie erscheint das 
Lungenparenchym dunkler und meist schwarzroth, das inter- 
stitielle Gewebe beträchtlich geschwellt. Hat sich in der Lunge 
Oedem gebildet, ist die Lunge aufgedunsen, strotzend gef&llt 
und fällt bei der Eröffnung der Brusthöhle nicht zusammen. Ist 
das Oedem aus einer hochgradigen Hyperämie hervorgegangen, 
erscheint die ödematöse Lunge rothgefärbt; blass hingegen, wenn 
das Oedem aus einer Durchtränkung des interstitiellen Gewebes 
mit Serum entstanden. 

Der katarrhalischen Pneumonie geht in der Regel 
die katarrhalische Bronchitis voraus, ja in vielen Fällen entsteht 
die katarrhalische Pneumonie durch die Ausbreitung des Erank- 
heitsprocesses von der Bronchialschleimhaut auf die Lungenzellen. 
Die katarrhalische Pneumonie beschränkt sich immer nur auf 
einzelne Läppchen, während die croupöse stets sich über einen 
grösseren Theil einer Lunge ausbreitet. Bei vorgerücktem katar- 
rhalischem Processe confluiren zahlreiche kleinere Infiltrations- 
herde zu umfangreichen Verdichtungen, die eine derbe, braun- 
rothe Infiltration darstellen, während in noch weiterem Verlaufe 
die dunkelbraune Infiltration allmählich vom Centrum gegen die 
Peripherie in der Weise verändert wird, dass die mittleren 
Partien durch Zunahme der Transsudation und der Zellenwuche- 
rung und nachdem die Hyperämie zurückgetreten, eine hellere 
und mehr graue Färbung haben. 
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Die Dorchschnittsfläche zeigt ein gleichmässiges, glattes An- 
sehen; bei einem Druck auf die entzündeten Stellen qaillt tlber 
die Schnittfläche ein anfangs blutiges, .später hellgraues Exsudat. 

Während bei der katarrhalischen Pneumonie Uebergang der 
eitrigen Infiltration in Abscessbildung selten verkommt, ist der 
Ausgang in käsige Infiltration häufig. Nach chronischen Pro- 
cessen zeigt sich Bindegewebsneubildung durch eine beträchtliche 
Vermehrung des interstitiellen Bindegewebes, wobei die ver- 
dichteten Stellen von weissgrauen, dichten Strängen durch- 
zogen sind. 

Die croupöse Pneumonie ergreift, wie schon erwähnt, 
in der Regel einen grossen Abschnitt der Lunge. 

Erstes Stadium: Die kranke Lungenpartie collabirt nicht 
beim Öeflhen des Thorax; die sie bedeckende Pleura ist ge- 
wöhnlich getrtlbt an dieser Stelle; die Farbe dunkler. Beim 
Durchschnitt knistert der entzündete Lungenabschnitt nur wenig, 
über die Schnittfläche quillt eine braunlichrothe Flüssigkeit. Ge- 
wicht der Lunge erhöht, Gewebe derb, deshalb Untersinken der 
Lunge im Wasser. 

Im zweiten Stadium nach vollendeter Exsudation ist die 
erkrankte Stelle derb und hart anzufühlen, die sie bedeckende 
Pleura mit Exsudat beschlagen, glanzlos ; die Schnittfläche noch 
ähnlich der, wie sie sich im ersten Stadium zeigt. Ueberall, wo 
sich die Entzündung bis zur Peripherie ausbreitet, nimmt die 
Plenra an derselben Antheil, zeigt dann Ekchymosen, ist trübe, 
aufigelockert, mit Fibrin bedeckt. 

Im dritten Stadium ist die Schnittfläche grau ins Gelb- 
liche stechend, dazwischen rothe Stellen, so dass oft ein mar- 
morirtes Ansehen hervortritt. Uebrigens flndet man durch all- 
mähliche Umwandlung von der rothen Hepatisation in die graue 
alle Uebergänge von dunklem Roth ins Gelbliche und Graue. 

Ist ein Thier nach vollendeter grauer Hepatisation zu Grunde 
gegangen, • treten uns als weitere Veränderungen entgegen : Abs- 
cessbildung, die Gangrän der Lunge, die Eindickung 
des Exsudates. Wo sich mehrere Eiterungsherde flnden, da 
ist gewöhnlich die Neigung zur Gangränescenz und Jauchebildung 
vorhanden. 

Sehr häufig findet man ausgebreitete Abschnitte der Lunge 
in ein fibröses Gewebe verwandelt, als Folge einer chronischen 
interstitiellen Pneumonie; hier kommt es durch Hyper- 
plasie des Bindegewebes zu einer Verdichtung der Lunge. In 
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diesen Fällen ist das Parenchym durch Wulstung der Zellen- 
wände luftleer und verdichtet, anfangs geröthet, später von blau- 
grauer Farbe. In späteren Stadien dei* interstitiellen Pneumonie 
findet man grauweisse, auch schwach pigmentirte , derbe Massen 
in dem Parenchym (Induration). 

Unter den Mortificationsprocessen, welche den Ausgang einer 
Pneumonie begleiten, ist Gangrän der Lunge bei Pferden sehr 
häufig. 

Wir finden das Parenchym in einzelnen Stellen scharf be- 
grenzt und zu einem zähen, feuchten, schwarzgrtinen, sehr übel- 
riechenden Schorf verwandelt und diesen von ödematösen Ge- 
weben umgeben (circumscripter Lungenbrand). 

Häufig ist das Parenchym einer oder beider Lungen in ein 
schwarzes, höchst übelriechendes, morsches Gewebe verwandelt, 
durchtränkt mit schwarzer Jauche (diffuser Lungenbrand). 

Käsige Infiltrationen und Lungenphthise. 

Jede Form von Pneumonie kann unter Umständen den Aus- 
gang in käsige Infiltration nehmen, obwohl die Häufigkeit, mit 
welcher das Entzündungsproduct, anstatt verflüssigt und resorbirt 
zu werden, eingedickt und in käsige Masse verwandelt wird, 
eme grosse Verschiedenheit darbietet. Die chronische katar- 
rhalische Pneumonie führt in der grossen Mehrzahl der Fälle 
zu käsiger Infiltration des Lungengewebes, indem der lang- 
same Verlauf der Krankheit zu einer stetig wachsenden An- 
häufung von Zellen in den Alveolen führt, wodurch die Zellen 
immer dichter aneinander gedrängt werden, so dass sie sich 
g^enseitig beeinträchtigen. Je massenhafter die Anhäufung zel- 
liger Elemente, desto grösser sind die Verdickungen und Zer- 
störungen der Lunge; sie bilden die anatomische Grundlage der 
Lungenphthise. 

Man findet* bei der Section in den Lungen sehr verschie- 
dene Veränderungen, als Cavernen, Vomicae, ausgebrei- 
tete Infiltrationen und Verdichtungen des Paren- 
chyms, sowie zahlreiche kleinere Knötchen, die als 
Miliartuberkeln erscheinen. 

Bei vorgeschrittener käsiger Metamorphose ist die verdichtete 
Lungensubstanz in eine käsige Masse verwandelt; ist diese be- 
reits in Schmelzung übergegangen und das Gewebe in eine 
eiternde Masse zerflossen, so entstehen Cavernen. Bei genauer 



Unteisuehnng Hast ach erkenneE. dass sich in phthisi$ehen Langen 
nkht ein einziger Tnbeikel findet, vielmehr die selben Knötchen, 
welche fiber die Schninääehe hervorragen, nur durchschnittene 
Bronchien mit kisigem Inhalt sind. Wir sprechen hier aber 
fiberiuuipt nnr von derjenigen Form der Lnngenschwindsncht, 
wdehe allein ans chronischen Pneumonien hervorgehen. — 

Bei plenritischen Processen: Hyperamie de« nnter 
der Plenia liegenden Zellgewebes: dieselbe erscheint antllnglich 
meist streifig und fast nie in grosser Ansdehnnng. Von diesen 
hyperibnischen Stellen ans geht die Exsadation anf die freie 
Oberflache vor sieh. Dieselbe lässt gewöhnlich quantitativ und 
qnalitatiy vier Formen imterscheiden . die aber nicht gerade 
strenge zn trennen sind, sondern vielfach ineinander fibergehen. 

Die erste Form ist die sogenannte plastische: es 
¥mrd ein fibrinreiches Exsadat anf die freie Fläche gesetzt, 
wodurch Verwachsungen beider Blätter der Pleura eutsteben. 
Diese membranösen Exsudate zeigen sich in der zweiten Form 
dicker y ausgedehnter; im Cavum pleurae meist grosse Meugeu 
serOs plastischen Exsudates vorhanden. 

In weiter vorgeschrittenen Processen können wir eitrige 
Exsodation wahrnehmen; diese dritte Form entwickelt sich 
allm&hlich aus der zweiten, indem sich die plastischen 
Bestandtheile in Eiter umwandeln und meist die einsehliessen- 
den Theile in den Vereiterungsprocess hineinziehen. 

Das seröse Exsudat als vierte Form ist wichtig, weil 
ea eine grosse Quantität erreicht und schwer resorbirt wird. 

Endlich finden wir noch hämorrhagisches Exsudat 
mid den jauchigen Zerfall des Exsudates; das crstere 
kann aus allen den vorbenannten Formen durch Blutaustritt 
hergestellt werden. Die Pleuropneumonie führt meist zum Aus- 
gang in Gangrän; eine oder beide Lungen dann yolumiuös, luft- 
leer, dunkelbraun, stellenweise intensiv schwarz (Brandherde); 
im Gavimi pleurae bedeutendes hämorrhagisches Exsudat vor- 
handen. 

Das Herz enthält grösstentheils Wel flüssiges, dunkles Blut; 
hier imd da seröser Erguss in das Pericardium gesetzt; der 
Herzbeutel verdickt und seine beiden Blätter mit Faserstoifniasseu 
belegt Die Kranzgefässe des Herzens stark mit Blut ernUlt, 
Ekchymosenbildung auf dem Pericardium. Pericarditis , Endo- 
carditis, Myocarditis treten hier als consecutive Leiden auf, denn 
sie entstehen in der Begel durch Fortpflanzung des cntzttndlichon 
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Vorganges von der Lunge, von der Pleura auf das Herz. Die 
Eigenthümlichkeit der Entzündungen am Herzen, fast nur als 
complicirende und consecutive Leiden aufzutreten, sowie die 
Eigenthümlichkeit der diese Entzündungen begleitenden Symptome 
bedingen eine ganz besondere Schwierigkeit für die Diagnose. 

In derBauchhöhle: Grösstentheils reichlich vorhandenes, 
braunes, blutiges, peritoneales Exsudat; das Bauchfell des Ge- 
kröses und Dünndarmes mit Ekchymosen besetzt. In weitaus 
den meisten Fällen tritt uns eine bedeutende Hyperämie der 
Leber (acuter Lebertumor), selten aber Milztumor entgegen. Die 
acuten Lebertumoren entstehen, wie die Ekchymosen, Extra- 
vasate etc. durch venöse Stasen. Häufig trifft man Hyperämie, 
Schwellung und Wulstung der Dünndarmschleimhaut, vorzüglich 
am Ileum mit Schwellung der Peyer'schen Drüsenhaufen (acuter 
Darmkatarrh mit Drüsenreiznng), hier und da die Schleimhaut 
des Dünndarmes infiltrirt, schmutzig roth, stark hyperämisch 
(hämorrhagischer Katarrh.) 

Die Nieren stets veränd^t, vergrössert, hyperämisch und 
mürbe. — ^ 

Indem ich schon in der Einleitung die pathologischen An- 
sichten, welche Spinola, Falkner, Haubner entwickelten, 
zurückgewiesen habe, bleibt noch die Frage zu erörtern: Worin 
besteht der Irrthum, welcher der Anschauungs- 
weise der genannten Autoren und vieler Thierärzte 
über die besprochene Krankheit zu Grunde liegt? 

Aus Haubner's Arbeit geht klar hervor, dass er Influenza 
und Typhus identificirt; denn er spricht wiederholt von typhö- 
ser Schleimhautentzündung, Pneumotyphus und Abdominaltyphus, 
von typhösen Ausartungen der Influenza und lässt das eine in 
das andere übergehen. In unserer besprochenen Seuche aber 
liegt weder in der Symptomatologie noch im Krankheitsverlaufe, 
am allerwenigsten in den Sectionsergebnissen eine Begründung 
für die typhöse Natur dieses Krankheitsprocesses. Auch in den 
Krankengeschichten und Sectionsresultaten, welche Haubner 
voi-führt, liegt nichts flir den Typhus charakteristisches und hat 
es den Anschein, der genannte Autor leitet nur allein aus der 
grossen Hinfälligkeit der Patienten, der Eingenommenheit des 
Kopfes, welche Symptome jedoch bei fast allen wichtigeren 
fieberhaften Erkrankungen der Pferde beobachtet werden können, 
die typhöse Natur unserer angeregten Diathese her. — - Haubner 
hebt weiters mit einer ganz besonderen Betonung eine gemein- 
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same Blaterkranknng bei Influenza hervor und scheint im Ernst 
eine Blatdyskrasie £ds primäres Leiden anzunehmen. Den Keim 
zum Entstehen jener Erankheitsformen, die man unter dem Namen 
„Influenza^ zosammenfasst , aber wirklich in einer Anomalie 
des Blntes, wodurch der ganze Krankheitsprocess erregt wird, 
zu suchen, ist eine Ansicht, die ich nicht anzuerkennen vermag. 
Dass am Cadaver eine Blutveränderung nachzuweisen ist und 
das Blut meist eine derartige Beschaffenheit zeigt, das kann als 
Thatsache zugestanden werden; es kann hier jedoch nur von 
einer secundären Blutkrase die Bede sein, welche durch einen 
rasch vor sich gehenden Fäulnissprocess hervorgerufen wird. — 

Spinola sagt in seiner Schilderung über die Influenza, dass 
der Krankheitscharakter bald rheumatisch, bald biliös rheuma- 
tisch sei; dass sie zahlreiche Gomplicationen (mit Entzündungs- 
krankheiten), wie z. B. mit Pleuritis, Peripneumonie , Laryn- 
gitis, Bronchitis, Enteritis, Hepatitis, Encephalitis etc. eingehe, 
während Falke die derartig sich manifestirenden Krankheiten 
nicht als wahre Influenza, sondern als typhöse Diathesen be- 
zeichnet. Wenn einerseits Spinola über die Influenza dadurch, 
dass er dieselbe so verschieden nach Art^nnd Sitz der Krankheit 
auftreten lässt, ein höchst unklares Bild entwirft, begeht anderer- 
seits Falke den Fehler, die Benennung „ Typhus ^ für Krankheits- 
znst&nde anzuwenden, die auch nicht die entfernteste Aehnlichkeit 
damit haben. Wer überhaupt in der Lage war, Typhen zu 
beobachten, der wird zugestehen, dass dieselben specifische und 
wohl charakterisirte Krankheitsprocesse sind, was aus einer 
spftter folgenden Abhandlung über Typhus klar hervorgehen wird. 

Hervorheben will ich noch an dieser Stelle, wie man der 
Inflnenzalehre dadurch eine sichere Grundlage verleihen wollte, 
dass man die Krankheit nach ihren vorherrschenden Erschei- 
nungen charakterisirte. Demgemäss spricht man von gastrisch- 
rheumatischer, biliös-rheumatischer , katarrhalisch-gastrischer In- 
fluenza und wollen Viele den galligen Charakter besonders vor- 
herrschen sehen. Im Verlaufe fieberhafter Krankheiten der Pferde 
ist aber die gelbliche Färbung der Schleimhäute fast durchaus 
eine constante Erscheinung, begründet in dem Vorhandensein 
eines Gastro-intestinal-Katarrhs, Hemmnissen in der Entleerung 
der Oalle ins Duodenum, dadurch Uebertritt der Galle in das 
BInt — 

Therapie: Bei Einleitung einer rationellen Therapie wird 
als oberster Grundsatz gelten müssen, dass der Thierarzt streng 
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unterscheide und sich einer exacten Diagnose befleissige. Die 
Behandkmg bei Influenza anzugeben, hat deshalb seine Schwierig- 
keiten, weil ihre Gestaltung so verschieden ist, nur die Berück- 
sichtigung aller Momente kann zu guten Resultaten führen. Die 
Erfahrung hat gelehrt, dass eine vernünftige entsprechende Re- 
gelung des diätetischen Regims von wesentlichstem Nutzen ist; 
aus diesem Grunde braucht die Behandlung in vielen Fällen 
nur eine diätetische zu sein. Die allermeisten Fälle von Influenza 
kommen auch ohne Medicamente zur Heilung, ja, ffle verlaufen 
sich selbst überlassen oft besser, als durch eingreifendeiM[edica- 
mente. Damit soll nun nicht gesagt sein, dass der Thierarzt 
ganz entbehrlich sei, er wird im Gegentheil sehr oft lebensrettend 
wirken können. , 

Zu jenen Fällen, in denen die diätetischen Heilmittel aus- 
reichen, können demnach alle leichteren Erkrankungen, wie 
namentlich die einfachen Bronchialkatarrhe gezählt werden, ob- 
wohl selbst Pneumonien ohne Darreichen von Arzneien heilen. 
Vor allem dürfte es nothwendig sein, ftlr einen entsprechenden 
Raum ftlr die erkrankten , sowie ftlr die gesunden Pferde Sorge 
zu tragen ; reine, massig warme Luft darch gehörige Ventilation 
der Stallung herzustellen, was auf den Verlauf der Krankheit 
augenscheinlich einen wesentlichen Einfluss übt. Bei leichtei^en 
Kranken ist duie tägliche, vorsichtige Bewegung im Freien (bei 
einigermassen erträglicher Witterung) anzuempfehlen, wobei da- 
rauf Rücksicht zu nehmen ist, dass die Kranken während der 
Fieberzeit im Stalle zu halten sind. Bei jenen Patienten jedoch, 
bei denen bedeutende Athmungsstörungen vorhanden, das Athoien 
mit starker Erweiterung der Nüstern, Feststellung der Bippen 
und wogendem, stossweisem Bauchathmen vollzogen wird, i^it 
jede Bewegung ängstlich zu vermeiden. Als Futter werden ge- 
brochener Hafer oder Kleienftitter, wenn möglich Grünfuttw, von 
Vortheil sein; niemals reiche man eine grössere Menge Futter 
auf einmal. Als Getränk eignet sich Gerstenabsad oder reines 
überschlagenes Wasser. 

Für die gesunden oder anscheinend gesunden Thiere wird 
das vorstehende diätetische Regime, vorzugsweise Erlialtung einer 
reinen Stallluft nebst Schonung im Dienste das beste Prophy- 
lacticum sein, jedenfalls besser, als das als Remedium prophy- 
lacticum angepriesene „schwefelsaure Eisen". 

In der Regel nahm die curative Behandlung von Pneumonien 
und Pleuritiden damit ihren An&ng, dass der ganze antiphlogistische 
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Heilapparat in Bewegung gesetzt wurde, auch heute noch sieht 
man von der grossen Mehrzahl der Thierärzte, bei entzündlichen 
BmBterkrankongen der Pferde streng und gewaltsam antiphlo- 
gifltiBdi dngreifen. — Demgemäss sucht man sein Heil in ört- 
lidien nnd allgemeinen Blutentziehungen, die meist wieder- 
holt worden, in grossen Gaben von Brechweinstein, Sal- 
peter, Galomeletc., worauf gewöhnlich das expectorirende 
und dinretische Curverfahren folgte. 

Die höchst unangenehme Erfahrung aber, dass sich häufig 
BmstentElindüngen bei Pferden fast unmittelbar nach grossen 
Aderlässen verschlimmern, mahnte zur Vorsicht in Vornahme 
von Venaesectionen und veranlasste deshalb viele Thierärzte, 
eingeBchtlehtert durch so unglückliche Erfolge, von Venaesectionen 
bei Behandlung von Pneumonien ganz abzusehen. — Ich selbst 
glaube mich aus meinen Erfahrungen dahin aussprechen zu müssen, 
dam Aderlässe in weitaus den meisten Fällen schädlich, daher 
mOg^chst zu beschränken sind, keineswegs aber vollkommen 
entbehrlich werden. 

Was nun den Werth der erwähnten Medicamente (Tart. emet., 
Kall nitric. und Calomel) und ihre Wirksamkeit bei unserer in 
Bede stehenden Krankheit betrifft, so dürften alle die genannten 
Heihnittel nicht im Sta.n(le sein, den Erankheitsprocess in den 
Longen zu coupiren, im Glegentheil von sehr geringem Einfluss 
auf den eigentlichen pneumonischen Process sein. 

Obwohl der Brechweinstein bei Pneumonien sehr oft 
mit gutem Erfolg gereicht wird, sind dennoch grössere und fort- 
gesetzte Gaben desselben (am allerwenigsten in Latwergen) nicht 
anzorathen nnd die Verabreichung desselben in kleineren Dosen 
und in gelöster Form, am liebsten im Getränk gegeben, zu em- 
pfehlen. Nebst dem Tart. emet. eignet sich das Kali nitric. 
schon wegen seiner diuretischen Wirkung, besonders wenn ent- 
zflndlicher Puls besteht, doch wird man gut thun, die Kranken 
nicht zu sehr mit Eingüssen zu belästigen. 

Vor allem ist besonderen Indicationen Rechnung zu tragen, 
als: Hebung von Obstructionen, Mässigung der Hauttemperatur, 
Minderung der Gefässaufregung und des Hustenreizes, Bethätigung 
der Haut- und Nerven-Excretion , auf welche Weise wenigstens 
indirect ein Nutzen geschaffen werden kann. 

Bei hartnäckigen Obstructionen gebe ich in Verbindung mit 
der Application von Klystieren (entweder bloss erweichende 
von warmem Wasser, oder reizende mit Seife, Salz oder Oel), 
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Natrum sulphuricum in angemessenen Dosen^ am liebsten 
im Getränk, das häufig und gern genommen wird; bei stürmi- 
schem Pulse: Digitalis mit Ammonium muriaticum; zur 
Minderung des quälenden Hustens: Extractum hyoscyami, 
auch Morph, acet. Im Allgemeinen wird es gut sein, früh- 
zeitig zu den diuretischen Mitteln zu greifen und da, wo seröser 
Erguss im Thorax vorhanden, Digitalis mit Oleum terebinth., 
Kali carbonicum etc. anzuwenden. Von ganz entschiedenem 
Nützen sind Derivantienan den Seitenbrustwandungen und 
bei Pleuropneumonie, bei einer kräftigen und nachhaltigen Wir- 
kung des Derivans oft von überraschendem Erfolge. 

Nutzbar wird der Thierarzt nach eingetretenen Krisen, näm- 
lich durch Bethätigung und Unterhaltung derselben sem können, 
sowie nach Ablauf der Entzündung dadurch, dass er durch 
Expectorantien den Auswurf zu befördern sucht. In späteren 
Stadien der Krankheit, vorzugsweise wenn reichliche Exsudate 
gesetzt wurden und nicht selten durch eine acute Verarmung 
des Blutes an farbigen Blutkörperchen, das Leben der Thiere 
in Gefahr steht, dürften die Eisenpräparate, wegen ihrer 
ungemein günstigen Wirkung bei hydrämischen Zuständen am 
Platze sein. Manches Mal sind schon im Anfange der Krankheit 
durch auftauende Blässe der sichtlichen Schleimhäute, Oedem 
an verschiedenen Körperstellen, pochendem Herzschlag, die Er- 
scheinungen vorhan^ner Anämie gegeben und in solchen Fällen 
wird das Eiseji nutzbringend und eine fi-ühzeitige Verabreichung 
desselben auch gerechtfertigt sein. Um aber die gewünschte 
Wirkung dprch das Eisen zu erreichen, genügen kleine Dosen 
hiervon, jedoch längere Zeit hindurch angewendet und verdienen 
das milchsaure und weinsteinsaure Eisen den Vorzug 
vor dem schwefelsauren, indem dieses nicht so rasch und 
so mild seine Wirkung entfaltet. 

Hervorzuheben dürfte sein, schon frühzeitig darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass den Thieren nicht zu lange nährendes Futter 
entzogen bleibt; es wird meist sehr bald noth wendig werden, 
durch eine gut nährende Diät das dem geschwächten, herab- 
gekommenen Körper wieder zuzuführen, was er verloren hat. 

Eine Nachbehandlung während der Reconvalescenzzeit wird 
öfters nöthig sein und hat man mancherlei Krankheitsresiduen 
zu bekämpfen, als: 

1. Einen chronischen Reizhusten, der durch Jodkali 
abwechselnd mit Morphium acet. gehoben werden kann. 
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2. Niedergradige asthmatische Zufälle, sogenanntes 
banchbläsiges Athmen; auch hierfür eignet sich das Kalium 
jodatum in kleineren und längere Zeit fortgesetzten Gaben (am 
besten im Getränk gereicht). 

Von dem Jodkali habe ich überhaupt seit einer Reihe von 
Jahren her^ bei den mannigfaltigsten Leiden der Brustorgane, 
bei Pleuritiden gegen das Ende derselben und bei chronischer 
Bronchitis mit überraschendem Erfolge Gebrauch gemacht. 

3. Abmagerung; dieselbe wird durch leicht verdauliches 
nahrhaftes Futter und Schonung im Dienste jedenfalls rascher 
und sicherer zu heben sein als durch alle Medieamente. 



XIL 
Kleinere Hittheiinngen. 



1. 

statistisches über die Tuberkulose des Rindes 

von 

Th. Adam 

in Angsbnrg. 

Die im Jahre 1872 begonnenen Aufzeichnungen über das 
Vorkommen der Tuberkulose beim Schlachtvieh in den Schlacht- 
häusern der Stadt Augsburg ergaben fttr das Jahr 1876 folgende 
Besultate : 

Vom 1. Januar bis 31. December 1876 wurden im Ganzen 
geschlachtet: 13241 Stück Grossvieh (4609 Mastochsen, 8632 
Kühe, Stiere und Jungrinder über 1 Jahr alt) und 25909 Kälber, 
femer 5579 Schafe, 24468 Schweine und 55 Pferde. Von diesen 
sämmtlichen Schlachtthieren wurden bei der Vornahme der Fleisch- 
beschau 250 Stück tuberkulös befunden, nämlich 243 Rindvieh- 
stücke über 1 Jahr alt, 1 Kalb im Alter von 3 Wochen, 1 Schaf, 
1 Ziege und 4 Schweine. 

Bei den nachfolgenden Zusammenstellungen sind nur die 
243 Bindviehstücke über 1 Jahr alt berücksichtigt'; der vereinzelt 
gebliebene Fall von Tuberkulose bei einem Saugkalbe ist ausser 
Rechnung geblieben, derselbe dürfte Jedoch als weiterer Beleg 
daftir dienen, dass die Tuberkulose bei Saugkälbern 
äusserst selten ausgebildet sich vorfindet. Von den hier im Alter 
von 2 — 4 Wochen geschlachteten Kälbern zeigten sich tuber- 
kulös: 

im Jahre 1876 von 25909 Stück 1 Stück 
„ 1875 „ 25668 „ 1 , 
„ 1874 „ 25575 „ — 
„ 1873 „ 19800 „ 2 , 
„ „ 1872 „ 21526 „ - 
mithin von 118478 Kälbern nur 4 Stück = 000,33 ^/o. 

Die Häufigkeit des Vorkommens der Tuberkulose bei den 
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giMelilicliteteii 13241 über 1 Jahr alten RindviehstttckeD hat 
243 Stflek oder 1 ^84 ^!o aller znr Schlaehtnng gekommenen Binder 
betrügen. In den Vorjahren war das Verhältnlss folgendes: im 
Jahre 1875 1,40 «o, 1874 l,lSOo, 1873 1,02 »0, 1872 1,27 ^'o. 
INe grossere Häufigkeit der Bindstaberkolose im letzten 
Jahre sehreibe ieh nnr dem Umstände zu, dass auch die ge- 
ringsten Grade des Leidens, die früher kaum Beachtung gefunden 
haben, mitgezählt worden sind. 

Dem Geschlechte nach waren von den 243 tuberkulösen 
Viehstflcken 75 männliche und 168 weibliche Binder. 
Von den männlichen Bindern waren 

39 unyerschnittene (Zucht-) Stiere, 
36 castrirte (meistens Mast-) Ochsen. 
In den Vorjahren bestand in dieser Beziehung folgendes 
y erhältniss : 

im Jahre 1875 63 männliche, HS weibliche Thiere 
„ 1874 42 , 92 , 

„ 1873 21 . 89 , •„ 

„ 1872 24 , 30 , 

Das Alter, in welchem die zur Schlachtung gekommenen 
tuberkulösen Bindviehstücke standen, war i. J. 1876 folgendes: 
im Alter von 1 — 3 Jahren befanden sich 33 Stück 

„ „ über 6 . „ „ 92 , 

Nach Geschlecht und Alter vertheilen sich die tuber- 
knlSs befiondenen Binder wie folgt: 

1. a) un verschnittene männfiche Thiere (39 Stück): 

im Alter von 1—3 Jahren 12 Stück 

« 3—6 „ 26 
„ „ über 6 „ 1 »» 
b) castrirte männliche Thiere (36 Stück): 
im Alter von 1—3 Jahren 9 Stück 

n r 3—6 „ 16 

„ „ über 6 , 11 n 

2. Von den 168 weiblichen Thieren (Kühen, Kalbinen 

incl. 5 nicht trächtigen Jungrindem): 

im Alter von 1 — 3 Jahren 15 Stück 
„ „ r 3—6 ^ 46 „ 
über 6 „107 . 
Hinsichtlich des Sitzes und der Ausbreitung des patho- 
logischen Processes fand sich die Tuberkulose: 
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bei 135 Thieren gleichzeitig in den Lungen und auf den serösen 

Häuten (Lungensucht und Perlsucht), 
„ 81 Thieren in den Lungen ohne Betheiligung der serösen 

Häute (Lungensucht), 
„ 22 Thieren nur auf den serösen Häuten, ohne Tuberkeln 

in der Substanz der Lungen (Perlsucht), 
„ 5 Thieren nur in dem Parenchym der Leber. 

Mit Ausschluss der letzten 5 Stücke participirte bei 97 Thieren 
die Substanz der Leber an dem Krankheitsprocesse, die Lymph- 
drüsen in allen Fällen mehr oder minder erheblich. (Bei einem 
Ochsen hatten die tuberkulösen Bronchialdrüsen ein Gewicht von 
2 Klgr. erreicht.) 

Sitz und Ausbreitung des tuberkulösen Processes ver- 
theilen sich nach Geschlecht und Alter der Schlachtthiere 
wie folgt: 
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Die Betheiligung der Lebersubstanz (ganz abgesehen von 
dem peritonealen üeberzug derselben) an der tuberkulösen Er- 
krankung) fand sich sowohl bei dem Vorhandensein der Lungen- 
sucht wie der Perlsucht allein, als auch bei dem gleichzeitigen 
Vorkommen beider. Nach Alter und Geschlecht war Leber- 
tuberkulose zugegen: bei 2 Stieren im Alter von 1 — 3 und 
bei 13 im Alter von 3 — 6 Jahren; femer bei 2 Ochsen im 
Alter zwischen 3 — 6 Jahren und bei 3 über 6 Jahre alten ; wei- 
teres bei 6 weiblichen Rindern im Alter von 1—3 Jahren, bei 
25 im Alter von 3 — 6 Jahren ihid bei 46 über 6 Jahre alten 
Kühen. 
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In yereinzelten Fällen fanden sich Taberkeln auch in den 
Niereo; Ovarien und im Uterus. Häufig war bei dem Vorhanden- 
sein der Echinococcenkrankheit auch Tuberkulose zugegen. 

Die beim Schlachten tuberkulös befundenen Bindviehstücke 
gehörten folgenden Bacen, bzw. Yiehschlägen an: 

1. Den Terschiedenen Schlägen der Braunviehrace (des ein- 
f Brbigen, grauen und braunen Gebirgsviehes, wie Algäuer, Monta- 
faner y Tyroler, Schwyzer etc.) 124 Stück, und zwar: 

nichtcastrirte Stiere . . . 27 Stück 

Ochsen 5 „ 

Kühe und weibliche Binder 92 „ 

2. Dem rothen und gefleckten Vieh an der Donau und im 
Bies 78 Stück, nämlich: 

nichtcastrirte Stiere ... 7 Stück 

Ochsen 20 „ 

Kühe und weibliche Binder 51 „ 

3. Dem oberbayerischen, rothen Landvieh 24 Stücke, davon 
waren: nichtcastrirte Stiere ... 2 Stück 

Ochsen 2 „ 

Kühe und weibliche Binder 20 „ 

4. Von in, der Umgegend nicht einheimischen , weiter her 
eingeführten Bindviehracen und Schlägen (wie Ansbacher-, Wies- 
bacher-, Simmenthaler-, Pinzgauer- etc. Vieh) 17 Stück und zwar: 

nichtcastrirte Stiere 3 Stück 

Ochsen .... 9 „ 

Kühe 5 „ 

Wie in den früheren Jahren so entsprechen die vorstehenden 
Zahlen der auf die bezeichneten Bacen und Schläge entfallenden 
tuberkulösen Bindviehstücke so ziemlich der Gesammtmenge des- 
jenigen Schlachtviehes, welches von den genannten Bindvieh- 
racen , bezw. Schlägen zum Consum hier eingefllhrt wird; ein 
Überwiegendes Ergriffensein von der Krankheit bei Thieren des 
einen oder des anderen Viehschlages lässt sich durchaus nicht 
wahrnehmen. 

Die Zahl der nichtcastrirten männlichen Thiere sowie der 
Kühe von dem einfarbigen braunen und grauen Gebirgsvieh ist 
deshalb grösser, weil — wie ich dies schon früher dargelegt 
habe — aus dem grossen, vom Algäu bis in die Umgebung der 
Stadt reichenden Zuchtbezirke fast nur Kühe und Stiere hierher 
znm Schlachten geliefert, castrirte Ochsen aber nur wenige auf- 
gezogen werden, wie dies durch die überwiegende Wirthschafts- 

]>«tttMhe ZeitBchrift f. Thienned. n. vergl. Pathologie. III. Bd. 14 
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weise — die Milchwirthschaft — bedingt ist. Aus der Donau- 
gegend und dem Ries dagegen, woselbst Ackerbau und Viehzucht 
besteht und viele Ochsen zur Arbeit und Mästung aufgezogen 
werden, kommen weniger Stiere, dagegen mehr Ochsen hierher 
zur Schlachtung, weshalb diese beiden tuberkulösen Schlacht- 
thiere ein grösseres Contingent liefern. Ueberhaupt entsprechen 
die tuberkulös befundenen Rindviehstücke auch nach Geschlecht 
und Alter annähernd der Zahl der von beiden zur Schlachtung 
gekommenen Rinder. 

Was den Ernährungszustand und die Qualität des 
Fleisches der geschlachteten tuberkulösen Kindviehsttlck^ be- 
trifft, so fanden sich «darunter vollkommen ausgemästete bis 
herunter zu ganz abgemagerten in allen Abstufungen. Im All- 
gemeinen dürfte nur zu bemerken sein, dass ein proportionales 
Verhältniss zwischen Ernährungszustand des Thieres und dem 
Grade der Ausbreitung sowie deip Umfange des tuberkulösen 
Processes nicht wahrgenommen werden konnte. Im hohen Grade 
tuberkulöse Viehstücke waren öfters sehr wohlgenährt und ge- 
ringgradig ergriffene Thiere umgekehrt ganz abgemagert. Am 
seltensten befinden sich diejenigen tuberkulösen Rindviehstücke 
in einem guten Fleisch- und Fettzustande, bei welchen das Pa- 
renchym der Lungen überwiegend betheiligt ist, sowie bei jüngeren 
noch nicht 3 Jahre alten Rindern und bei älteren, über 9 Jahre 
alten Kühen. Dagegen kommen gutgenährte Stücke öfters bei 
den im mittleren Alter (von 4 — 7 Jahren) stehenden Thieren 
vor, namentlich wenn bei denselben nur Perlsucht allein, ohne 
Lungensucht zugegen ist. 

Die Schlachtungen der tuberkulösen Rindviehstände ver- 
theilen sich nach Monaten wie folgt: 



Ut 






Jahr §2ga .^ l.'S'gSi | 

1876 20 16 28 27 26 19 18 17 23 14 21 14 = 243 

1875 9 16 15 17 19 18 12 9 20 15 7 25 = 182 

1874 7 16 11 15 12 17 13 15 11 3 5 9=134 

1873 10 13 13 8 12 7 8 9 8 6 6 10=110 

1872 9 15 14 15 7 10 14 11 12 9 6 11 = 133 

Summa: 55 76 81 82 76 71 65 61 74 47 45 69 = 802 

Durchschnittlich treffen auf jeden der gleichen 5 Monate der 
Jahre 1872—1875 66,8 geschlachtete tuberkulöse Rindviehstücke, 
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diese Durchschnittszahl wird 7 mal überschritten und zwar in 
den Monaten Februar, März, April, Mai, Juni, September und 
December, während die Monate Juli, August, October, November 
und Januar hinter dieser Zahl zurückbleiben. Im Allgemeinen 
erscheinen sonach Frühjahr und Sommer ungünstiger, als Herbst 
und Winter; einen stichhaltigen Grund hierfür weiss ich zur 
Zeit nicht anzugeben. — 

Wenn es schliesslich zulässig wäre, von dem Vorkommen 
der Tuberkulose beim Schlachtvieh in Augsburg Schlüsse auf 
die Verbreitung fraglicher Krankheit in einem grösseren Umfange, 
wie etwa im ganzen Königreich Bayern zu ziehen, so dürfte sich 
hierbei folgende Wahrscheinlichkeitsberechnung ergeben: Nach 
der Viehzählung vom Jahre 1873 treffen in Bayern auf 1 DKlm. 
40,4 Rindviehstücke überhaupt. Bleiben von den i. J. 1876 in 
Augsburg geschlachteten Rindern die 25909 Kälber ganz ausser 
Ansatz und werden nur die 13241 Stück Grossvieh berechnet, 
dann wurde von den Einwohnern der Stadt Augsburg i. J. 1870 
der Gesammtrindviehbestand auf 331 DKlm. consumirt, unter 
dem sich 243 tuberkulöse Rindviehstücke befanden. Voraus- 
gesetzt, die Krankheit wäre im Lande überall gleichmässig ver- 
breitet, dann würden sich in ganz Bayern mit ca. 75802 üKlm. 
und 3066263 Stück Rindvieh ca. 55300 tuberkulöse Viehstücke 
befinden, oder ca. 1,80 <>,o des Gesammtrindviehstandes mit Tuber- 
kulose behaftet sein. 

Kommt hierbei übrigens in Betracht, dass erfahrungsgemäss 
in grössere Städte aus einem grossen Umkreise stets eine be- 
trächtliche Anzahl kränklicher, alter, mangelhafter etc. Rindvieh- 
Stücke (deren Fleisch man auf dem Lande gewöhnlich nicht 
essen mag) eingeführt wird, und dass unter diesen ein verhält- 
nissmässig höherer Procentsatz tuberkulöser Thiere sich befindet, 
dann muss offenbar fUr den Gesammtviehbestand des Landes (in 
seiner normalen Zusammensetzung nach Geschlecht und Alter) 
durchschnittlich ein günstigeres Verhältniss angenommen werden, 
als bei dem Schlachtvieh grösserer Städte. Meine früher schon 
ausgesprochene Ansicht, dass von allen jenen Rindviehschlägen, 
aus welchen der hiesigen Stadt Schlachtvieh zugeführt wird, 
höchstens 2% des Gesammtbestandes tuberkulös sind, findet 
immer mehr Bestätigung. 



14* 
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2. 
Die Borsäure, ein neues Antisepticum und Heilmittel^). 

Die Borsäure (Aeidum boracicum) = H3BO3 krystallisirt in 
Form von farblosen Blättchen, die sich fettig anfühlen, schmeckt 
kaum säuerlich, löst sich in Weingeist, schwer in kaltem, leichter 
in heissem Wasser. Bei 15^0. nimmt Wasser nur den 26. Theil 
seines Gewichtes auf, bei 38 ^C. etwas weniger als den 16., bei 
100« mehr als ein Drittel. • 

Die Borsäure wird bekanntlich schon längere Zeit in Schwe- 
den zur Conservirung von Nahrungsmitteln, besonders von Fleisch 
und Milch benützt. — In Schweden wurde das Mittel anfangs 
geheim gehalten und kam als „Aseptin*' als Pulver und als 
Flüssigkeit in den Handel ; letztere erhielt den Beinamen „ Amy- 
kos". Durch den Chemiker Grahn in Upsala wurden beide 
Präparate als Borsäure nachgewiesen. — In Schweden sollen in 
einem Jahre allein fllr 50000 Thaler Borsäure zur Conservirung 
von Nahrungsmitteln verbraucht worden sein« Ein einmaliges 
Eintauchen von Fleisch in eine Borsäurelösung soll dasselbe 
lange conserviren und etwas Borsäurezusatz zur Milch derselben 
lange den süssen Geschmack erhalten. Das von Schiff an- 
empfohlene Verfahren Herzen 's zur Conservirung von rohem 
Fleisch besteht in der Anwendung einer Lösung von roher Bor- 
säure (2 Theile) in Wasser (86) , mit Zusatz von Borax (8), 
etwas Kochsalz (1) und Salpeter (3). 

Ein für die Wundbehandlung nach List er 's Methode sehr 
geeignetes Präparat, der Borlint, wird nach L i s t e r 's Vorschrift 
folgendermassen hergestellt : Man taucht ein Stück Lint in eine 
dem Siedepunkt nahe wässerige Lösung von Borsäure; der Lint 
nimmt eine grosse Menge von Säure auf, wird dann getrocknet 
und mit ausgezeichnetem Erfolge zum antiseptischen Verband 
benützt. Die Krystalle der Borsäure, die in dem Lint sich be- 
finden, sind überdies weich und klebrig und reizen die Haut in 
keiner Weise mechanisch. 



1) Zum Theil nach Lister, On recent improvements in the details of 
antiseptic surgery. The Lancet No. 18, 21 u. 23. 1875 üebersetzt von Dr. 
Lindpaintner: Lister^s Borverband. Mittheilungen und Auszüge aus dem 
Aerztl. Intelligenzblatt. IV. Serie. Nr. 6 u. 7. München 1876. Finsterlings 
Verlag. (Preis 90 Pfennige.) — Vergl. femer: Die chirurgische Klinik zu 
München im Jahre 1875, von Prof. von Nussbaum; Franck, Handbuch 
der thierärztlichen Geburtshülfe. S. 504. Berlin 1876. 
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„ Bei der Behandlung von Geschwüren muss die Wnndfläche 
and die umgebende Haut ein flir allemal von septischen Keimen 
gereinigt werden. Dies geschieht, wenn man die Oberfläche 
der Wunde gehörig mit einer Sprocentigen Chlorzinklösung 
ifritoohty zugleich aber auch die Haut mit einer kräftigen wässe- 
rigen Carbolsäurelösung; letztere kommt wegen ihrer bemerkens- 
werthen Eigenschaft, die Epidermis zu durchdringen, in Gebrauch, 
^rithrend sich flir die Wundfläche die Ghlorzinklösung als wirk- 
samer erweist Damach kommt der Borverband in folgender 
Weise zur Anwendung: Ein in gesättigte wässerige Borlösung 
getauchtes Stück Silk-protectiy , gross genug, um die Wunde 
Tollständig zu bedecken und ein wenig auf die gesunde Haut 
m reichen, wird aufgelegt und über dieses ein Stück Borlint, 
welches einen oder mehrere Zoll nach allen Richtungen das 
Protectiy überragen muss; das Ganze wird durch Bindetouren 
in Lage erhalten. Es ist zweckmässig, den Borlint ebenfalls 
in die Lösung einzutauchen, ehe man ihn auflegt, nicht etwa, 
nm dadurch mehr Säure zu erhalten, sondern weil der Lint, 
wenn er nass aufgelegt wird und dann eintrocknen kann, weniger 
leicht von seiner Stelle gleitet und auch deshalb, weil die Säure, 
welche er enthält, nicht flüchtig, daher nur in Lösung wirksam 
isti und also nur dann die anhängenden Staubtheile unschädlich 
gemacht werden.'' (List er.) Ein solcher Verband kann 2 bis 
5 Tage liegen bleiben. 

Als feuchter Verband, wobei Borlint in Wasser getaucht, 
auflegt und mit Guttapercha bedeckt wird, lässt sich die Bor- 
Bäore verwenden, vor Allem bei schlecht eiternden Geschwüren 
und Verbrennungen, femer nach Operationen am Penis, wo wegen 
der Nothwendigkeit, Urin zu lassen, ein anderer antiseptischer 
Verband nicht angewandt werden kann. 

Ein hartnäckiger Juckreiz am After (Pruritus ani) verbunden 
mit Schwellung der Hautfalten, der 10 Jahre bestanden hatte, 
verschwand nach kurzer Zeit durch Waschungen mit einer ge- 
Bättigten, wässerigen Borsäurelösung und Auflegen eines Stückes 
Lint, welches mit derselben Lösung getränkt wurde. 

Ebenso erfolgreich erwies sich das neue Heilverfahren bei 
einem eingewurzelten Ekzem am Fusse mit üblem Gerüche, der 
sofort nach Anwendung der Borsäure verschwand ; in kurzer Zeit 
war das Leiden geheilt. 

Auch als Salbe kann die Borsäure mit Vortheil verwendet 
werden. Die Zubereitungsweise ist folgende: 
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Borsäure fein gepulvert 1 Theil 
Weisses Wachs .... 1 „ 

ParaflSn 2 „ 

Mandelöl 2 „ 

Nach dem Schmelzen des Wachses und Paraf5ßns durch Er- 
wärmen mit dem Oel wird die Mischung mit dem Borsäurepulver 
in einem warmen Mörser ordentlich verrührt, his die Masse ein- 
dickt, worauf sie zur Abktthlung bei Seite gesetzt wird. Die 
abgekühlte Masse ist von ziemlich fester Beschaffenheit, die~ da- 
durch, dass man allmählich kleine Portionen derselben (unge- 
fähr 30,0) in einem kalten Mörser abreibt, die eigentliche Con- 
sistenz einer gleichförmigen Salbe erhält. Beim Gebrauche wird 
die Salbe ganz dünn auf feines Mouslin oder Leinenzeug ge- 
strichen, welches mehr oder minder das Olivenöl absorbirt und 
eine Schichte vermischten Wachses und Paraffins hinterlässt, 
welche bei Körpertemperatur geschmeidig ist und sich durch 
das Secret vollkommen leicht von der Haut abhebt; das Secret 
wird durch die Salbe durchaus nicht zurückgehalten, sondern 
breitet sich aas und fliesst unter derselben hervor, während es 
auf seinem Wege eine hinreichende Menge Säure vorfindet, um 
es vor Zersetzung zu schützen, während andererseits die Be- 
narbung weder durch das milde Antisepticüm noch durch das 
weiche Wachs und Paraffin behindert wird. — Die Borsalbe 
schmiegt sich, auf Zeug gestrichen, den Unebenheiten mancher 
Wunden und Geschwtlre besser an, als ^er nasse Borlint ; indem 
die Salbe die Verjauchung der Wunde verhindert, bedingt sie 
das Fehlen jeder entzündlichen Störung rings um die offene 
Wunde. 

Ausser von Li st er wurde die Borsäure von Cane (The 
Lancet vom 20. Mai 1876) als Antisepticüm warm empfohlen; 
derselbe rühmt ihren billigen Preis, die leichte Anwendbarkeit 
und vor Allem die Eigenschaft, dass sie weder Beizung noch 
Entzündung verursacht. 

Endlich wurde in ,der Sitzung des ärztlichen Vereins zu 
München am 10. Januar 1877 die Borsäure von Wertheimer 
als vorzüglich gelobt in ihrer Wirkung bei Behandlung der 
Rachendiphtherie, von L. Mayer, Renk und Seitz bei syphi- 
litischen Affectionen, bei Blennorrhoe, femer bei der Wund- 
behandlung sowie bei inneren und äusseren Krankheiten über- 
haupt, bei denen erfahrungsgemäss Desinfectionsmittel am Platze 
sind. Eine 4procentige Lösung kann nach der Mittheilung von 
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V. Ziemssen ohne alle Gefahr innerlich und äusserlich auf 
Schleimhäuten, vom Magen aus etc. zur Anwendung kommen. 

Da die Borsäure weit billiger ist als- Salicylsäure und keine 
reizenden Eigenschaften besitzt, so darf sie zweifellos als eine 
Bereicherung des Arzneischatzes betrachtet werden, die zu grossen 
Hoffhongen berechtigt. — a — 

3. 
Schimmelbildung in der Lunge eines Flamingo 

von 

K. F. Hensingrer. 

Es sind bald 60 Jahre her, dass ich der ersten einer die 
Schimmelentwicklung in den Luftsäcken der Lunge der Vögel 
beschrieb *). Seit jener Zeit ist dieselbe Erscheinung in Deutsch- 
land, Frankreich, England etc. oft beobachtet und beschrieben 
worden, jedoch oft, ohne dass man di^ allgemeine Bedeutung 
derselben (namentlich fttr heut zu Tage so viel verhandelte 
Erankheitsprocesse) in das Auge gefasst hat. 

Mein damals beschriebener Fall betraf einen Storch, der 
noch lebend auf einer Wiese bei Göttingen sich hinschleppend, 
ge£EUigen und mir überbracht wurde. Es war wohl ohne Zweifel 
ein fremder Eindringling, der von den Besitzern des Reviers 
durch derbe Hiebe aus dem Gehege gewiesen war (wie das ja 
al^ährlich vorkommt). Bei der Untersuchung fand ich eine Rippe 
zerbrochen und entzündet, die darunter liegenden Luftsäcke durch 
entzündliche Exsudatlagen verdickt und allgemein mit einem 
üppig grünenden Schimmelwasen bedeckt. Ohne Zweifel haben 
in den später beobachteten Fällen ähnliche Verhältnisse statt- 
gefunden ! Denn die Vögel, wie wir selbst, athmen ja fortwährend 
viele Tausende von Schimmelsporen ein, ohne dass es diesen 
einfällt, auf der gesunden Schleimhaut zu keimen, nur die er- 
krankte Schleimhaut bietet ihnen den passenden Boden zu ihrer 
Entwicklung dar. Bei den Pflanzen finden ganz gleiche Ver- 
bältnisse statt : Unsere Saaten leben in einer Atmosphärje, welche 
reichlich geschwängert ist mit den Sporen von Uredo, Ustilago, 
Puccinia, Claviceps etc. und sie bleiben gesund, bis atmosphärische 
oder Bodeneinflüsse eintreten, unter welchen sie rasch mit Le- 

1) C. F. Heu Singer, Prog. de generatione mucoris in organismo ani- 
mali vivente. Jena 1821. 4. 



210 XU. Kleinere Mittheilungen. 

gionen jener Pilze befallen sind. Unsere Vorgänger suchten nun 
die Ursache dieses Befallens in jenen Einflüssen selbst, während 
wir keinen Augenblick- anstehen, darin das Keimen jener Sporen 
zu erblicken, denen nur durch jene Einflüsse der entsprechende 
Krankheitsboden gebildet worden ist. 

Eine weniger verbreitete Gesellschaftsschrift enthält nun eine 
etwas ausführlichere Beobachtung von Schimmelbildung in der 
Lunge eines Flamingo, welche wohl die folgende Uebersetzung 
an dieser Stelle rechtfertigt.^ 

„Pr. Leidy theilte mit, dass neuerlich indem zoologischen 
Garten der Gesellschaft, in Fairmouut Park ein paar Flamingos 
gestorben seien; Dr. Chapmau, welcher die Section der Vögel 
maehte, habe ihn aufmerksam gemacht auf den krankhaften Zu- 
stand der Lungen des einen, der sich in dem anderen nicht fand.') 
Der hintere Theil beider Lungen, welcher an die Luftsäcke des 
Bauches grenzt, bestand aus einer verhärteten braunen Substanz, 
im grellen Contrast gegen die gewöhnliche helle, rosige Farbe 
des benachbarten Lungengewebes. Ein Einschnitt in die ver- 
härtete Substanz bot eine compakte braune Fläche dar, mit 
schwarzgrünen Punkten, welche den Bronchienästen entsprachen. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte, dass die Substanz von 
einer Pilzvegetation durchsetzt war, und die schwarzgrünen Punkte 
entsprachen den Fruchtköpfchen, welche profus mit gefärbten 
Sporen bedeckt waren. 

Pr. Owen hat vor länger als 40 Jahren das Vorkommen 
eines grünen Schimmels in den Lungen eines Flamingo erwähnt, 
der in der Menagerie der Zoological Society in London starb, 
aber er hat keine Beschreibung der Pflanze gegeben, aus welcher 
wir diese erkennen können. Seit jener Zeit sind viele Berichte 
über das Vorkommen von Pilzvegetationen in den kranken Lungen 
verschiedener Vögel erschienen, aber ich glaube es ist nicht 
entschieden worden, ob die krankhafte Degeneration von dem 
Pilze herrührte , oder ob dieser eine Folge des Erkrankens war. 

Die Pflanze in der kranken Lunge unseres Flamingo gehört 
zu den Schimmeln oder Mucedineen, und ist oflfenbar ein Asper- 
gillus. Eine Anzahl von Arten dieses Genus sind beschrieben 
worden, welche auf verschiedenen in der Zersetzung begriffenen 

1) On a fungus in a Flamingo. Proceedings of tlie Academy of 
Natural Sciences of Philadelphia. 1S75. I. p. 11. 

2) Dass die Lungenkrankheit selbst nicht näher untersucht worden, ist 
freilich zu bedauern. 
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Stoffen wachseD. Der gewöhnliche blaue Schimmel auf an feuch- 
ten Orten aufbewahrtem Käse oder Brot ist Aspergillus glaucns. 
Von diesem ist der Aspergillus des Flamingo ganz verschieden 
in der Stractur der Fructificationsorgane , in welcher Beziehung 
er mehr dem Aspergillus dubius gleicht, welcher auf Kaninchen- 
kotli wächst. leh vermuthe, dass der Aspergillus des Flamingo 
derselbe ist, den Robin unter dem Namen Aspergillus nigrescens 
beschreibt, den er in den Lungen eines an Phthisis leidenden 
Fasanen (Phasianus colchicus) entdeckte. 

In dem Schimmel des Flamingo bestand das Mycelium aus 
einem dichten Gewebe fein verzweigter Filamente, welche das 
▼erhärtete Lungengewebe durchsetzten, das vorzüglich aus Kern- 
zellen, Elementen und Granules bestand. Die Myceliumfäden 
▼erzweigten sich und enthielten in ihrem Innern helle Kügelchen 
wie Patemosterketten. Die Fäden hatten im Allgemeinen eine 
Dicke von Vsoo Mm. oder weniger. 

Die Frafetifications-Stämme waren gerade ^x—^ib Mm. lang, 
nicht gegliedert, gewöhnlich einfach, selten fast rechtwinkelig, 
in der Nähe des Köpfchens getheilt. Sie waren an ihrem Ur- 
sprung am Mycelium gegen \l2b0 Mm. weit und noch einmal so 
weit in der Nähe des Köpfchens; das den Stamm fortsetzende 
KOpfchen war birnförmig, oder der Stamm erweiterte sich in 
ein globuläres Receptakel, welches dicht besetzt war mit linearen 
Processen oder Sporophoren, welche die durchscheinenden ge- 
färbten Sporen trugen. Die letzteren bedeckten reichlich die 
Köpfchen, sie waren aber zu reif und lösten sich zu leicht ab, 
als dass man genau ihre Anordnung an den Sporophoren hätte 
bestimmen können, die letzteren dagegen blieben fest am Re- 
ceptakel angeheftet. Die Receptakel massen '.r>o — ^4o Mm. 

Das Stratum der Sporophoren war * Mio — V125 Mm. dick. 
Die Sporen hatten einen Durchmesser von *.i3:$ Mm. 

Bei durchfallendem Lichte erschienen die Sporen so schwach 
gefärbt, dass sich ihre Farbe nicht bestimmen liess, bei reflec- 
tirtem Lichte erschienen sie in Masse von grüner Farbe. Die 
Receptakel mit Einschluss der Sporophoren erschienen bei durch- 
eilendem Lichte braun, aber bei reflectirtem Licht weiss. 

Bobin in seiner Abbildung des A. nigrescens stellt die 
meisten frnctificirenden Stämme gegliedert dar, aber in unsrer 
Pflanze konnte keiner von dieser Art aufgefunden werden." 
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4. 

Mäuse - Seuchen 

von 

K« F. Hensinger. 

Da man glticklicher Weise angefangen hat, den häufigen 
Mäuse-Seuchen Aufmerksamkeit zu schenken, so ist es vielleicht 
gut, an eine alte, wohl wenig beachtete Beobachtung einer solchen 
Seuche zu erinnern: 

„1724. Von einer Seuche unter den Mäusen schrieb man 
„ von Kareschky im Bernstädtischen bei uns in Schlesien : Diesen 
„Monat hat man eine Seuche unter den Mäusen verspüret, welche 
„ sich haufenweise aus ihren Löchern gemacht, und ihre Zuflucht 
„zu den Menschen genommen: Sie kamen hervor gleichsam tau- 
„melnd, liefen auf und verreckten, dass man sie haufenweis 
„auf den Kornböden und in den Zimmern liegen fand, und weil 
„sie keine Katze und kein Schwein fressen wollte, musste man 
„sie verscharren." Breslauer Sammlungen 1724. S. 398. 

Welche Krankheit war es? Vielleicht Milzbrand? Ich habe 
in meiner Schrift Beobachtungen mitgetheilt von Uebertragung 
des Milzbrandes auf wilde Vögel und auf ganze Gänseheerden, 
und könnte die letzteren vermehren! Natürlicher Weise wird 
die Uebertragung auf die Mäuse eben so leicht sein.*) 



5. 
Apoplexien bei Vögeln 

von 

K« F. Hensingrer. 

Im I.Hefte dieses Bandes S. 104 findet sich erwähnt, dass 
ein Adler im zoologischen Garten, ohne sich vorher krank gezeigt 
zu haben, plötzlich todt niederstürzte, und dass sich bei der 
Section nirgends eine krankhafte Veränderung zeigte. Ich möchte 
mir die Frage erlauben : ist die Schädelhöhle untersucht worden ? 

1) In den Bad. Thierärztl. Mittheilungen (9. Jahrg. 1874. S. 32) wird 
Ton einer Mäuse-Seuche in der Bheinpfalz berichtet, die angeblich durch 
die Anwesenheit von Cysticercus fasciolaris, der Finne des dickhalsigen 
Katzenbandwurmes, hauptsächlich in der Leber bedingt war. — Die Ueber- 
tragbarkeit des Milzbrandes durch Impfung auf Mäuse wurde neuerdings von 
Koch in ausgiebigster Weise zum Studium der Milzbrandbakterien benutzt. 

(Anm. d. Red.) 
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— Wahrscheinlich nicht ! Diese plötzlichen Todesfälle bei Vögeln 
in der Gefangenschaft, besonders Singvögeln, sind sehr häufig! 
Vor einigen und fünfzig Jahren untersuchte ich einen solchen 
während des Schiagens plötzlich gestorbenen Canarienvogel und 
fimd eine Blutergiessnng in der Schädelhöhle. Die Erscheinung 
war mir damals neu und ich habe sie im Druck mitgetheilt; 
später sind mir ein paar ähnliche Fälle vorgekommen und da 
sie männliche Singvögel betrafen und am Ende des Winters er- 
folgten, so habe ich mir die Frage aufgeworfen: ob diese Apo- 
plexien nicht Folgen unbefriedigten Geschlechtstriebes sein könn- 
ten? Die zoologischen Gärten könnten ja wohl Gelegenheit zur 
Beantwortung der Frage bieten. 



6. 

Taenia Echinococcus bei einem wuthverdächtigen 

Hunde 

von 

0. Bollingrer. 

Vor Kurzem kam aus der Contumazklinik (Director Probst- 
majr) der Münchener Thierarzneischule ein Hund zur Section, 
der im Leben wegen Wuthverdachtes contumazirt worden war. 

Das betreffende 9 Monate alte Thier war seit einem halben 
Jahre im Besitze seines Herrn, eines Gastwirthes, der selbst 
schlachtete und den Hund mit Küchen- und Schlachtabfällen 
fütterte. — Die Erkrankung begann damit, dass das Thier am 
22. December die Nahrung verweigerte, nicht mehr auf Zurufe 
achtete und am folgenden Tage auch Beisssucht zeigte. Bei der 
Untersuchung des Thieres durch Dr. Pütz fand sich eine Läh- 
mung des Hinterkiefers, stierer Blick, veränderte Stimme, Mangel 
an Fresslust und ausserdem wurde constatirt, dass der Hund 
die Wohnung des Besitzers verlassen und umhergestreift war. 
Auf Orund dieser Symptome wurde die Diagnose auf Wuthver- 
dacht gestellt und das Thier in die Anstalt verbracht, wo die 
lühmung des Hinterkiefers, starkes Geifern aus dem Maule, der 
▼eränderte Gesichtsausdruck und die Appetitlosigkeit fortbestan- 
den.*) Eine Veränderung der Stimme konnte deshalb nicht con- 
statirt werden, weil das Thier keinen Laut von sich gab ; ebenso 

1) Wie die Section ergab, hatte das Thier auch an perversem Appetit 
gelitten, indem sich im Magen Stroh vorfand. 
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fehlte eine wirkliche Beisssucht bei dem Patienten, der sich mit 
einem Stocke ruhig streicheln liess. In diesem Zustande verblieb 
das Thier bis zu seinem Tode, der nach Btägiger Eiankheits- 
dauer am 26. December erfolgte. 

Die 18 Stunden nach dem Tode von mir vorgenommene 
Section (Nr. 438 des Journals) ergab folgenden Beftmd: 

Gut genährtes Thier. Sichtbare Schleimhäute schwach cya- 
notisch, Pupillen beiderseits erweitert. 

Schädeldach normal. Die weichen Hirnhäute injicirt und 
hyperämisch. Himkammem etwas erweitert, die Adergeflechte 
blutreich, ebenso das Hirnparenchym. 

Die Schleimhaut der Bachenhöhle ist mit einem schmutzigen 
Schleime belegt, die Mandeln dunkel gefärbt und geschwellt. 
In den Taschen der Stimmbänder etwas schleimiger Inhalt. — 
Die Lungen stark coUabirt, von ziegelrother Farbe, blut- und 
saftarm, das Blut hier wie im Herzen und in den grossen Blut- 
gefässen theerartig eingedickt. 

Herz in jeder Richtung normal; Musculatur etwas blass. 

Die Leber etwas vergrös^sert, ihr Parenchym sehr blutreich; 
in der Gallenblase eine massige Menge gelbgrttner Galle. 

Die Milz um das Dreifache vergrössert — besonders im 
Dickendurchmesser; die Oberfläche höckerig durch mehrere bis 
wallnussgrosse knotige Erhabenheiten. Das Parenchym ziemlich 
weich, dunkelschwarzroth und in höchstem Grade mit Blut 
überfttUt. 

Die Nieren geschwellt, sehr blutreich, die Kapsel leicht ab^ 
ziehbar. 

Im Schlünde ein gelblich-galliger Inhalt, der offenbar aus 
dem Magen stammte. 

Im Magen findet sich eine Hand voll Stroh und ausserdem 
etwas blutig-gallig gefärbter Inhalt. Die Schleimhaut stark ge- 
faltet und blutig dunkelroth gefärbt. 

Im ganzen Darmkanal vom Zwölffingerdarm bis zum After 
eine ziemliche Menge zähflüssigen, seh wärzlich-braunro theo In- 
haltes, der hauptsächlich aus Blut besteht. Neben einigen Exem- 
plaren von Taenia serrata finden sich überaus zahlreiche — sicher 
mehr als 1000 — weisslich-gelbliche, längliche Gebilde von meist 
3—3,5 Mm. Länge, die alle von gleichmässigem Aussehen sind. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung erweisen sich diese von 
dem dunkelrothen Darminhalt deutlich abhebenden Körperchen 
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als wohlauBgebildete £]#mplare von Taenia Echinococcus (drei- 
gliedeilger Bandwarm). 

Die Gekrösdrttsen sind deutlich vergrössert, theilweise dunkel 
geröthet, theilweise hämorrhagisch infiltrirt. 

Wie aus dem mitgetheilten Sectionsbefunde ersichtlich ist, 
litt das Thier an einer hochgradigen Helminthiasis, bedingt durch 
die Anwesenheit zahlreicher Exemplare des dreigliederigen Band- 
wnnnes neben einigen anderen Bandwürmern (Taenia serrata). 
Der durch die Parasiten verursachte Reiz hatte eine heftige und 
wie es scheint tödtliche Gastro-enteritis mit bedeutendem Blut- 
eignss in den Verdauungsschlauch und dadurch im Leben wuth- 
ähnliche Erscheinungen veranlasst. 

Diese Beobachtung bestätigt somit von Neuem die öfters 
constatirte Thatsache, dass wuthähnliche Symptome unter An- 
derem durch eine parasitäre Enteritis bedingt werden 
können und dass der Taenia Echinococcus in dieser Richtung 
eine besondere Bedeutung zukommt. 

Pillwax*), welcher bei 3 an der Wuth (?) gestorbenen 
Hunden den dreigliederigen Bandwurm in grossen Mengen ge- 
fimden hatte, zog daraus den Schluss, dass zwischen diesem 
Parasiten und der Wuthkrankheit ein ursächlicher Zusammen- 
hang bestehe und Leisering ^) sah sich veranlasst, auf diese 
Beobachtung hin die Frage experimentell zu verfolgen: 

Er fütterte einen Hund reichlich mit Echi)iococcusbrut. Das 
Thier bekam in der 6. Woche nach der Fütterung eine katar- 
rhalische Augenentzündung, die jedoch naclf einigen Tagen wieder 
YorObei^g. 41 Tage nach der Fütterung erkrankte das Thier 
schwer 9 versuchte bei der leisesten Berührung zu beissen und 
stiess einen eigenthümlich jauchzenden Ton aus. Bei näherer 
Untersuchung ergab sich, dass der Hund auf Berührung eine 
veränderte Stimme zeigte, nämlich einen heiseren, langgezogenen 
Bellton, der in Schreien ausartete und dem Tone wüthender 
Hunde nicht unähnlich war. Diese eigenthümliche Stimme und 
die Beisssucht konnten jedoch nur bei Berührung des Thieres 
wahrgenommen werden. Das Thier zeigte im üebrigen noch 
einen munteren Blick, lag fortwährend, konnte sich nicht erheben 
und verschmähte alles Futter und Getränk. Dieser Zustand, 

1) Yierteljahrschrii't f. wiss. Veterinärkunde. Bd. 18. S. 131. 

2) Bericht über d. Veter.- Wesen im Königr. Sachsen f. d. Jahr 1864. 
9. Jahrg. S. 29. 
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dem sich eine auffallende Abmagerangiibinzugesellte , blieb sich 
4 Tage hindurch gleich. Dann trat eine hochgradige Abstumpfung 
ein, bei Berührung öffnete das Thier nur noch sein Maul, ohne 
die Stimme hören zu lassen oder Beissversuche zu machen und 
starb am 5. Tage der Erkrankung. Bei der Section fand sich 
der Darmkanal, besonders der Dünndarm, stark hyperämisch, 
katarrhalisch entzündet und in dem dicklichen, schleimigen In- 
halte eine eminente Zahl von Taenia Echinococcus. 

Leisering bemerkt zu diesem Resultate, dass allerdings 
einzelne Symptome, die man bei der Wuth beobachtet, besonders 
die veränderte Stimme an dem Versuchsthiere bemerkt wurden; 
ein weiteres Gewicht komme der Beisssucht insofern nicht zu, 
als sie lediglich in den Schmerzen ihren Grund zu haben schien, 
die dem Versuchsthiere bei der Berührung gemacht wurden. Auf 
Grund dieses Resultates hielt Leisering dasselbe keineswegs 
ftlr genügend, um die Richtigkeit der Ansicht von Pillwax zu 
bestätigen, aber auch für unzureichend, letztere in Frage zu stellen. 

In unserem oben mitgetheilten Falle war das Krankheitsbild 
im Leben insofern noch mehr geeignet, den Verdacht auf Wuth- 
krankheit zu erwecken, als sich im Anfang auch Beisssucht, 
Entweichen aus dem Hause und in einem späteren Stadium so- 
gar Lähmung des Hinterkiefers gezeigt hatten. — Bei der Section 
hätten der Milztumor, die theerartige Beschaffenheit des Blutes, 
die Fremdkörper im Magen, der Mangel an normalen Futter- 
stoffen daselbst, d^r blutige Darminhalt eher dazu gedient, den 
im Leben ausgesprochenen Wuthverdacht zu bestätigen, da man • 
bekanntlich bei der Mehrzahl der Wuthfälle diese Veränderung 
im Cadaver vorfindet und sie als charakteristisch .annimmt. Dass 
jedoch das Vorkommen der so zahlreichen Bandwürmer jeden 
Verdacht auf Wuthkrankheit zum Verschwinden bringen musste, 
bedarf kaum der Erläuterung. 

Diese Beobachtungen bestätigen femer den Satz, dass die 
Diagnose auf Wuthkrankheit unter allen Umständen umgestossen 
wird, wenn sich eine anderweitige Todesursache nachweisen 
lässt — ausgenommen jene gewiss seltenen Fälle, wo ein sonst 
kranker Hund zufällig die Wuthkrankheit acquirii-t. 

Was unseren oben mitgetheilten Fall betrifft, so dürfte der 
Znsammenhang der Symptome im Leben, sowie der Verände- 
rungen am Cadaver ungefähr so aufzufassen sein, dass in Folge 
der durch die Eingeweideparasiten verursachten hämorrhagischen 
Enteritis eine hochgradige Störung der Verdauung, aufgehobene 
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Nahrangs- und Getränkzufuhr, Eindicknng des Blutes, allgemeine 
Schwäche und namentlich eine Lähmung des Hinterkiefers zu 
Stande kam und schliesslich in Folge der hochgradigen Schwäche 
und Anämie der tödtliche Ausgang. — Der acute Milztumor, die 
Schwellung der Gekrösdrüsen, die Manchen veranlassen könnte, 
auf den ersten Blick an einen Typhus zu denken, können nur so 
erklärt werden, dass von der entzündeten und wunden Darm- 
schleimhaut aus schädliche Stoffe in das Blut aufgenommen 
wurden y die nach Art der Gifte gewissen Infectionskrankheiten 
die Schwellung der Milz sowie der Gekrösdrüsen bewirkten. 

Auf diese Weise erscheint es kaum noth wendig, die vom 
Gehirn ausgehenden Symptome, besonders die lähmungsartige 
Schwäche der Hinterkiefermusculatur durch Reflexvorgänge von 
dem gereizten Darme aus zu erklären; sie finden meines Er- 
achtens eine ungezwungene Erklärung in der allgemeinen Schwäche 
in Folge der aufgehobenen Nahrungs- und Wasserzufuhr. 

An einem anderen Orte*) habe ich die Frage aufgeworfen, 
ob nicht die absolut aufgehobene Nahrungszufuhr zum Theil den 
raschen Verlauf und vielleicht auch einzelne Symptome der 
echten Hundswuth mit bedingen helfe, da man bei hungernden 
Hunden manchmal ähnliche Erscheinungen wie bei der Wuth 
beobachtet. Wenn unsere oben auseinandergesetzte Erklärung 
des Symptomencomplexes bei der durch Taenia Echinococcus 
bedingten Helminthiasis richtig ist, so wäre diese Parasiten- 
krankheit ein wichtiges Analogon und eine Bekräftigung der 
Ansicht, dass auch bei der Wuthkrankheit selbst die Folgen der 
Inanition von nicht zu unterschätzender Bedeutung sind. 

Was schliesslich die Ursache der Bandwurminvasion in den 
Darm des oben beschriebenen Hundes betrifft, so hatte derselbe 
zweifellos bei seinem Herrn ein mit Echinococcusblasen durch- 
setztes Organ (Leber oder Lunge) eines Schlachtthieres (Wieder- 
käuer oder Schwein) als Futter erhalten. Aus den Ammen der 
so unschuldig aussehenden Wasserblasen (Hydatiden) entwickelten 
sich im Hundedarm die zahlreichen Exemplare unseres drei- 
gliederigen Bandwurmes, der kleinsten aller Hundetänien, dessen 
äussere Form aus der nachstehenden Abbildung zu ersehen ist. 
— Indem die reifen Bandwurmglieder mit dem Koth nach aussen 
abgehen und allenthalben zerstreut werden, gelangen sie ge- 



l) V. Ziemsseu, Handbuch der spec. Path. u. Therapie. Bd. III. 
1 Aufl. 1876. S. 5SG. 
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legentlich auf das Futter unserer Hausthiere. Im Magen der 
letzteren entwickelt sich aus dem Bandwurmei ein Embryo, der 
sich durch die Magenwand durchbohrt und in Lunge, Leber oder 
anderen Organen zum Hülsenblasenwurm entwickelt. 




Taenia Echinococcus (dreigliederiger Bandwurm), oben in natfirlicher Grösse, nnten 

circa 25 mal vergrössert. Das letzte reife Glied, an Länge den ganzen übrigen 

Bandwnrm überragend, enthält überaus zahlreiche rnndli(Mie Ei Ar; ans letzteren 

entstehen die Echinococcusblasen des Menschen, des Rindes, Schweines etc. 

(Nach Heller.) 

Die Echinococcuskrankheit ist in Süddeutschland nach der 
Perlsucht und den Leberegeln die nächsthäufigste Krankheit der 
Schlachtthiere. — Wenn Menschen mit derartig inficirten Hunden 
näher verkehren, so treten sie ebenfalls in Gefahr, einen Echino- 
coccus zu acquiriren. Besonders häufig kommt die Echinococcus- 
krankheit vor in niederen Ständen, bei Völkern, die auf niedriger 
Culturstufe stehen (Island) und endlich mit Vorliebe bei Kindern. 
„ Auch das feinste Schoosshündchen, " äussert sich Heller^), „ist 
nicht geschützt davor, gelegentlich Taenia Echinococcus zu beher- 
bergen und Eier derselben mit einem Kusse nach dem Munde 
seiner Herrin zu übertragen. .Jeder, der Hunde besass, kennt die 
Gewohnheit derselben, häufig mit der Nase in der Schwanzgegend 
zu verweilen, sei es aus kosmetischen Gründen, sei es, um auf 
Epizoen Jagd zu machen." 

Um nun den Hund auf die wirksamste Art vor der Er- 
werbung der Taenia Echinococcus zu schützen, ist es nothwendig, 
dass alle mit Echinococcusblasen behafteten Organe der Schlacht- 
thiere absolut unschädlich gemacht und gründlich vernichtet 
werden und nicht wie bisher den Hunden als Futter vorgeworfen 
werden. Wir wünschten deshalb in jede Fleischbeschau - Ord- 
nung folgenden Paragraphen aufgenommen: 

„ Wenn in den inneren Organen eines Schlachtthieres Wasser- 
blasen (Hydatiden, Hülsenblasenwürmer) gefunden werden, so 
sind solche Organe ungesäumt zu confisciren, zu vernichten oder 
chemisch unschädlich zu machen." 



1) V. Ziemssen*8 Handbuch der spec. Path. und Therapie. Bd. III. 
2. Aufl. 1876. S. 341. 
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Einer Krankheit gegenüber, welche, wie die Echinococcen- 
krankheiti unter den wichtigsten landwirthschaftlichen Nutzthieren 
(Rind, Schaf, Schwein) eine der häufigsten und überdies beim 
Menschen in Mitteleuropa so verbreitet ist, dass auf 10,000 Men- 
schen 50 Echinococcusf alle kommen, dürften gewiss strengere 
Maassregeln als bisher am Platze sein. 

1) Vgl. diese Zeitschrift. Bd. III. S. 44. 
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XIII. 
Anszflge nnd Besprechungen. 



1. 

Agrostemma githago X. Cl. V. 0. L. (Giftigkeit der Samen 
der gemeinen Kornrade.) 

Die Giftigkeit der Samen der gemeinen Kornrade ist zwar 
längst bekannt^), wird indessen, da das Getreide nur selten zur 
Vergiftung hinreichende Quantitäten enthält, im Allgemeinen wenig 
beachtet. Anders gestaltet sich die Sache, wenn dieser Unkraut- 
samen aus demselben ausgeschieden und für sich zu einem be- 
sonderen Handelsartikel gemacht oder in mehr oder weniger 
starkem Maasse den zum Yiehftitter oder zur Mehlbereitung etc. 
bestimmten Körnern zugesetzt wird, wie das factisch geschieht. 

Interessant ist in dieser Beziehung eine Notiz im E6cueil 
(Jahrg. 1 876. p. 1218), nach welcher nach Aussage eines Geschäfts- 
hauses in Lyon aller durch Reinigung des Getreides gewonnene 
Radesamen nach Deutschland ausgeftlhrt und hier gern genommen 
wird, ohne dass man angeblich weiss, wozu er bei uns Verwen- 
dung findet. 

Neuerdings ist in Lyon eine Vergiftung von Saugkälbern 
durch mit Rade gefälschtem Mehl vorgekommen, welche zur 
gerichtlichen Verfolgung und Verurtheilung geflihrt hat. Der Fall 
ist im bezeichneten Bande des Röcueil durch Tabourin ver- 
öffentlicht. 



1) Flora der Wetterau. Frankfurt 1800. Bd. IL S. 115: „Bechstein 
räth das mit Radesamen sehr Terunreinigte Getreide zum Branntweinbrennen 
anzuwenden; aber doch wohl nur deswegen, weil es demselben mehr Feuer 
gibt Die schwarzen runden Samen theilen zwar dem Mehl keine schwarze 
Farbe mit, machen aber dasselbe ungesund; Blumhof sah Schweine von 
demGennss solches Brodes erkranken und das Federvieh sterben. "" Die von 
Yiborg (Samml. von Abhdl. 1802) angestellten Versuche, sowie diejenigen 
von Pillwax und Maller sind in der Oesterr. Yierteljahrsschiift für 
wissensch. Thierheilkunde, Bd. XI. S. 20 angeführt. 
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Bei dem grossen Interesse ^ welches jede Verfälschung von 
Nahnmgsmitteln an sich schon beansprucht, und der Gefahr, 
welche aus der hier fraglichen entsteht, verdient dieser Fall volle 
Beachtung. Ein summarischer Auszug aus dem B^cueil dürfte 
um so mehr gerechtfertigt erscheinen, als sich die bekannten 
Untersuchungen von Yiborg, Pillwax und Müller nur auf 
Geflügel, Hunde und ein Pferd erstreckten, über den Einfluss der 
Bade auf das Bind aber noch keine Thatsachen weiter vorliegen.^) 

Tabourin sagt: der Badesamen enthält (wie bekannt) als 
wirksames Bestandtheil ein stai^kes narkotisches Gift, nach Ma- 
lapert (Professor der Chemie an der medicinischen Schule zu 
Poiiier) Saponin, welches sich in den Samenlappen und dem 
in ihnen eingeschlossenen Keime findet, aber in der schwarzen 
Httlle und dem Stärkemehl der Samen fehlt. Malapert zog 
das Saponin aus dem Badesamen aus, er tödtete mit 1 Gramm 
desselben ein Huhn und mit 8 Gramm einen Hund, er stellte 
auch mit Bademehl Versuche an Thieren an und gibt an, dass 
im Allgemeinen 1 Gramm Bademehl zur Tödtung eines Huhnes 
und 16 Granmi zur Tödtung eines Hundes hinreichten, dass 
durch fortgesetzte geringere Gaben eine chronische Vergiftung 
herbeigeführt werde, in Folge welcher die Thiere mehr und mehr 
abmagern und schliesslich sterben ; dasselbe tritt beim Menschen 
ein. Hunde erbrachen, wurden von Convulsionen befallen und 
starben gelähmt an Darmentzündung. 

Im Juni 1874 erkrankten plötzlich bei einem Viehcommis- 
sionär aufgestellte, flir den Schlachtviehmarkt bestimmte Saug- 
kälber, mehrere starben, andere in geringerem Maasse erkrankte 
konnten noch rechtzeitig nothgeschlachtet werden. 

Die Kälber erhalten bei den Commissionären bis zum nächsten 
Markttage täglich 2—3 mal einen Trank, bestehend aus 150 bis 
200 Gramm der geringsten Sorte Weizenmehls pr. Liter warmen 
Wassers und zwar jedesmal 3 Liter, welches Gemisch ihnen 
mittelst einer Flasche eingegeben wird. Der betreffende Com- 
missionär hatte von einem Händler frischen Mehlvorrath bezogen 
und zur bezüglichen Fütterung verwandt, worauf rasch die Er- 
krankungen folgten und zwar bei sämmtlichen aus einem Sack 
(Nr. 1) geftitterten in viel schwererem Maasse, als bei denen, 
die aus einem anderen Sack (Nr. 2) gespeist waren. 

Die Säcke wurden in Gegenwart eines Polizei - Commissärs 

1) Bezüglich des Schweines ist nur die nachtheilige Wirftung bekannt, 
ipecieUe Nachweise fehlen. 

15* 
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vom Lieferanten reeognoscirt und dann versiegelt. Der Com- 
missionär reichte beim Handelsgericht eine Entschädigungsklage 
ein, welches drei Experte, unter diesen auch den Professor der 
Chemie an der Thierarzneischule, Tabourin, zur technischen 
Untersuchung des Falles ernannte. 

Die Untersuchung der fraglichen Kälber ergab heftige 
Magen-Darmentzündung, die durch ein scharfes Gift ver- 
anlasst sein musste. Mineralische Gifte konnten nicht aufgefun- 
den werden. 

Die mit der Lupe und dem Mikroskope etc. vorgenommene 
physikalische Analyse des incriminirten Mehles ergab die Gegen- 
wart einer grossen Menge dünner, schwarzer, blättchenförmiger 
Körperchen, welche als Kleie von Kadesamen erkannt würden, 
ausserdem wurden in demselben eine grosse Menge kleiner, linsen- 
förmiger Körperchen gefunden, welche der Form nach denen 
der Weizenstärke glichen, aber unendlich viel feiner waren als 
diese. 

Eine comparative Untersuchung von Weizenmehl und Eade- 
mehl ergab bei einer 850 fachen Vergrösserung, dass die Stärke- 
kömer des Weizenmehles einen Durchmesser von 0,025 — 0,050, 
die des Rademehles dagegen nur von 0,001 — 0,002 aufwiesen, 
erstere lösten sich durcU Zusatz von 10<^/o Kalilösung leicht zu 
Kleister auf, letztere widerstanden der lösenden Wirkung des 
Kali lange Zeit. 

In dem verdächtigen Mehl wurden diese Eadestärkekörner 
neben Weizenstärkekömern in sehr grosser Menge geftmden und 
zwar in der Sorte (Sack 1), welche die stärksten Vergiftungs- 
erscheinungen veranlasst hatte, in bedeutend grösserer Quantität, 
als in der weniger giftigen Sorte (Sack 2). Der Versuch das 
Mischungsverhältniss durch Zählen der verschiedenen Stärke- 
körner festzustellen, führte zu keinem sicheren Resultate. Man 
benutzte dazu die von Prof. Malaper t angegebene Jodreaction, 
welche sich darauf stützt, dass das Saponin das Jod absorbirt 
und seine charakteristische Einwirkung auf die Stärke hindert. 
Es ergab, sich durch 'Anwendung der Titrirmethode*), dass das 



1) Die benutzte Jodlösimg enthielt ein Centigramm Jod auf denCubUi- 
centimeter Alkohol. Zur Herstellung der Normalflüssigkeit Hess man 1 Gramm 
bestes Weizenmehl ungefähr eine Stunde lang in 100 Gramm Wasser bei 
50® C. digeriren, filtrirte und setzte einige Cubikcentimeter Stärkekleister- 
Lösung hinzu. Nach Zusatz Ton 3—4 Tropfen .entstand die Jodreaction. In 
der in ganz gleicher Weise bereiteten Flüssigkeit von reinem Eademehl, 
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Mehl, welches die heftigsten Yergiftungserscheinangeii bewirkt 
hatte (Sack l)^ etwa 45^/0, der geringer giftige Sack 2 dagegen 
etwa 30 ^'/o Rademehl enthielt! Dieses Untersuchnngsresnltat 
wurde dadurch controlirt, dass einer der Experten eine den 
anderen anbekannte Mischung von Weizenmehl und Rademehl 
herstellte y welche dann von letzteren in angegebener Weise 
quantitativ untersucht und bis auf 4 — 5 ^/o festgestellt wurde. 

Behufs Gonstatirung der Wirkung des verdächtigen Mehles 
wurden zunächst drei gesunde Saugkälber angekauft. 
Nr. 1 erhielt 550 Gramm reines Weizenmehl, 
„ 2 „ 550 „ von dem verdächtigsten Mehl aus dem 

Sack Nr 1, und 
„ 3 » 550 „ Gemisch von gutem Weizenmehl und 

gröblich zerstossenem Rademehl zu 
gleichen Theilen. 

Das Mehl wurde mit 3V2 Liter warmen Wassers gemischt, 
ohne Verlust mittelst der Flasche eingegeben. 

Symptome: Das Kalb Nr. 1 legte sich kurz nach der 
Mahlzeit nieder und schlief ruhig ein , die beiden anderen des- 
gleichen; aber schon nach einer Stunde wurden letztere beiden 
minihig, äusserten Leibschmerzen, fingen an zu käuen, mit den 
Zähnen zu knirschen und leicht zu speicheln, sie erhoben sich 
vom Lager, stöhnten und misteten weich ; es traten Regurgitationen 
und Husten ein, die Respiration war vermehrt, der Puls sehr 
beschleunigt, das Flotzmaul trocken, die Ohren sehr heiss, im 
Rectum S9^ G. Dieses Stadium der Reizung dauerte etwa 6 Stun- 
den, worauf eine tiefe Abspannung folgte, welche bis zum Tode 
andauerte. Die Thiere lagen nun fortwährend, hatten anhaltend 
ttbelriechenden Durchfall, die Respiration wurde beschwerlich 
und klagend, Puls beschleunigt und zusehends schwächer, die 
Temperatur sank allmählich, ebenso auch das Empfindungs- und 
Bewegungsvermögen. Kurz vor dem Tode war die Mastdarm- 
temperatur des einen Kalbes 33^ G. 

Das Kalb Nr. 3 starb 18 Stunden und das Nr. 2 22 Stunden 
nach dem Eingeben des Mehles. Das Kalb Nr. 1 dagegen blieb 
völlig gesund; es erhielt 48 Stunden später 550 Gramm von dem 
verdächtigen Mehl aus dem Sack Nr. 2, aus welchem die vorigen 
eibankten Kälber bei dem Commissionär gefüttert worden waren, 
mit 3 Vi Liter warmen Wasser. Es zeigte dieselben Krankheits- 

' welcher ein gleiches Quantum Stärkekleister zugesetzt war, trat die Jod- 
reactlon erst auf, nachdem fast 30 Tropfen der Jodlösung zugesetzt waren. 
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Symptome, wie die beiden gestorbenen Kälber, jedocb bedeutend 
schwächer und von kürzerer Dauer, zwei Tage später wurde 
es vollkommen gesund zur Schlachtbank geführt. 

Zur Gontrole wurde noch ein gesundes Saugkalb mit gleicher 
Quantität guten Weizenmehles und ein anderes wie vorhin ans 
dem Sack Nr. 2 gefüttert : ersteres blieb gesund, letzteres zeigte 
sich einige Stunden lang krank, genas aber bald wieder. 

Die Obduction der durch Experimente gefallenen und der 
bei dem Commissionär gestorbenen Kälber ergab wesentlich 
gleiches Resultat. Die hauptsächlichsten Läsionen fanden sich 
im Digestionsapparat. 

Der Pharynx und das obere Drittheil des Schlundes zeigten 
deutliche Reizung, das Epithel der drei ersten Magen löste sich 
leicht ab, ihre (Schleimhaut?) Farbe war grau, der Labmagen 
erschien sehr stark gereizt; der Dünndarm zeigte äusserlich 
starke öefäss Verzweigungen , welche sich auf das Gekröse fort- 
setzten, die Schleimhaut war stark gereizt und mit zahlreichen 
Ekchymosen besetzt, der Inhalt im ganzen Dünndarm graulich 
von Farbe, mit viel Schleim gemischt und von sehr üblem Ge- 
ruch. Die Läsionen der übrigen Apparate waren geringer, in- 
dessen erschienen der Kehlkopf und der Eingang der Luftröhre 
etwas gereizt. An der Oberfläche des Herzens fanden sich längs 
der Kranzarterien und ihrer Verzweigungen Blutunterlaufangen, 
es enthielt johannisbeerfarbige Blutgerinnsel, welche sich in die 
grossen Gefässe fortsetzten, das Endocardium war normal. Die 
Gehirn- und Rückenmarkshäute waren ziemlich stark injicirt, 
die graue Substanz der Rückenmarkssti^nge war erweicht. 

Günther. 



2. 

Experimentelle Studien über gewisse Desinfections- 
Stoffe. Dr. Baxter (Public health. Reports of the medical 
officer of the privy Council and local government board. New 
Series. No. VI. London 1875. p. 216). 

Die von Baxter bei seinen Experimenten benutzten Des- 
infectionsmittel waren übermangansaures Kali, schwefe- 
lige Säure, Chlor und Carbolsäure. Die Infectionsstoflfe, 
mit denen experimentirt wurde, waren Vaccine, das Gift der 
infectiösen Entzündung und das Rotzgift.. 

I. Vaccine. 1. Einwirkung der Desinfectionsmittel auf 
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flÜBBige Vaccine: a) Uebermangansaures Kali im Ver- 
hUtnisB von 0,025 <^/o — 0,1 «/o mit Vaccine gemischt, erwies sich 
in 4 Versuchen als erfolglos, während ein Verhältniss von 0,5 ^/o 
die Virulenz yemichtete. b) Chlor. Freies Chlor im Verhält- 
niss von 0,00185 0/0 — 0,14210/0 in die Impfvaccine eingeführt 
(8 Versuche) zerstörte die Virulenz derselben nicht. Die Lymphe 
behielt dabei ihre alkalische Keaction und enthielt keine Spur 
von freiem Chlor. Erst bei einem Zusätze von 0,1633 o/o Chlor 
erwies sich die Lymphe als nicht mehr infectiös ; dieselbe reagirte 
dann sauer, c) Carbolsäure (13 Versuche). Wenn der flüs- 
sigen Vaccine lo/o Carbolsäure oder weniger (0,25 — 0,5 o/o) zu- 
geführt wurde, wurde ihre Virulenz nicht beeinträchtigt. Betrug 
der Zusatz zwischen 1—2 o/o, so waren die Impferfolge unregel- 
m&ssig. 2 o/o Carbolsäure scheint die Infectiosität der Vaccine 
sicher zu zerstören. 

2. Einfluss gasförmiger Desinfectionsmittel auf 
getrocknete Vaccine, a) Chlor. Wenn getrocknete Vaccine 
5 — 15 Minuten lang der Einwirkung von Chlordämgfen ausgesetzt 
wurde (3 Versuche), so wurde nichts desinficirt ; dagegen wurde 
die Virulenz zerstört, wenn die Chlorräucherung 30 Minuten lang 
dauerte (2 Versuche), b) Schwefelige Säure beseitigte in 
4 Versuchen jedesmal die Wirksamkeit der getrockneten Vaccine, 
wenn letztere 10 Minuten lang ihrer Einwirkung ausgesetzt wurde, 
c) Carbolsäure. Bei einer Dauer der Desinfection von 5 bis 
30 Minuten (5 Versuche) war dieselbe erfolglos, dagegen bei 
einer Dauer von 30 — 60 Minuten (3 Versuche) von Erfolg. — 
Die schwefelige Säure übertrifft demnach die Car- 
bolsäure wie das Chlor in der Wirkung aufgetrock- 
nete Vaccine. — d) Einfluss der Hitze. Wenn B. eine 
Temperatur von 57— 58o C. 30 Minuten lang auf getrocknete 
Vaccine einwirken liess , so * erfolgte keine Desinfection (7 Ver- 
suche); dagegen war die Desinfection eine erfolgreiche, wenn 
eine Temperatur von 85— 95o C. ebenso lange einwirkte (3 Ver- 
suche). 

IL Virus der infectiösen Entzündung. Durch 26 
Versuche an Meerschweinchen wurde festgestellt, dass infec- 
tiöser Eiter unwirksam gemacht wird durch Zusatz von: 
Carbolsäure im Verhältniss von lOo oder mehr 

Chlor „ „ „ 0,0780/ü „ 

Schwefelige Säure „ „ „ 2,9o/o 

Uebermangans. Kali „ „ n 0,05o,o „ „ 
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- lU. Dag Rotzgift wird zerstört durch: 

Carbolsäure 1— 2o/o (0,5ö/o nicht) 

Schwefelige Säure . . . 0,4o/o 
Uebermangansanres Kali 0,5^o 
Chlor 0,16330/0. 

Kesume: 

Die erwähnten Resultate fahren zu dem Schlüsse,, dass ein 
hoher Grad von Alkalicität des virulenten Mediums die desinfi- 
cirende Kraft des Chlor nicht beeinträchtigt, während das Vor- 
handensein eines gewissen Theiles Albumin die Wirkung des 
Chlors total verhindert. 

Die Unterschiede, die auf den ersten Blick zwischen 
der Desinfectionskraft von Chlor und übermangansaurem 
Kali in Bezug auf verschiedene Contagien einerseits und die 
Nährflüssigkeit der septischen Bakterien andererseits zu bestehen 
scheinen, — hängen fast gänzlich ab von den Unterschieden in 
der Natur des Mediums, in welchem die septischen oder 
contagiösen Partikel suspendirt sind. Auf Carbolsäure und 
schwefelige Säure hat das zu desinficirende Medium weniger 
Einfluss. Carbolsäure wirkt z. B. fast ebenso auf Contagien, wie 
auf septische Mikrozymen. 

Im Allgemeinen gibt die zerstörende Kraft einer Substanz 
auf die Reproductionsfähigkeit von septischen Mikrozymen einen 
Maassstab ihrer desinficirenden Eigenschaften. Dabei ist jedoch 
der Ausdruck „antiseptisch" synonym zu setzen mit „ge- 
fähr lic|h flir die Reproductionsfähigkeit der Mikrozymen" und 
sind die chemischen Erscheinungen der Fäulniss gänzlich zu 
ignoriren. — Ausserdem ist nicht zu vergessen, dass die Natur 
des Mediums, in welchem die septischen oder contagiösen Partikel 
suspendirt sind, einen ausgesprochenen modificirenden Einfluss 
auf die Reaction der Partikel gegen desinficirende Mittel hat. 



Ohne irgendwie Anspruch auf endgültige Richtigkeit zu 
machen, stellt Baxter folgende Sätze auf: 

1. Durch diese Versuche ist der Beweis erbracht, dass 
Carbolsäure, schwefelige Säure, übermangansaures 
Kali und Chlor alle wirklich desinficirende Eigen- 
schaften haben — wenn auch in verschiedenen Graden. 

2. Zu betonen ist, dass antiseptisch nicht synonym 
ist mit desinficirend. 
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3. Die effectiv desinficirende Wirkung von Chlor und 
Übermangansaurem Kali scheint viel mehr von der Natur 
dcB Mediums, in welchem sich die Partikel des Infections- 
stoffes befinden y abzuhängen, als von dem speci fischen 
Charakter der Partikel selbst. 

4. Wenn irgend eines dieser Mittel angewendet wird, eine 
virulente Flüssigkeit, die viel organische Substanz enthält, zu 
desinfieiren — oder irgend welche Zusammensetzung, fähig, sich 
mit Chlor zu verbinden oder mit übermangansaurem Kali 
zu zersetzen, so hat man keine Sicherheit ftir eine stattgefundene 
Desinfection, ausser wenn nach Ablauf der chemischen Processe 
freies Chlor oder unzersetztes übermangansaures Kali in der 
Flüssigkeit noch vorhanden sind. 

5. Eine virulente Flüssigkeit kann nicht als sicher und voll- 
ständig durch schivefelige Säure desinficirt betrachtet werden, 
ausser wenn dieselbe permanent stark sauer reagirt. Wegen 
seiner grösseren Löslichkeit ist dieses Mittel ceteris paribus dem 
Chlor, und der Carbolsäure für die Desinfection von flüs- 
sigen Infectionsst offen vorzuziehen. 

6. Keine virulente Flüssigkeit kann als durch Carbolsäure 
desinfidrt betrachtet werden, wenn dieselbe nicht wenigstens 
2®/o (dem Gewichte nach) an reiner Säure in Ueberschuss enthält. 

7. Wenn Desinfectionsmittel mit einer Flüssig- 
keit gemischt werden, so ist es wichtig, dass dieselben der 
Flüssigkeit gehörig incorporirt werden, dass keine festen Bestand- 
theile, die das Contagium vor einem unmittelbaren Contact mit 
dessen Zerstörer beschützen können, übersehen werden. 

8. Luft -Desinfection, wie dieselbe gewöhnlich in Kran- 
kenzimmern angewandt wird, ist entweder unnütz oder durchaus 
verwerflich, weil dieselbe einen falschen Schein von Sicherheit 
erwecken kann. Es ist eine durchaus erfolglose Arbeit, we- 
nigstens so weit die Zerstörung von specifischen Contagien in 
Frage kommt, die Luft in einem Zimmer stark nach Carbol- 
säure riechend zu machen, indem man dieselbe in Pulverform 
auf den Boden streut, oder nach Chlor, indem man einen da- 
mit gefüllten Topf in eine Ecke stellt. 

9. Wenn man Luft desinfieiren will, so darf die Mög- 
lichkeit, dass sich virulente Partikel unter einer Schutzdecke von 
Albumin vorfinden, nicht ausser Acht gelassen werden. Chlor 
und schwefelige Säure sind beide passende Mittel zu diesem 
Zweck, letztere scheint entschieden das beste von beiden zu sein. 
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Dor Gebrauch von Carboldampf sollte aufhören, da der- 
selbe relativ schwach und unsicher wirkt. — Bei der Anwendung 
von Chlor oder schwefliger Säure soll der zu desinficirende 
Raum mindestens 1 Stunde lang desinficirt werden, wobei gas- 
förmige Verbindungen, die das Desinfectionsmittel zersetzen könn- 
ten, fehlen müssen. 

10. Wo die gründliche Desinfection fester oder flüs- 
siger Massen, die ein Contagium enthalten, nicht anwendbar 
ist (z.B. Dünger und Jauche von rinderpestkranken Thieren), 
muss man sehr vorsichtig sein, keinen falschen Schein von Sicher- 
heit zu erwecken, indem man zu wenig Desinfections- 
mittel anwendet. — Es ist möglich, dass alle Gontagien früher 
oder später unter dem Einflüsse von Luft und Feuchtigkeit ver- 
schwinden und dass der Mangel dieser Einflüsse zur Gonser- 
virung der Gontagien dient. — Wenn man daher den natürlichen 
Verwesungsprocess nicht mit Erfolg ersetzen kann, versichere 
man sich wenigstens, dass man denselben nicht durch unzweck- 
mässige Anwendung von antiseptischen Mitteln beeinträchtigt. 

11. Trockene Hitze, wo anwendbar, ist vielleicht das 
wirksamste aller Desinfectionsmittel. Jedoch muss 
man sidi versichern, dass jeder kleinste Theil der zu erhitzenden 
Masse der gewünschten Temperatur ausgesetzt wird; sodann 
sollte man den Temperaturgrad und die Dauer der 
Operation als sich compensirende Faktoren ansehen 
— innerhalb gewisser Grenzen. 



Eine vollständige Durchführung der Desinfection 
wäre möglich bei jenen Processen, bei denen das Virus bloss 
im inficirten Organismus sich reproducirt, wenn alle Stoffe 
sofort nach der Entfernung vom leidenden Organismus, bevor 
sich dieselben auflösen oder vermischen können, dem Einflüsse 
des Desinfectionsmittels ausgesetzt werden könnten. — Dagegen 
kann bei ectogenen Erankheitsgiften kaum eine Methode 
der Desinfection erfolgreich ausgeflihrt werden. — In solchen 
Fällen liegt die einzige Hülfe in folgenden Sätzen 0: 

„Gegen Schmutz (Miasma) und Ansteckung sind 
Reinlichkeit, Ventilation und Drainage, sowie der 
Gebrauch ganz reinen Trinkwassers die hauptsäch- 
lichsten Sicherungsmittel der Völker. — - Künstliche 

1) Memorandum on Disinfection issned hj the Mcdical Officer 
to the Privy Councü (1866). 
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Desinfection kann nicht wohl diese Hauptpunkte 
ersetzen, indem dieselben — ausser in einer kleinen 
vnd besonderen Klasse von Fällen — bloss von 
kurzem und unvollständigem Nutzen sind.^ 

Bollinger. 

3. 

lieber Pilocarpium muriaticum. (Ein neues schweiss- 
und speicheltreibendes Alkaloid.) Bardenhewer, E. (Berl. 
klinische Wochenschrift Nr. 1. 1877). 

Das Pilocarpium muriaticum oder Pilocarpin bildet das von 
Merk (Darmstadt) neuerdings dargestellte Alkaloid der wegen 
ihrer schweisstreibenden Wirkung in neuerer Zeit in Anwendung 
gekommenen Jaborandi-Blätter. Dasselbe besteht aus durch- 
sichtigen weissen Krystallen und löst sich leicht in gleichen 
Theilen, Wasser. 

Eine 2procentige Lösung des Pilocarpins erzeugt bei sub- 
cutaner Anwendung nach den Versuchen von B. und Weber 
(Centralblatt flir die med. Wiss. 1876. Nr. 44) die gleichen Wir- 
kungen wie Jaborandi, ohne dessen unangenehme Nebenwirkungen. 
IHe Vermehrung der Speichelsecretion tritt schon nach 3 Minuten 
ein, erreicht in 20 Minuten ihr Höhestadium. In kurzer Zeit 
(1 — 2 Stunden) wurden von manchen Patienten über 500 Gramm 
Speichel und 5 — 700 Gramm Schweiss secemirt. Der Einfluss 
auf den Hamapparat ist unbestimmt. In Folge der massenhaften 
Sehweissverdunstung beobachtet man ein Sinken der Körper- 
temperatur, während das bei Jaborandi öfters beobachtete Er- 
brechen fehlt. 

Was die Quantität des Arzneimittels betrifft, so wurden 
1 — ly5 Cubikctm. der 2procentigen Lösung injicirt. (1 Cnbikctm. 
dieser Lösung kostet ungefähr 50 Pfennige.) 

(In Dresden hat Prof Siedamgrotzky Versuche mit Jabo- 
randi an Hunden angestellt, welche die specifisch speicheltreibende 
Wirkung dieses Mittels feststellten; dasselbe soll jedoch weder 
ftLr den Patienten noch ftlr den Beobachter angenehm wirken. 
[Bericht über d. Vet.- Wesen im Königr. Sachsen. 20. Jahrg.]) 

Auf alle Fälle bildet das Pilocarpin als ein vortreffliches 
Diaphoreticum und starkes Sialagogum eine wesentliche Be- 
reicherung des Arzneischatzes. B. 
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4. 

Glycerin-Jodtinctnr gegen Herpes tonsurans. Lespian 
(Union m^icale No. 111. 1876 und Centralblatt f. d. med. 
Wiss. 1876. No. 911.) 

In einer Epidemie von Herpes tonsurans (kablmachende 
Flechte) bei Hunden und Schweinen, in welcher Verfasser auch 
inficirt wurde, erwies sich folgende Vorschrift sehr erfolgreich; 

Tannin 1,0 

Tinct. Jodi 10,0 

Glycerin 20,0. 
Diese Flüssigkeit wird 4 Tage hindurch 2 mal täglich auf- 
gepinselt. An behaarten Stellen werden die Haare abgeschnitten, 
die Stellen mit Glycerin erweicht und dann mit der Lösung be- 
pinselt. Gegen Favus war die Lösung unwirksam, wirkte jedoch 
nach Zusatz von 1 Gramm Calomel in 13 Tagen heilend, ohne 
dass die Haare ausgezogen werden mussten. k. 



5. 

Die Typhus-Seuche unter den Pferden in Egypten. 
(Veröffentlichungen des Kais. Deutschen Gesundheitsamtes. 
Beilage Nr. 6. L Jahrg. 1877.) 

Die verheerende Seuche, welcher viele Tausende von Pferden 
in Unter-Egypten zum Opfer gefallen, wurde von Syrien auf dem 
Umwege über Abessinien nach Egypten eingeschleppt. In Hauran 
in Syrien, wo der Ursprung der Seuche zu suchen ist, herrschte 
schon im Frühjahr 1876 eine contagiöse Krankheit unter den 
Pferden. Mit den Pferden der Baschi-Bozuks, die auf dem Land- 
wege von Syrien kamen und sich in Suez einschifften, kam die 
Seuche nach Massana und verbreitete sich dort unter den Pferden 
der übrigen Truppen, die von Egypten und Abessinien anlangten. 
Während in Abessinien im Juni und Juli 1876 die Binderpest 
herrschte, herrschte um diese Zeit eine grosse Sterblichkeit unter 
den Pferden und Maulthieren des um Massana gelagerten Heeres. 

Im Juni und Juli 1876 kehrte die Hauptmacht des Heeres 
aus Abessinien zurück, die in Massana eingeschifften Truppen 
langten nach einigen Tagen in Suez an und wurden längs der 
durch die Prbvinz Cherbieh flihrenden Eisenbahnen in Tage- 
märschen nach Cairo geführt. In den Hauptetappen der Beiterei 
Tell-el-Kibir und im Thal Eas-el-Quady zeigte sich in 
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den letzten Tagen des Juni zum ersten Male die Seuche unter 
den Pferden der beiden Cavallerie - Regimenter , wurde jedoch 
von den Tbierärzten gänzlich verkannt und nichts gethan, um 
ihre Ausbreitung zu beschränken. 

Von Tell-el-Kibir, dem ersten Seuchenherd in Egypten 
wnrde die Krankheit nach Ismaila und Suez, sowie nach Abon- 
Hamad und Zagazig, sowie auch unter die Pferde der in der 
Umgegend von El-Quady lagernden Beduinen verschleppt. 

Von Zagazig, dem zweiten Seuchenherd, verbreitete sich 
die Krankheit nach allen Richtungen, bis Kairo etc. — Während 
des Monates August war die ganze Provinz Cherbieh, sowie der 
grÜBSte Theil der Provinz Calonbieh und Kairo mit Umgebung 
ergriffen und während der zweiten Hälfte des August forderte 
die Seuche ihre Opfer schon unter den Pferden des in der Abasieh 
stehenden Reiterei, in den Gestüten zu Ghoübeh und Goülrah, 
unter den Pferden des Hippodrom und in den Ställen von Boulak 
und Ismailia. 

In der Provinz Gherbieh wüthete die Seuche von Ende Juni 
an und erlosch Ende September, nachdem sie dort etwa 4700 
Opfer unter den Pferden gefordert, von denen 900 dem Heere 
angehörten. In Kairo und Umgegend fielen an der Seuche von 
Mitte August an im Ganzen beiläufig 5400 Thiere (darunter 
1800 Militärpferde) und herrschte die Krankheit in nicht unbe- 
deutendem Maasse fort. 

Von der Provinz Gherbieh verbreitete sich die Seuche auf 
die anderen Provinzen von Unteregypten , tiberschritt den Nil 
und befiel bis zum October und November alle Orte des linken 
Niinfers. 

Auch in Ober-Egypten zeigte sich im October die Krankheit 
in der Provinz Bent-Sonef und an anderen Orten , auch in der 
Provinz Mmieh, während in Massana nach dem 13. October kein 
Fall mehr vorkam. 

Ausser der anfänglichen Unachtsamkeit und dem Verkennen 
der Krankheit Seitens der Militärthierärzte trug zur Ausbreitung 
der Krankheit die grosse Fahrlässigkeit bei, deren sich die Ein- 
geborenen mit den Gadavem der gefallenen Thiere zu Schulden 
kommen Hessen. Man liess die faulenden Gadaver auf dem 
Felde liegen oder warf sie in den Nil und seine Nebenkanäle. 

Alexandrien wurde nur in geringer Weise von der Krankheit 
heimgesucht, nachdem zwischen dieser Stadt und den benach- 
barten verseuchten Bezirken ein Gordon errichtet und sonstige 
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Maagsregeln zur Abwehr der Seuche ergriffen wurden. — UeberaU, 
wo die Krankheit auftrat, wurden immer zuerst die Militärpferde 
davon ergriffen und einige Tage später erlagen auch Pferde» 
Maulthiere und Esel der Privatleute ihrem Einfluss. 

Die ersten Symptome der Krankheit sind nach den Beob- 
acbtjongen des Dr. Sonsino in Zagazig und des Dr. Bull in 
Kairo ein völliger Hangel an Fressiosti gesenkte Haltung des 
Kopfes 9 Ausdruck von Stupor , zitternde und unsichere Bewe- 
gungen, Schwäche und Hinfälligkeit. Dabei schwankt die Tem- 
peratur zwischen 39 und 40 ^ C, die Bindehaut der Augen und 
Augenlider ist geschwollen, gelblichroth injicirt, bisweilen auch 
mit schleimigem oder eitrigem Secret bedeckt; die Zunge heiss, 
geschwollen und an den Seitenrändem und Spitze mit röthlichen 
Flecken bedeckt, die sich bisweilen in Form von dunkelrothen 
Plaques erheben und durch Blutergüsse gebildet .werden, zuweilen 
auch zu mehr oder weniger ausgiebigen Blutungen Veranlassung 
geben. 

Diesem ersten fieberhaften Abschnitt der Krankheit folgt 
das zweite Stadium des Collapses. Der allgemeinen Erhöhung 
der Wärme folgt eine übermässige Kühle der Haut und beson- 
ders der Nüstern. Die Athmung wird kurz, beschleunigt und 
abdominell, der Puls klein und kaum ftihlbar. Dann wird die 
Athmung immer schwieriger, ruckweise undr unterbrochen und 
nach mehrstündiger Dauer des Todeskampfes erliegen die Thiere 
der Krankheit. 

Im Allgemeinen verläuft die Krankheit sehr stürmisch, sie 
tOdtet in einigen Stunden. Die längste Dauer war 2 — 3 Tage. 
Fälle von Heilung waren selten und niemals Folge einer beson- 
deren Behandlung, sondern es waren dies Abortivformen, die 
sich nach den ersten Erscheinungen vor Eintritt des Collapses 
besserten. Alle Methoden der Behandlung waren vergeblich und 
erfolglos. — Bei zahlreichen Autopsien zeigten sich als vor- 
wiegender Befund Ekchymosen von verschiedener Grösse auf 
Serosa und Mucosa der verschiedenen Brust- und Baucheinge- 
weide und Anschwellung der drüsigen Organe. Diese beiden 
Befunde im Zusammenhang mit der allgemeinen Blutentmischung 
und dem acuten fieberhaften Verlaufe gestattet die Diagnose auf 
Typhus equinus, eine Krankheit, wie sie durch Thierärzte 
anderer Länder beschrieben ist. 

Ebenso wie Pferde litten auch Maulthiere und Esel an der 
Seuche, obwohl bei beiden letzteren die Disposition eine geringere 
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war. — Andere Thiere, z. B. Kinder, Schafe und Hunde wurden 
nicht ergriffen. — Es wurde daher die Bezeichnung: Typhus 
eqniniiSy Typhus der Einhufer als Kunstausdruck zur Be- 
zelchnmig der Epizootie in der Verwaltungssprache angenommen. 
(Ausführlichere Daten über die Pferdeseuche ia Egypten gibt: 
Epizootie de la race öquine au Caire. 1876. Par le 
docteur Abbate-Bey. Le Caire. J. Barbier^ Libraire-Editeur 
1876. 63 Seiten. Ref.) Bollinger. 



6. 

Untersuchungen über das Wesen der Zuchtlähme. 
V. Thanhoffer, Ludw. (Bericht an das k. ung. Ministerium 
flir Ackerbau, Handel u. Industrie. Budapest 1876.). 

In Form einer vorläufigen Mittheilung beschreibt Verf. die 
feineren Veränderungen des Lenden-Rückenmarkes, die er bei 
dnem an sogenannter „Zuchtlähme" leidenden Hengste nachzu- 
weisen im Stande war. An zahlreichen Schnitten wurde jene Ver- 
änderung constatirt, welche als „ätat cribl^'' (siebförmig durch- 
löchertes Aussehen) bezeichnet wird, ^- bedingt durch eine hoch- 
gradige Erweiterung der perivasculären und perineuralen Räume. 
— Ausserdem fand v. Thanhoffer eine deutliche ausgespro- 
chene Myelitis (Rückenmarks-Entzttndung) und eine daraus ent- 
wickelte , beginnende Rückenmarks - Auszehrcfflg mit Bildung 
hämorrhagischer Herde, um welche dann das Gewebe entzündet 
wirdy erweicht, vereitert und zerfällt ; an ihrer Stelle entwickeln 
sich Hohlräume mit Nerven und Blutgefässen, oder auch mit 
seifidlener pulpöser Masse gefallt oder endlich leer. Die Nerven- 
lellen sind mehr als normal pigmentirt, stellenweise geschrumpft, 
manchmal vergrössert, erweicht, kömige Massen oder auch Eiter- 
kSrperchen enthaltend. In den Scheiden der Nerven und Blut- 
gefässe erscheinen die Kerne vermehrt. 

Das Sttttzgewebe der weissen Substanz ist mit Zellen, Kernen 
und Eömchenzellen infiltrirt , mit Hohlräumen versehen ; die 
Neirentesem smd theilweise fettig entartet, stellenweise verdickt 
dorch Vermehrung der Kerne in den Scheiden. Die Endothel- 
zellen der perineuralen Räume sind vermehrt, in letzteren finden 
aich Eömchenzellen. 

Endlich sind die Häute des Rückenmarkes mit dem Rücken- 
mark stellenweise stark verwachsen, sehr verdickt, entzündlich 
gesehwellt und überaus gqfässreich. Bollinger. 
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7. 

Statistische Beiträge zur Beleuchtung der Here- 
ditätsverhältnisse bei der Lungenschwindsucht. 
Müller, Alb. Dr. (Inauguraldissertation. Bern 1876). 

Auf Grund eines grossen Beobachtungsmateriales an 988 
Schwindsüchtigen, die Verf. im Verlaufe von 9 Jahren als Cur- 
arzt behandelte, konnte derselbe constatiren, dass bei 21,8 ^/o der 
Fälle auch die Eltern an Lungenschwindsucht litten ; diese Zahl 
steigt auf 28,6^/0, wenn man ausser der Phthise der Eltern auch 
die der Grosseltem und der Geschwister der Eltern in Rechnung 
bringt. — Die bisherigen Beobachter nahmen im Mittel 36 ^,o 
hereditärer Fälle an (schwankend zwischen 10—83^/0). 

Der Einfluss von Seiten des Vaters oder der Mutter lässt 
keinen Unterschied erkennen. — Vergleicht man eine bestimmte 
Zahl von Phthisikern aus Stadt und Land, so ist die Erblichkeit 
der Lungenschwindsucht bei der ländlichen Bevölkerung (35 ^o) 
fast doppelt so häufig, als bei der städtischen Bevölkerung (19 o/o). 
Da die Erhebungen der schweizerischen naturforschenden Gesell- 
schaft ein annähernd ähnliches Resultat in Bezug auf Stadt- und 
Landbevölkerung ergeben, so lässt sich daraus folgern, dass unter 
der städtisch -industriellen Bevölkerung die erworbene Schwind- 
sucht relativ häufiger ist, während bei der Landbevölkerung 
relativ mehr erWiche Schwindsucht vorkommt. R. 



8. 

Rückenmarksblutung bei einer Henne. — Tuberkel 
bei Fasanen. Crisp (Med. Timesa. Gaz. 1875. Aug. p. 196). 

Dr. Crisp theilte der pathologischen Gesellschaft in London 
einen Fall mit von einem Huhn, welches eine Blutung im Cer- 
vicaltheil des Rückenmarks gehabt hatte. 

Derselbe beschreibt an derselben Stelle Tuberkel, welche 
er in Fasanen beobachtete. „Dr. Edwards Crisp zeigte frische 
Tuberkel in einem Fasane. Er hatte dreissig dieser Vögel in 
den letzten Wochen untersucht; in allen war die Leber ergriffen, 
der Darm in vielen, die Lunge nur in einem. Nach der An- 
sicht des Herrn Crisp unterschieden sich die Tuberkel wesent- 
lich von denen, welche man nach Impfen findet. Die Hähne 
litten selten, und die erkrankten Hennen hatten in der Regel 
zwei Brüte im Jahre gehabt." (Nach Ref. Ansicht möchte es 
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sich hier nur um die multiplen Lymphome handeln, welche so 
häufig in schlechten Hühnerhöfen und unreinen Ställen vorkommen 
und oft grosse Sterblichkeit verursachen.) 

K. F. Heusinger. 



9. 

1. Kochy Kreisphysikus in Wollstein. Die Aetiologie der 
Milzbrand-Krankheit, begründet auf die Entwickelungs- 
geschichte des Bacillus Anthracis. Beiträge zur Biologie der 
Pflanzen. Herausgegeben von Dr. Ferd. Cohn. Bd. II. 2. Heft. 
S. 276—308. Mit 1 Tafel. 

2. Frisch; A. Prof. Dr., Die Milzbrandbakterien und 
ihre Vegetationen in der lebenden Hornhaut. (Mit 
2 Tafeln.) Aus dem LXXIV. Bd. der Sitzungsber. der kais. 
Akad. der Wiss. HI. Abth. Juli-Heft 1876. 

Koch (1), der zum Theil in Breslau unter Cohn's Controle 
8eme Versuche anstellte, gelangte zu folgenden Resultaten: 
1. Im Blute und in den Gewebssäften des lebenden Thieres 
vermehren sich die Bacillen ausserordentlich schnell in der- 
selben Weise, wie es bei verschiedenen anderen Gattungen Bak- 
terien beobachtet ist, nämlich durch Verlängerung und fort- 
währende Quertheilung. 2. Im Blute des todten Thie- 
res oder in geeigneten anderen Nährflüssigkeiten 
wachsen die Bacillen innerhalb gewisser Temperaturgrenzen und 
bei Luftzutritt zu ausserordentlich langen, unverzweigten, 
lepthothrixähnlichen Fäden aus unter Bildung zahl- 
reicher Sporen. 3. Die Sporen'des Bacillus Anthracis 
entwickeln sich unter gewissen Bedingungen (bestimmte Tem- 
peratur, Nährflüssigkeit und Luftzutritt) wieder unmittelbar 
zu den ursprünglich im Blute vorkommenden Ba- 
cillen. — Grössere Versuchsreihen über das Verhalten des 
Anthraxpflzes nach dem Absterben der Thiere ergaben, dass die 
Pilze in sehr dünnen Lagen eingetrocknet, schon nach 12 bis 
30 Stunden ihre Impffähigkeit, sowie ihre Fähigkeit, im Brüt- 
apparat zu langen Fäden heranzuwachsen, verlieren. Dickere 
getrocknete Stücke blieben 2—3 Wochen impf- und entwicklungs- 
fähig, noch grössere 4—5 Wochen. — Während die unterste 
Temperaturgrenze für die Entwicklung keimfähiger Sporen aus 
den Bacillen = 12« ist, wachsen die Fäden am schnellsten bei 

Dentsdie Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. UL Bd. 16 
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35 ^ ; bei geringeren Temperaturgraden erfolgt die Sporenbildung 
langsamer , bei 40 ^ wird sie kümmerlich und scheint bei 45 ^ 
aufzuhören. Die Thatsache, dass im uneröfheten Körper eines 
an Anthrax gestorbenen Thieres sich die Bacillen sehr wenig 
oder gar nicht verlängern, erklärt K. aus dem Mangel an Sauerstoff. 

Eine massige Verdünnung bacillenhaltiger Substanzen mit 
destillirtem oder Brunnenwasser verhindert die Sporenbildung 
nicht, bei stärkerer Verdünnung (20facher) entwickeln sie sich 
nicht mehr, sterben bald ab und sind nach 3Ö Stunden geimpft 
ohne Wirkung. Die Bacillen bedürfen zur Sporenbildung einer 
gewissen Menge von Salzen und Ei weiss. In ähnlicher Weise 
können die Cadaver der an Milzbrand gefallenen Thiere — massig 
tief eingescharrt, oder längere Zeit frei liegend, ebenso die blut- 
und bacillenhaltigen Abgänge der kranken Thiere im feuchten 
Boden oder Stalldünger — günstige Bedingungen für die Sporen- 
bildung aus den Bacillen darbieten. Da sich diese Sporen im 
Wasser nicht verändern, dagegen im Humor aqueus und Blut- 
serum wieder zu Bacillen heranwachsen, so lässt sich annehmen, 
dass sie nach der Aufnahme in den disponirten Thierkörper eine 
neue Generation von Bacillen erzeugen. 

Faules Milzbrandblut, in dem sich Bacillensporen entwickelten, 
soll nach K. mit derselben Sicherheit Anthrax erzeugen, wie 
frische stäbchenhaltige Milz. Der sporenreiche Bodensatz aus- 
gefaulter bacillenhaltiger Milzsubstanz soll nach 1 1 Wochen noch 
virulent wirken und auf Mäuse geimpft dieselben schon nach 
24 Stunden tödten (!). (Nach allen bisherigen Versuchen werden 
die Milzbrandpilze durch Fäulniss zerstört; es wäre sehr wün- 
schenswerth gewesen, wenn Koch die angeblich specifische milz- 
branderzeugende Wirkimg solcher faulen Milzbrandsubstanz auch 
an grösseren Thieren erprobt hätte. Eef.) 

Wenn dagegen Koch mit faulem Blute gesunder Thiere 
Mäuse impfte, trat nur ausnahmsweise der Tod an Sepsis ein: 
die vergrösserte Milz wie auch das Blut enthielten keine Bacillen. 

Bei Mäusen und Kaninchen konnte K. niemals eine Infection 
vom Verdauungskanale aus erzeugen, wenn er sie mit sporen- 
haltigen Massen ftltterte. 

Da grössere Thiere erst nach mehreren Tagen der Impfung 
erliegen, so kommen vielleicht während dieser längeren Zeit die 
Bacillen an irgend einer Stelle des Thierkörpers zur Sporen- 
bildung oder die Bacillen gelangen vielleicht niemals im leben- 
den Körper zur Ansetzung von Sporen. 
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Die Milzbranderkrankongen entstehen demnach durch Ueber- 
tragODg feuchter Bacillen (selten) z. B. auf den Menschen oder 
durch getrocknete Bacillen, die im günstigsten Falle ca. 5 Wochen 
wirksam bleiben. Die eigentliche Masse der Erkran- 
kungen jedoch kann nur durch die Einwanderung 
der Sporen des Anthraxbacillus in den Thierkörper 
entstehen. Diese Dauersporen widerstehen jahrelanger Aus- 
trocknung , dem monatelangen Aufenthalt in faulender Flüs- 
sigkeit (?). 

Da das Eingraben der Cadayer in den feuchten Erdboden 
die Sporenbildung befördert und somit die Fortpflanzung des 
Contagiums, so wäre eine Abkühlung der Milzbrandcadaver mit 
gleichzeitiger Beschränkung des Sauerstoffzutrittes in 8 — 10 M. 
tiefen Gruben nothwendig, um die Bacillen zu vernichten. 

Im Falle sich die vorstehenden Angaben Koch 's bestätigen, 
80 wäre damit die ectogene Vermehrung des Müzbrandgiftes, 
die Referent schon vor 5 Jahren auf Grund einer Beobachtung 
(Zur Pathologie des Milzbrandes. S. 64. München 1872) annahm, 
endgültig festgestellt. Schon damals hatte Ref. ausgesprochen 
(S. 61) und zu beweisen versucht, dass ausser den stäbchen- 
förmigen Körperchen noch ein weiteres Agens im Blute milz- 
brandiger Thiere vorhanden sein müsse, das damals als Keime 
der stäbchenförmigen Körperchen oder Bakterienkeime bezeich- 
net wurde. 

Frisch (2), der auf Billroth's Anregung Homhaut- 
impfongen mit Milzbrandblut anstellte, kam zu folgenden Re- 
soltaten : 

Die Milzbrandstäbchen sind kMne cylindrischen, sondern 
platte, bandförmige Gebilde ohne Einschnürungen, wohl aber mit 
deutlicher Gliederung versehen. Die Milzbrandstäbchen sind 
langsamer Bewegungen fähig. Die Milzbrandbakterien verwan- 
deln sich entweder in Ascococcusschläuche , der Coccus entleert 
sich aus der Hülle und entwickelt sich nicht weiter; oder in den 
Bakterien bilden sich Dauersporen, aus welchen 
unter geeigneten Verhältnissen wieder Bakterien 
hervorgehen können, die sich von der ersten Generation in 
Nichts unterscheiden. 

Wenn man Milzbrandbakterien in die lebende Hornhaut 
eines Kaninchens impft, so besteht die Cornea-Mykose zum Unter- 
schied von anderen Mykosen durchweg aus charakte- 

16* 
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ristischen Stäbchenformen. Es sind demnach die Milz- 
brandstäbchen als dem Milzbrand eigenthttmliche patho- 
gene Organismen aufzufassen. Stäbchenhaltiges Milzbrand- 
blut, an offener Luft in dünnen Schichten eingetrocknet, erzengte 
weder in trockenem Zustande noch nach kürzerer oder längerer 
Zeit mit Wasser infundirt, nach Verimpfung in die Cornea weder 
eine Mykose noch Entzündung. Ebenso blieben die Impfungen 
mit stäbchenfreiem Blute an Milzbrand verendeter Thiere erfolglos. 
— Die aus den Ascococcusschläuchen entleerten Ktigelchen ver- 
mehren sich bei der Verimpfung auf die Cornea nicht. Da- 
gegen entwickeln sich aus Dauersporeu; die in die 
Cornea gebracht werden, . dieselben Vegetationen 
von Bakterien, wie sie nach Impfung mit frischen 
Milzbrandbakterien zu Stande kommen. Unter die 
Haut oder direct ins Blut gebracht, gehen die Dauersporen bald 
zu Grunde, ohne irgend welche krankhafte Erscheinungen her- 
vorzurufen. 

Trotz der massenhaft auftretenden Vegetationen der Milz- 
brandstäbchen in der Cornea geht kein Thier an Impfinilzbrand 
zu Grunde. Dies erklärt sich einfach daraus, dass die Milzbrand- 
stäbchen die Träger des Milzbrandgiftes und die Ursache der 
krankhaften Symptome beim Milzbrand, von der Hornhaut 
aus nicht ins Blut gelangen. (Aus dieser Thatsache ergibt 
sich unseres Erachtens weiter, dass die Anthraxbacillen selbst 
den Infectionsstoff darstellen und nicht einen löslichen, An- 
steokungsstoff an sich tragen; wenn letzterer vorhanden wäre, 
so mttsste er von der Hornhaut aus in die Säfte der Impfthiere 
eindringen und eine tödtliche Allgemeininfection bewirken. Ref.) 

' Bollinger. 

10. 

Zur Histochemie des Bindegewebes. Von Dr. Leo Mo- 
rochowetz. Verhandl. des Naturhist. Med. Vereios zu Heidel- 
berg. I. Bd. 5. Heft. 

Von physiologisch-chemischer Seite hat man bekanntlich die 
Bindesubstanzen des Thierkörpers geschieden in sog. chondrigene 
und coUagene. Beide geben beim Kochen mit Wasser Lösungen, 
die beim Erkalten zu einer gelatinösen Masse erstarren — Chon- 
drin oder Enorpelleim und Glutin oder Knochenleim. Das Chon- 
drin gibt bei Behandlung mit Schwefelsäure einen alkalische 
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Kupferoxydlösong reducirenden Körper, sowie Leucin und Tyrosin 
nnd wird durch Essigsäure aus seinen Lösungen gefällt, das 
OIntin dagegen ist durch Essigsäure nicht fällbar und schwefel- 
haltig. 

Unter W. Ktihne's Leitung hat Morochowetz nun Unter- 
sachungen über das Verhalten der sog. chondrigenen Binde- 
substanzen, namentlich verschiedener Knorpel, ausgeflihrt. Be- 
handelt man nach Rollett's Angaben die chondrigenen Gewebe 
mit verdttnnter Natronlösung, Kalk- oder Barytlösung oder mit 
Kochsalz von 10 ^/o in der Kälte, so geht ein Theil derselben 
in Lösung. Aus dieser kann durch Essigsäure ein Körper gefällt 
werden, der alle Reactionen des sog. Chondrins zeigt, mit der 
einzigen Ausnahme, dass er keine gelatinirenden Lösungen bildet. 
Dies letztere ist übrigens ebensowenig der Fall mit der Essig- 
säurefällung des auf gewöhnliche Weise dargestellten, sog. Chon- 
drins. Der so erhaltene Körper stimmt nun in seinen Eigen- 
schaften und in seiner chemischen Zusamfnensetzung mit dem im 
Schleime etc. vorkommenden Mucin überein. 

Der Antheil der Bindesubstanzen, welcher bei der obigen 
Behandlung mit Natronwasser und dergl. nicht gelöst wurde, 
schwindet im kochenden Wasser und erstarrt beim Erkalten zu 
einer Gallerte. Diese erweist sich als reines Glutin. 

Die Grundsubstanz der Hyalinknorpel etc. ist also ein Ge- 
misch von leim- und mucingebendem Gewebe und das bisher 
angenommene Ghondrin ist sonach aus der Beihe* der Bestand- 
theile des Thierkörpers als nicht existirend zu streichen. 

Von dem Gallertgewebe an bis zu den fibrillären Binde- 
sabstanzen ist hiermit eine histochemische Uebereinstimmung 
hergestellt, insofern die Grundsubstanz derselben stets Glutin und 
Mndn nur in den verschiedensten quantitativen Mischungen liefert. 
Die Menge des in den Bindesubstanzen enthalten Mucins bestimmt 
hierbei das chondrigene Verhalten. Förster. 



11. 

J. Porster, lieber die Verarmung des Körpers, spe- 
oiell der Knochen an Kalk bei ungenügender Kalk- 
zufuhr. Zeitschr. fUr Biologie. 1876. Bd. XIL S. 464 ff. 

Verfasser hat vor einiger Zeit (Zeitschr. f. Biol. Bd. IX. 
S. 297—381) Versuche veröffentlicht, in welchen Bedeutung und 
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Verhalten • der Aschebestandtheile im Tbierkörper zum ersten 
Male in umfassenderem Maasse dargelegt werden. Er hat hierbei 
insbesondere gefunden, dass bei einer Nahrung, welche möglichst 
arm an Aschebestandtbeilen ist (ausgepresstes und mit destillirtem 
Wasser ausgekochtes Fleisch mit ,Pett oder Stärkemehl), aber zur 
Erhaltung des Eiweiss- und Fettbestandes eines Thieres ge- 
nügende Mengen von verbrennlichen Nahrungsstoffen enthält, der 
Tbierkörper an seinen Mineralsubstanzen abnimmt, ohne dass 
die Quantität der organischen Körpersubstanzen irgend eine 
nennenswerthe Einbusse erleidet. 

In neuerer Zeit hat W e i s k e (Zeitschr. f. Biol. Bd. X) eine 
einseitige Verarmung des Knochens an unverbrennlichen Stoffen 
auf Grund verschiedener Knochenanalysen und damit die Wahr- 
scheinlichkeit eines Zusammenhanges von Knochenerkrankungen 
mit einer ungenügenden KalkzuAihr geleugnet. Zur Klarstellung 
der Sachlage nun theilt Verfasser aus seinen erwähnten, an 
Hunden angestellten Versuchen über Salzhunger nachträglich das 
Verhalten der Kalkeinfuhr und Kalkausscheidung mit, bezüglich 
deren Details auf das Original verwiesen werden muss. Mit 
aller Sicherheit wird dargethan, dass bei Hunden, welche 4 bis 
6 Wochen hindurch bei relativ äusserst geringer Kalkeinnahme 
völlig auf ihrem Eiweiss- und Fettbestände erhalten werden 
konnten, der Kalkverlusl der Thiere während des Versuches 
4 — 5 mal grösser war als die Kalkmenge, welche überhaupt in 
sämmtlichen Weichtheilen von gleich schweren normal genährten 
Thieren enthalten ist. 

Dies lässt sich nur dadurch erklären, dass die Knochen 
Kalk verloren haben. Aus der nach Versuchstagen dargelegten 
Kalkausscheidung, die in grösster Menge bei den Versuchshunden 
durch den Koth geschieht, wird femer einer Bemerkung W e i s k e 's 
gegenüber bewiesen, dass die Abnahme des Kalkes oder eigent- 
lich — da dasselbe bereits früher für die Phosphorsäure gezeigt 
worden war — des phosphorsauren Kalkes in den Knochen er- 
folgte, ohne dass die organische Knochensubstanz eine Vermin- 
derung erlitten haben konnte. 

Bei ungenügender Kalkzufuhr verarmt somit das Skelet ein- 
seitig an Kalkerde. 

Verfasser zeigt dann noch, weshalb Weiske zu irrthümlichen 
Schlussfolgerungen verleitet wurde und erwähnt, dass die Frage, 
ob Knochenerkrankungen in Folge von Kalkhunger entstehen, 
durch seine Versuche noch nicht gelöst sei, dass aber im Mün- 
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Ghener physiologischen lüstitute zur Zeit Versuche im Gange 
wären, die eine sichere Entscheidung hierüber liefern würden. 

R. 



12. 

Heiss,Dr. E.; Kann man durch Einführung von Milch- 
säure in den Darm eines Thieres den Knochen an- 
organische Bestandtheile entziehen? Zeitschr. für 
Biologie. 1877. XII. Bd. S. 151—170. 

Man hat früher vielfach geglaubt, dass bei gewissen Knochen- 
erkrankungen , insbesondere Bhachitis und Osteomalacie, local 
Milchsäure im Knochen gebildet würde und zur Auflösung der 
Knochenerde führe; aber nach Virchow's Erfahrung, dass der 
in osteomalacischen Knochenböhlen enthaltene Saft stets alkalisch 
reagire, ist man davon abgekommen, das Auftreten der genannten 
Knochenkrankheiten etwa durch eine vermehrte Bildung von 
Ifilcbsäure im Körper zu erklären. In neuerer Zeit nun gab 
Heitzmann (Anzeiger der Wiener Akad. 1873. S. 113) an, 
dass durch Zusatz von Milchsäure zur Nahrung oder durch sub- 
cutane I^jection derselben bei Fleischfressern zuerst Ehachitis, 
später Osteomalacie , bei Pflanzenfressern dagegen nur Osteo- 
malacie hervorgerufen würde. 

Auf Veranlassung und unter Leitung von Prof. V o i t hat H. 
ein ausgewachsenes Wachtelhündchen weiblichen Geschlechtes 
im Gewichte von etwa 4700 Gr. mit einer täglichen Menge von 
120—150 Gr. reinen, relativ kalkarmen Muskelfleisches unter Zu- 
satz von 15—20 Gr. Speck und destillirten Wassers gefüttert, 
welcher Mischung anfangs 1—2, später 4—6, endlich 7—9 Gr. 
reiner Milchsäure im Tage zugesetzt wurden. Das Thier erhielt 
diese Mischung 308 Tage hindurch und zeigte während dieser 
langen Zeit nie Krankheitserscheinungen. Harn und Koth konnten, 
da es sich hierbei nicht um eine tägliche Abgrenzung handelte, 
leicht dadurch gesammelt werden, dass das Thier stets in einem 
umgestürzten Glasballon (sog. Schwefelsäureballon) mit abge- 
sprengtem Boden gehalten wurde, durch dessen Hals Harn und 
Koth in ein untergestelltes Gefäss abfloss. Nach Verlauf der 
langen Versuchszeit, in welcher die massenhaft verzehrte Milch- 
säure (2286 Gr. im Ganzen oder über 7 Gr. p. die) ihre Wirkung 
genügend hätte üben können, wurde der Hund getödtet. Die 
von Prof. B ollin ger vorgenommene Section und mikroskopische 
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Untersuchung der Knocben that dar, dass das Thier durchaus 
nicht an Bhachitis oder Osteomalacie erkrankt gewesen, und 
stimmt dieses Resultat mit den fast gleichzeitigen Versuchen 
Roloff's (Arch. f. wissensch. u. prakt. Thierheilk. 1875. Bd. L 
S. 189) überein, der bei Milchsäurezusatz zu nicht kalkarmem 
Futter gleichfalls nie Bhachitis auftreten sah. 

Die chemische Untersuchung zeigt nun, dass die Milchsäure 
in der That auch dem Körper keine alkalischen Erden entzogen 
hat. Blut, Muskeln und Knochen haben den normalen Kalk- 
und Magnesiagehalt beibehalten. Ausserdem wurden während 
der ganzen Versuchszeit im Harne 3,73 Gr. Kalk und 12,63 Gr. 
Magnesia, im Kothe 9,99 Gr. Kalk und 6,87 Gr. Magnesia, im 
Ganzen also nur 13,72 Gr. Kalk und 19,50 Gr. Magnesia aus- 
geschieden, während in der Nahrung das Thier in 10 Monaten 
13,21 Gr. Kalk xmd 20,69 Gr. Magnesia erhalten hatte. Es ist 
also nur soviel der Erden ausgeschieden worden, als in der Zu- 
fuhr enthalten war. 

Interessant ist, dass der ausgewachsene Fleischfresser mit 
einer so ausserordentlich geringen Menge von alkalischen Erden 
in der Nahrung seinen Bestand an Kalk und Magnesia erhalten 
kann. Im Tage nahm der Versuchshund 0,0429 Gr. Kalk- und 
0,0671 Gr. Magnesia oder 0,03 <^/o des im ganzen Körper ent- 
haltenen Kalkes und etwa 3^/0. der im Thiere vorhandenen Ma- 
gnesia auf. 

Was die gereichte Milchsäure betriflft, so wird dieselbe, da 
im Harne nie nachweisbare Mengen derselben gefunden werden 
konnten und nur gewöhnlicher Fleischkoth entleert wurde, im 
Körper zersetzt und in Form von Kohlensäure und Wasser aus- 
geschieden. F r s t e r. 



XIV. 
Bücheranzeigen. 



1. 

Der Fuss des Pferdes in Rücksicht auf Bau, Verrich- 
tungen und tlufbeschlag. Gemeinfasslich in Wort und Bild 
dargestellt von Dr. A. Lei^ering und H. Hartmann. 4. Aufl. 
Hit Zusätzen von C. Neuschild. (Dresden, Schönfeld's Verlags- 
buchhandlung. 1876.) 

Vorliegendes, 305 Octavseiten umfassendes Buch, welches nun- 
mehr in 4. Auflage erscheint hat sich eine viel zu allgemeine An- 
erkennung erworben, als dass wir uns in eine langathmige Kritik 
lu ergehen brauchten. Es ist das beste der uns bekannten 
Werke ttber Hufbeschlag. Feinde der Phrase haben die Autoren 
sowohl das anatomisch - physiologische Material, als die eigentlich 
technische Seite, ohne den wissenschaftlichen Standpunkt zu ver- 
lassen, in einer Weise behandelt, die Jeden, der nur einigermassen 
auf Bildung Anspruch macht, das Ganze leicht verstehen lässt. 

Die neue vierte Auflage ist durch verschiedene Zusätze von 
Neuschild, der den technischen Theil an Stelle des verstorbenen 
Hartmann bearbeitete, bereichert worden. Es betreffen diese Zu- 
sätze namentlich die Stellungen und Gangarten. Ebenso rühren von 
ihm eine kurze, jedoch sehr interessante Uebersicht über die Ge- 
schichte des Hufbeschlages. Im ersten, von Leisering bearbeiteten 
Theile wurde auch aufs ganze Skelet Rücksicht genommen. Die 
Holzschnitte, die durch einige Copien aus Roloff^s Exterieur und 
einige andere vermehrt wurden, sind ganz vorzüglich, was schon 
daraus hervorgeht, dass Copien derselben in viele Bücher ähnlichen 
Inhaltes übergingen. Franck. 
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2. 

Körperbau und Leben der landwirthscbaftlichen Haus- 
säugetbiere. Gemein verständlicber Leitfaden ibrer Anatomie 
und Physiologie. Von Dr. Bendz, Prof. am Veterinär- und 
landw. Institut zu Kopenhagen. Nach der 3. Auflage des däni- 
schen Originals deutsch bearbeitet von H. Fock. (Berlin, Verlag 
von Wiegandt, Hempel & Parey. 1876.) 

Das vorliegende, 311 Octavseiten umfassende Buch, das in 
Dänemark, Schweden und Norwegen eine grosse Verbreitung ge- 
funden und rasch hintereinander 3 Auflagen erlebte, hat den Zweck, 
in populärer Weise Studirenden von landwirthscbaftlichen Anstalten 
und Landwirthen die nöthige anatomische und physiologische Grund- 
lage zum Studium der Thierzucht und des Exterieurs zu geben. Es 
gibt demnach das vorliegende Buch einen Abriss der Anatomie von 
den verschiedenen Apparaten des. Körpers, wobei d^ Pferd, wie 
allgemein üblich, zum Ausgangspunkte genommen. An diese anato- 
mischen Erörterungen schliessen sich i^ zweckmässiger Weise An- 
gaben über die Function der Organe an und wurden namentlich im 
Gefolge der Muskellehre jene Dinge, die ftir die Beurtheilungslehre 
des Pferdes besonderes Interesse haben — Stehen, Gangarten u. dgl., 
bei den Zähnen das Zahnalter, bei den Verdauungsorganen der Vor- 
gang der Verdauung und Ernährung besonders berücksichtigt. — 
Das Werkchen füllt eine recht fühlbare Lücke unserer diesbezüglichen 
Literatur zweckmässig aus und ist für den oben angegebenen Zweck 
bestens zu empfehlen. Gewünscht hätten wir jedoch, dass manche 
undeutsche, kaum verständliche oder fast niemals gebrauchte Worte 
vermieden und die gebräuchlichsten deutschen Worte gewählt wor- 
den wären. Wer denkt z. B. wenn er von „Kopfschale" liest, an 
den knöchernen Schädel? Ebenso ist der Ausdruck Gelenkschale 
für Pfanne, oder Vorderröhre für das vordere Schienbein des Pferdes 
ungewöhnlich. Ebenso verhält es sich mit dem Ausdruck ^ Ring- 
wirbel '^ für den ersten Halswirbel und Grosspulsader für die Aorta. 
Auch fUr einige andere Bezeichnungen (in der Knochen- und Muskel- 
lehre) hätten wir nicht eine einfache üebersetzung der Bendz ^schen 
Namen, sondern die Einführung der gebräuchlichsten deutschen 
Namen gewünscht. So ist z. B. der Ausdruck „krummer Fortsatz" 
für den Umdreher des Armbeines oder den unteren Umdreher des 
Oberschenkelbeines in Deutschland nicht gebräuchlich, ebenso der 
Name „ ohrförmiger Fortsatz " fttr den mittleren Umdreher des Femurs 
vom Pferde etc. Derartige Namen geben der ganzen üebersetzung 
etwas Fremdes und lassen uns keinen Augenblick vergessen, dass 
wir es eben mit einer üebersetzung zu thun haben. 

Die zahlreichen (100) Holzschnitte entstammen grösstentheils dem 
Original und sind vorzüglich, zum Theile sind sie anderen Werken 
der Verlagsbuchhandlung entlehnt. 

Die Ausstattung ist eine sehr gute. Franck. 
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3. 

Die Rindviehzucbt nach ihrem jetzigen rationellen 
Standpunkt. Von Fürstenberg-Leisering und Dr. Rohde. 
n. Auflage. Bearbeitet von C. F. Müller und Dr. 0. Rohde. 
(Berlin, Verlag von Wiegandt, Hempel & Parey. Preis 36 Mark.) 

Das vorliegende Werk über Rindviehzucht, dessen erste Auflage 
unmittelbar nach Ausgabe des letzten Heftes vergriffen war, bildet 
zwei stattliche Bände von je 50 und 48 Druckbogen in Grossoctav. 
Gegen 600 Holzschnitte und 21 lithogr. Racebildern sind bestimmt 
den Text zu erläutern. 

Der erste Theil umfasst die Anatomie und Physiologie des 
Rindes und wurde, da Fürstenberg gestorben, von Prof. Müller 
bearbeitet. Derselbe war bestrebt, die Breiten der ersten Auflage 
und die öfteren Wiederholungen zu kürzen. Es geschah dies durch 
eine zweckmässigere Anordnung des Materials und durch Auslassung 
von Sachen, die, genau genommen nicht zur Sache gehören, z. B. 
Auslassung und Abkürzung von Untersuchungsmethoden. Es hat hier- 
durch der erste Band, ohne dass er an innerem Werthe Einbusse 
erlitt, wesentlich an Handlichkeit gewonnen. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Gewebe des Thierkörpers 
werden die Verdauungsorgane, die Circulations-, Respirations-, Harn- 
organe, dann die Muskeln, Nerven-, Sinnes- und Geschlechtsorgane 
abgehandelt. Die Function der Organe, also die physiologische Seite 
derselben, folgt immer der anatomischen Darstellung unmittelbar 
nach, was den Vortheil hat, dass Wiederholungen leichter vermieden 
werden können. Die ganze Darstellung zeichnet dich durch Klarheit 
aus, so zwar, dass, obgleich die feinsten histologischen Verhältnisse, 
die ja meist für das Verständniss der Vorgänge im Innern des 
Körpers wichtiger sind, als die groben Formverhältnisse, aus- 
ftihrlich behandelt wurden, doch jeder gebildete Laie dem Gange 
der Darstellung leicht folgen kann. Verfasser hat die neuesten 
Untersuchungen im Gebiete der Physiologie und Anatomie in ein- 
gehender Weise benutzt, jedoch auch durch eigene Untersuchungen 
viele einzelne Facta für das Rind klar gelegt (z. B. Verhältniss des 
Epithels des Luftröhrenkopfes, anatomische Verhältnisse der Riech- 
gegend, Anatomie der Tasthaare etc.). Die ausführlichste Behand- 
lung erfuhren die Eingeweide — Verdauungs-, Respirations-, Harn- 
und Geschlechtsorgane, während die Gefässe, namentlich die Venen, 
sowie die Centralorgane des Nervensystems und die Nerven selbst 
verhältnissmässig kurz abgehandelt wurden. Es ist dies fttr das 
Buch sicher ein Vortheil, da gerade ein specielles Eingehen in die 
schwierigen Form- und Faserungsverhältnisse des Gehirn- und Rücken- 
marks, eine specielle Beschreibung feinerer Nerven ermüdend wirkt 
und der Verständlichkeit schaden würde. — Die zahlreichen Holz- 
schnitte sind von verschiedenem Werthe. Während der grössere 
Theil nehr gut ist, gibt ein kleinerer Theil die dargestellten ^Formen 
zu flach, zu wenig plastisch > was öfters stört. Fassen wir das 
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Ganze zusammen, so müssen wir gestehen, dass das Buch seinen 
Zweck nach jeder Richtung erfüllt und müssen wir dem Verfasser 
volle Anerkennung zollen. 

Der zweite, von Prof. Dr. Roh de bearbeitete Theil beschäftigt 
sich mit den Racen des Rindes, mit der Milch wirthschaft, mit der 
Züchtung des Rindes und dessen Fütterung. In Bezug auf die 
Racen waren Fürstenberg und Rohde wohl die ersten, welche 
die Rütimey er 'sehen Studien und Eintheilung des Rindes zur- 
Grundlage nahmen. Es inuss dies mit grösstem Danke anerkannt 
werden. Nur eine derartige Eintheilung gibt scharfe Umgrenzung 
der Racen und bringt die vagen Eintheilungen, die meist nui* Aeusser- 
lichkeiten entnommen sind, nach und nach in Wegfall. Wer da 
weiss, dass man die Schädel von Hottentotten oder von Capbüffeln 
und dergleichen Raritäten leichter erwerben kann, als die Schädel 
unserer einheimischen Rinderräcen, wird begreiflich finden, dass eine 
derartige Eintheilung zur Zeit noch keinen Anspruch auf Unfehl- 
barkeit machen kann und will, fehlen doch noch zur Zeit grössere 
vollständige Schädelsammlungen unserer Rinder, in welcher jede Race 
nach Alter und Geschlecht in einer ganzen Serie von Exemplaren 
vertreten wäre, noch vollständig und dann wissen wir im Ganzen 
ja noch so wenig von der Grösse der Variationsbreite innerhalb der 
einzelnen Racen selbst. Es ist aber zweifellos, dass der einge- 
schlagene Weg der allein richtige ist. Die Darstellung der Racen 
nimmt einen Raum von 17 Druckbogen in Anspruch; 63 schöne 
Holzschnitte und 20 lithographirte Tafeln illustriren in wirksamster 
Weise den Text. — In Bezug auf die Fütterungslehre folgt Rhode 
grösstentheils, nach dem Vorgange E. Wolf f 's, den bahnbrechenden 
Lehren Voit's; wir hätten dieselben noch viel prononcirter in den 
Vordergrund gestellt gewünscht. Für uns unterliegt es z. B. keinem 
Zweifel, dass auch beim Schweine die Gesetze der Fettbildung keine 
anderen sind, als beim Fleischfresser und Wiederkäuer und dürften 
genaue desfallsige Versuche dasselbe baldigst erweisen. — Der ganze 
zweite Band zeichnet sich durch kurze, klare, leicht verständliche 
Diction aus. Man gewinnt den Eindruck, dass Verfasser aus einem 
reichen Fonds eigener Erfahrungen und Beobachtungen schöpft. Wir 
können demnach auch das vorstehende Werk in seiner 2. Auflage 
bestens empfehlen. 

Druck und Ausstattung sind sehr gut. Franck. 



4. 

Zürn, F. A. Dr., Prof. der Vet.-Wiss. an der Universität Leipzig. 
Ueber Milben, welche Hautkrankheiten bei Hausthieren hervor- 
rufen. Mit 20 Abbildungen. (Wien 1877. Verlag von Faesy & 
Frick. 51 Seiten.) 

In vorliegender Abhandlung, einem Separatabdruck aus dem 
Oesterr. landw. Wochenblatt, bespricht Verf. die Räude der ökono- 
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miBchen Nntzthiere vom ätiologischen ; prophylaktischen und thera- 
pentiBchen Standpunkte. Zuerst werden die eigentlichen Krätzmilben 
(SareopteS; Dermatocoptes und Dermatophagus); dann die Balgmilben 
abgehandelt und im Anschlüsse daran jene Milben (Yogelmilben etc.) 
besprochen; die nur gelegentlich und vorübergehend auf den Haus- 
thieren schmarotzen. Den Schluss der durch Kürze, prägnante 
Schilderung und gute Abbildungen sich auszeichnenden Arbeit bildet 
ein Abschnitt über Behandlung und Vorbeuge der Räude. 

Bollinger. 



5. 



Hermann; Dr. L., Prof. der Physiolog. an der Univ. zu Zürich, 
Die Vivisectionsfrage. Für das grössere Publicum beleuchtet. 
(Leipzig 1877. Verlag von F. 0. W. Vogel. Preis M. 1. 20.) 

Am 11. August 1876 wurde vom englischen Unterhause ein 
Gesetz über die Vornahme von Vivisectionen („Cruelty to Animals 
Act. 1876") angenommen, dessen wichtigste Bestimmungen folgender- 
massen lauten: 

Mit Strafe bis zu 50 Pfund (circa 1000 Mark), bei Wieder- 
holungen bis zu 100 Pfund oder Gefängniss bis zu 6 Monaten wird 
bedroht jede Uebertretung der folgenden Bestimmungen: 1. Schmerz- 
hafte Experimente am lebenden Thier dürfen nur in der Absicht 
unternommen werden, durch neue Entdeckungen das physiologische 
Wissen oder dasjenige Wissen zu fördern, welches zur Rettung oder 
Verll&ngerung des menschlichen Lebens oder zur Linderung mensch- 
lichen Leidens nützlich ist. 2. Sie müssen an registrirten Stellen 
und 3. von Personen, welche die gesetzliclie Licenz besitzen, aus- 
geflUirt werden. 4. Das Thier muss während des ganzen Versuchs 
bis zur Gefühllosigkeit narkotisirt sein, und 5. falls der Schmerz 
Torauflsichtlich nach dem Erwachen fortdauern würde, oder das Thier 
emsUiehe Verletzungen erlitten hat, noch vor dem Erwachen ge- 
tödtet werden. 6. Den Versuch darf nicht als Illustration medici- 
nischer oder sonstiger Vorlesungen und 7. nicht zum Zwecke der 
Erlangung manueller Geschicklichkeit angestellt werden. 

Ausnahmen von diesen Bestimmungen sind: 1. Experimente mit 
Anästhesie dürfen als Illustration von Vorlesungen etc. angestellt 
werden, wenn die gesetzliche Bescheinigung gegeben ist, dass sie 
zum Unterricht absolut nothwendig sind, damit die zu Unterrichtenden 
physiologische, oder zur Rettung oder Verlängerung von Menschen- 
leben oder zur Minderung menschlicher Leiden nützliche Kenntnisse 
erlangen. 2. Experimente ohne Anästhesie dürfen angestellt werden, 
wenn die gesetzliche Bescheinigung gegeben ist, dass die Anästhesie 
nothwendig den Zweck des Versuchs vereiteln würde. 3. Die oben 
sub 5 vorgeschriebene Tödtung des Thieres kann unterbleiben, wenn 
die gesetzliche Bescheinigung gegeben ist, dass sie den Zweck des 
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Versuchs nothwendig vereiteln würde, und unter der Voraussetzung; 
dass das Thier getödtet wird, sobald der Versuchszweck erreicht ist. 
4. Auch ohne den Zweck einer neuen Entdeckung zur Förderung 
des physiologischen Wissens, oder solchen Wissens, welches zui* 
Rettung oder Verlängerung von Menschenleben oder zur Linderung 
menschlicher Leiden nützlich ist, also nur zum Zweck der Bestätigung 
einer früheren Entdeckung in der genannten Richtung, dürfen Ex- 
perimente unternommen werden, wenn die gesetzliche Bescheini- 
gung gegeben ist^ dass solche Bestätigung zur Förderung genannter 
Kenntnisse absolut nothwendig ist. Weitere Bestimmungen sind: 
8. Curare darf nicht als Anaestheticum im Sinne des Gesetzes be- 
trachtet werden. 9. Ganz allgemein dürfen keine schmerzhaften 
Versuche an Hunden, Katzen, Pferden, Eseln oder Maulthieren -an- 
gestellt werden, ausser wenn die gesetzliche Bescheinigung mit 
Specification der Gründe gegeben ist, dass der Versuchszweck noth- 
wendig vereitelt wird, wenn der Versuch nicht an einem in Con- 
stitution und Gewohnheiten hunde- oder katzenähnlichen Thier an- 
gestellt wird, und dass kein anderes Thier verwendbar ist. 1 0. Jede 
öffentliche Vorführung von schmerzhaften Versuchen an lebenden 
Tfderen, gratis oder gegen Bezahlung, ist verboten. — Die weiteren 
Paragraphen enthalten Bestimmungen über Approbirung und Re- 
gistrirung der Versuchsstellen, die Austheilung der Licenzen und 
sonstige Ausfiihrungsmaassregeln. 

Der Verfasser charakterisirt das Zustandekommen dieses Ge- 
setzes, welches der Forschung Fesseln anlegt, als einen Triumph 
der Anti-Vivisections-Agitation über die Wissenschaft. Im Weiteren 
wird der Nutzen und die Berechtigung der Experimente an lebenden 
Thieren besprochen und erläutert. Die an den landwirthschaftlichen 
Nutzthieren vorgenommenen Operationen, wie z. B. das Castriren, 
sind im Sinne der Anti-Vivisections- Agitation sicherlich Thierquäle- 
reien und werden doch nur um des Nutzens willen unternommen. 
Das Schlimmste an allen gesetzgeberischen Maassregeln, gegen die 
Vivisection erblickt Verfasser in dem Umstände, dass solche Gesetze 
nicht durchführbar sind, weil die Befolgung oder Nichtbefolgung 
nicht controlirt werden kann. Die Folgen des Gesetzes werden 
bei energischer Handhabung desselben eine schwere Schädigung der 
physiologischen und medicinischen Wissenschaft bilden, indem die 
geschonten Thierleben mit Menschenleben bezahlt werden. Wir em- 
pfehlen die vortreffliche Arbeit Her mann's allen, die sich für diese 
Frage interessiren. BoUinger. 
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6. 



Jahresbericht der königl. Thierarzneischule zu Han- 
nover. Herausgegeben von dem Lehrer-Collegium durch den 
Directory Med.-Rath. Professor Günther. 8. Bericht. 1875. Mit 
4 Tafeln. Hannover 1876. Schmorl & v. Seefeld. 103 Seiten. 

Dem geschäftlichen Berichte pro 1875 entnehmen wir folgende 
Daten: Im October wurde Dr. Rabe, bis dahin Docent an der land- 
wirthschaftlichen Akademie Proskau als Lehrer berufen und zwar für 
allgemeime Pathologie, pathologische Anatomie und Histologie. Die 
Frequenz der Anstalt betrug Ende 1874 41 Studirende, Ende 1875 
38 Studirende. In Folge der Einführung der obligatorischen Tri- 
chinenschau wurde durch die Lehrer und Repetitoren ein Curs in 
der Trichinenschau gegeben, andern sich 244 Personen bfctheiligten ; 
von diesen bestanden nur 7 die vorgeschriebene Prüfung nicht. 

Zu pathologisch-anatomischen Demonstrationen dienten 186 Thiere 
verschiedener Gattung. Im Spitale wurden 1334 Thiere behandelt, 
in der ambulanten Klinik 1887 Thiere, in der auswärtigen Klinik 
(Dr. Harms) 589 Thiere. 

Im wissenschaftlichen Berichte gibt Lehrer Begemann eine 
allgemeine üebersicht der meteorologischen Beobachtungen in Han- 
nover vom Jahre 1875, femer eine Mittheilung über die Zusammen- 
setzung der Knochen bei Knochenbrüchigkeit. 

In der Rubrik Spital-Klinik berichtet Dr. Lustig über 
einen Fall von Rotz- und Wurmkrankheit, wobei die Impfung auf ein 
Kaninchen ein positives Resultat ergab. Im Weiteren finden sich hier 
interessante Mittheilungen über Kolik der Pferde, embolische 
Kolik bei einem Fohlen, über Herzfehler, über Operation 
des Spat und der Sehnenscheidengallen, über recidivi- 
rende infectiöse Pleuro-Pneumonie (Influenza), über den 
Nutzen der TJioracocentese bei sero- fibrinöser Pleuritis der 
Pferde. 

Dr. Harms bringt Mittheilungen über die Diagnose der 
Tollwuth beim Rinde, über Injectionen in den Mastdarm 
vermitteist eines Gummischlauches, über die therapeutische Be- 
nutzung des Theers u. A. — Die sogenannte Schlämpemauke 
der Rinder ist nach Harms nichts Anderes als eine reine Milben- 
i^ude. In Form von Beiträgen zur Geschwulstlehre schildert Dr.'' 
Rabe mit Hülfe von Abbildungen einen harten Krebs des Euters 
and der Lungen bei einer Kuh, ein Rundzellensarkom am 
Mastdarm einer Kuh und endlich ein fibröses Myxosarkom 
beim Pferde. 

Aus der mitgetheilten Inhaltsübersicht ergibt sich die Reichhal- 
tigkeit des Hannoveraner Jahresberichts, der sich würdig seinen Vor- 
^ngem anreiht und kaum einer besonderen Empfehlung bedarf. 

Bollinger. 
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7. 

Grosseres Gesetzsammlung Nr. 15. Die Maassregeln gegen 
die Rinderpest im Deutschen Reiche und die Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen in Preussen. 
Die darüber ergangenen Gesetze, Instructionen und Verordnungen, 
zusammengestellt von Dr. G. M. Kletke. 3. vermehrte Auflage. 
Berlin 1877. Verlag von E. Grosser. Preis 1 Mark. 

Vorliegende Sammlung, die auf 116 Seiten die im Titel ver- 
zeichneten Gesetze und Verordnungen und ausserdem eine Anwei- 
sung für die gesetzlict angeordneten Obductionen von Thieren ent- 
hält, reiht sich den bereits erschienenen Heftchen durch sorgfältige 
Bearbeitung und vorzügliche Ausstattung würdig an und kann somit 
bestens empfohlen werden. 



XV. 
Verschiedenes. 



1. 

NEKROLOG. 
Karl Fraas. 

Aus der staatswirthschaftlichen Fakultät der Universität Mün- 
chen ist Dr. Karl Fraas, ordentlicher Professor der Landwirtli- 
schaft und der damit verbundenen Wissenschaften, am 1 0. November 
1875 seinem langwierigen Leiden erlegen. 

Karl Nikolaus Fraas, geboren am 8. September 1810 zu Rat- 
telsdorf im Ki-eise Oberfranken, absolvirte das Gymnasium zu Bam- 
berg und bezog im Jahre 1830 die Universität München, wo er 
sich dem Studium derMedicin und der Naturwissenschaften widmete. 
Nachdem er im Jahre 1834 zum Doctor der Medicin promovirt wor- 
den, ging er 1835 mit dem Grafen Saporta nach Griechenland und 
wurde als Director der königlichen Gärten in Athen und 1836 als 
Professor der Botanik an der dortigen jungen Hochschule angestellt. 
Im Jahre 1842 kehrte er nach Bayern zurück und wurde Lehrer 
der Naturgeschichte an der Landwirthschafts- und Gewerbeschule 
zu Freising und 1845 zum Professor der Chemie und Technologie 
an der königl. Central-Landwirthschaftsschule in Schieissheim er- 
nannt. * Durch Allerhöchstes Beeret vom 4. October 1847 wurde Dr. 
Fraas eine ausserordentliche Professur für Landwirthschaft an der 
königl. Universität München übertragen, und unterm 31. Januar 
1851 wurde er zum ordentlichen Professor befördert. Am 26. October 
1851 wurde ilmi auch die Stelle eines Directors der königl. Central- 
thierarzneischule übertragen. 

Professor Fraas war Mitglied einer grossen Anzahl in- und 
ausländischer wissenschaftlicher Vereine, darunter der huiQeta i'^g 
g>vaixfjg taiOQtag er *Ad^ijvuig, welche er im Jahre 1835* mit Dr. 
Schuh; Dr. Landerer, Sartori undWibmer gegründet hatte. 
Dr. Fraas war auch langjähriger Secretär des landwirthschaftlichen 
Centralcomit^s und Redacteur der Zeitschrift des landwirthschaft- 
lichen Vereins in Bayern. Im Jahre 1852 wurde er fUr sein aus- 

Dentsche Zeitschrift f. Thienned. u. vergl. Pathulogie. III. Hd. 17 
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gedehntes erspriessliches Wirken mit dem Ritterkreuze des Vei*dienst- 
ordens vom hl. Michael ausgezeichnet. 

Professor Fr aas war ein fleissiger und eifriger Lehrer von 
grosser Begabung und ungewöhnlicher Arbeitskraft. In Wort und 
Schrift mannigfach anregend, bewährte er sich als unenntidlicher 
Förderer der Interessen der Landwirthschaft. Unter den landwirth- 
schaffclichen Schriftstellern Deutschlands und insbesondere Bayerns 
hat er sich eine hervorragende Stelle gesichert. 

(Chronik der Ludwigs-Maximilians Universität München für das Jahr 

1875/76. München 1&76.) 



2. 
NEKROLOG. 

Joh. Emauuel Veith. 

Am 6. November 1876 starb in Wien der Ehrendomherr und 
Domprediger Dr. Joh. Emanuel Veith, ein Mann, der durch seine 
hervorragende kirchliche Beredsamkeit sich einen weitberühmten 
Namen gemacht hat. Veith studirte in Wien Medicin, promovirte 
1812 zum Doctor, wurde dann von Stifftl, dem berühmten Leib- 
arzte bei der Reorganisation des Thierarznei-Institutes verwendet, 
machte sich als Arzt und medicinischer Schriftsteller bekannt, bis 
er als Director des Thierarznei-Institutes 1817 seine Religion (er 
war- Jude gewesen) und 1823 seinen Beruf verliess, um sich der 
katholischen Theologie zu widmen. Veith hat übrigens noch lange 
Zeit nachher privatim seinen Freunden ärztlichen Rath ertheili und 
zwar nach homöopathischen Grundsätzen. Unter seinen wissenschaft- 
lichen Werken zeichnet sich „durch wissenschaftlichen Fleiss und 
correcte Sprache" das 1817 erschienene Haddbuch der Veterinär- 
kunde aus, welches 1840 in vierter Auflage herauskam (besorgt von 
seinem Bruder Joh. Elias Veith; von diesem stammt auch das 1826 
erschienene Handbuch der gerichtlichen Thierheilkunde, welches hier 
und da irrthümlich Joh. Emanuel Veith zugeschrieben wird). Joh. 
Em. Veith war 1788 in Böhmen geboren und erreichte somit ein 
Alter von 88 Jahren. 

(Nach der Wien. med. Wochenschrift. 1866. Nr. 47.) 



3. 

Berlin, 9. Januar. Das Reichsgesundheitsamt. Ueber 
die vorbereitende Thätigkeit dieser Behörde wird u. A. Folgendes 
berichtet: Ein Entwurf wegen Prüfung der Thierärzte ist 
fertig gestellt, soll aber noch einer besonderen Commission unter- 
breitet werden, bevor er an das Reichskanzleramt abgegeben wird. 
— Ein weiterer Entwurf, welcher die obligatorische Einrich- 
tung von Schlachthäusern und der Fleischbeschau be- 
trifft, ist noch in der ersten Vorberathung begriffen. In dieser Frage 



XV. Verschiedenes. 253 

wird demnächst eine Berathung stattfinden, zu welcher der Geh.- 
Rath. Prof. Dr. R o 1 o f f von Halle hierher kommt. — Ein grösserer 
Plan, den das Reichsgesundheitsamt vorbereitet, bezieht sich auf die 
Errichtung eines grossen hygienischen Instituts, dessen 
Ansftlhrung jedoch noch sehr grosse Vorbereitungen erfordert und 
welches für das gesammte Reich bestimmt wäre. Eine sehr umfas- 
sende Thätigkeit hat das Reichsgesundheitsamt zur Orientirung in 
den weitverzweigten ihm unterstellten Verhältnissen zu entfalten. 
Für den Verkehr mit den Landes- und Localbehörden , die Prüfung 
der eingeforderten Gutachten imd andererseits für die Erstattung 
gutachtlicher Urtheile reichen die Kräfte des Amtes kaum aus. 



4. 

Im Prüfungsjahre 1875/76 wurden im deutschen Reiche 645 
Aerzte und 82 Thierärzte approbirt. Von letzteren unterzogen sich 
der gesetzlichen Prüfung in Preussen = 44, in Bayern = 19, in 
Sachsen = 9, in Württemberg = 5, in Hessen = 5. 



5. 

Neu-Organisation der Medicinalbehörden im 
Grossherzogthum Hessen. 

Durch Verordnung vom 2S. December 1876 wurde eine neue 
Organisation des Medicinalwesens geschaffen mit folgenden Bestim- 
mungen: An Stelle der Ober-Medicinaldirection tritt eine besondere 
Abtheilung mit der amtlichen Benennung: „Ministerium des 
Innern, Abtheilung für öffentliche Gesundheitspflege." 
Dieselbe besteht aus einem Medicinal-Referenten als Vorsitzendem, 
aus mehreren technischen Rätlien, insbesondere aus mindestens zwei 
Aerzten, einem Veterinärarzt und einem chemisch-pharmaceutischen 
Sachverständigen. Für die Vorberathung gewisser Angelegenheiten 
des öffentlichen Gesundheitsdienstes treten zeitweise andere Sachver- 
ständige mit den Mitgliedern der obigen Gesundheitsbehörde zusam- 
men und wird in dieser Weise ein ärztlicher, ein veterinärärztlicher 
und ein pharmaceutischer Centralausschuss gebildet. Der veterinär- 
ärztliche Central-Ausschuss besteht aus: 1) dem Vorsitzenden und 
den Mitgliedern der Ministerialabtheilung für öffentliche Gesundheits- 
pflege; aus Abgeordneten der veterinärärztlichen Provinzialvereinc, 
deren jeder einen auf 2 Jahre entsendet; 3) aus einem oder meh- 
reren Sachverständigen, insbesondere auch aus der Zahl der Lehrer 
der Veterinärwissenschaft an der Landes-Universität oder der beam- 
teten Veterinärärzte. — Die Bildung und Organisation der veterinär- 
ärztlichen Provinzialvereinc bleibt diesen selbst überlassen. — Das 
Unterordnungsverhältniss der praktischen Aorzte und Thierärzte, der 
Zahnärzte und Apotheker unter die Kreisärzte ist aufgehoben. 

17* 
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6. 

Bildung thierärztlicher Kreisvereine und Vertretung 
der Thierärzte im Obermedicinal- Ausschuss 

in Bayern. 

Durch Verordnung vom 11. Februar 1877 werden die in Bayern 
bestehenden thierärztlichen Kreisvereine als die zur Vertretung der 
thierärztlichen Interessen bei der Regierung zuständigen Organe an- 
erkannt und können zur Abgabe von Gutachten über Gegenstände 
des Veterinärwesens, insbesondere über Fragen und Angelegenheiten, 
die auf die thierärztliche Wissenschaft als solche, auf den Zustand 
der Hausthierzucht, auf die Veterinärpolizei, die öffentliche Gesund- 
heitspflege oder auf die Wahrung der Standesinteressen sich be- 
ziehen, aufgefordert werden. Ausserdem sind die Vereine befugt, 
aus eigener Initiative Anträge an die Staatsregierung zu bringen. — 
Zu den Sitzungen des Ober-Medicinal-Ausschusses^ in denen 
es sich um die Berathung von Angelegenheiten des Veterinärwesens 
handelt, können in den geeigneten Fällen ausser den ständigen thier- 
ärztlichen Mitgliedern jenes Ausschusses noch weitere Thierärzte 
und zwar aus jedem Regierungsbezirk eines beigezogen werden. 
Diese Abgeordneten werden von den thierärztlichen Kreisvereinen 
gewählt, 

7. 

Amtliche Erhebungen über Rindstuberkulose 

in Bayern. 

In Ausführung einer Resolution, welche vom thierärztlichen 
Verein zu München am 22. April 1876 (vgl. diese Zeitschr. Bd. II. 
8. 373) und ebenso vom Deutschen Verein für öffentliche Gesund- 
heitspflege hl seiner 4. Versammlung zu Düsseldorf (vgl. diese Zeit- 
schrift Bd. ni. S. 57) angenommen wurde, hat das kgl. bayerische 
Staatsministerium des Innern am 16. December 1876 eine Entschlies- 
sung erlassen mit dem Auftrage an sämmtHche Bezirks- und städti- 
schen Thierärzte, unter Mitwirkung der praktischen Thierärzte alle 
vorkommenden Fälle der Tuberkulose (Lungensucht und Perlsucht) 
zu verzeichnen, sowie die hierüber etwa gemachten besonderen Be- 
obachtungen zu sammeln und über das Gesammtergebniss halbjährig 
(am 15. Juli und 15. Januar jeden Jahres) an die kgl. Kreisregie- 
rungen Bericht zu erstatten. Ohne die Schwierigkeiten der Gewin- 
nung eines verlässigen statistischen Materials über Häufigkeit, Ver- 
breitung u. s. w. der Rindstuberkulose, insbesondere in den Land- 
gemeinden und Städten ohne gemeinschaftliche Schlachthäuser zu 
verkennen, wird von dem Pflichteifer der Thierärzte erwartet, dass 
sie so weit als möglich sich angelegen sein lassen, brauchbaren Stoff 
zu sammeln, der im Zusammenhalte mit den anderweitig gemachten 
Beobachtungen und Versuchen mit der Zeit bestimmte Anhaltspunkte, 
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sowohl für die Züchtung wie füi- die Sanitäts- und Veterinärpolizei 
darzubieten vermag. 

8. 
Verfälschung der Butter. 

Leipzig. Es werden zum Verfälschen der Kuhbutter ausser 
übermässigen Zusätzen von Wasser und Kochsalz, am häufigsten 
fremde billigere Fette benutzt. Der Nachweis der letzteren ist nicht 
leicht zu führen. Besonders wenn es sich darum handelt, dass dies 
schnell und ohne zu umständliche Operationen geschehe, fehlt es 
noch heute an einer sicheren Methode. Das Bureau für Unter- 
suchung von Nahrungsmitteln des pharmaceutischen Kreisvereins 
Leipzig hat jetzt' einen Preis von 300 Mark für die Ermitt- 
lung einer sicheren praktischen Prüfungsmethode der 
Kuhbutter auf Verfälschung durch fremde Fette aus- 
gesetzt. 

9. 
Zur Statistik der Castration. 

Nach einer von Prof. Dr. Krämer in Zürich aufgestellten Be- 
rechnung, welcher die Viehzählungsergebnisse vom 10, Januar 1873 
zu Grunde liegen, werden im Deutschen Reiche jährlich castrirt: 

65000 männliche Pferde 
650000 „ Rinder 

2000000 „ Schafe 

8000000 Schweine (4 Millionen weibl. und 4 Millionen 

männl. Thiere). 
(Hermann, L., Die Vivisectionsfrage. Leipzig 1877. Vogel.) 

10. 

Proposed legislation for the regulation of cowsheds 
and dairies. Med. Times a. Gazette March 4. 1876. p. 255. 

In England hat man eine gesetzliche Stallordnung in Antrag 
gebracht; ob sie dort zur Ausführung gelangen wird? bei uns möchte 
sie in der Art unmöglich erscheinen; dass aber eine zweckentspre- 
chende Stellung und Bauart der Ställe, der Dungstätten u. s. w. ge- 
radezu das einzige erste Mittel zur Erhaltung der Gesundheit un- 
seres Viehstandes sind, das hat sicher ein jeder Medicinalbeamter 
erfahren, welcher in die Lage gekommen ist, etwa bei Rotz der 
Pferde, Lungenseuche der Rinder und dergleichen die am grünen 
Tisch ausgeheckten Gesetze über Absonderung, Bewachung, Reini- 
gung, Desinfection u. s. w. in Ausführung zu bringen ! Die Bauart 
der Orte, die Ställe, Höfe, Strassen u. s. w. machen in dem grössten 
Theile Deutschlandbs diese Gesetze zu einem reinen Possenspiele in 
den Protokollen und Berichten der hochweisen Beamten! wozu ein 
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jeder wahrheitsliebender Medicinalbeamter reiche Beispiele liefern 
könnte. Die Grundbedingung für eine gute Veterinärpolizei ist da- 
her: man setze alle Mittel, welche irgend zu erreichen sind, in Be- 
wegung um — allmählich — eine Besserung der ländlichen Woh- 
nungen, der Ställe, Höfe u. s. w. herbeizuführen. Wie viel einzelne 
Anfänge, Muster zur Nachahmung nützen können, dafür stehen dem 
Referenten recht augenfällige Beispiele vor Augen. Gesetze vom 
grünen Tisch vermögen nichts. K. F. H. 

Maul- und Klauenseuche und Milzbrand in Chili. 

Nach derRevista medica de Chile herrschte im Jahr 1871 
in Chili die Maul- und Klauenseuche, eingeschleppt durch Heerden 
aus der Argentinischen Republik. — Wenn es dort weiter heisst: 
„ Pustula maligna kommt von Zeit zu Zeit auf dem Lande vor, unter 
localen pathologischen Einflüssen (Contact mit Fleisch von faulen 
Thieren)", so ist dagegen zu erklären, Berührung von nur faulen 
Thieren erzeugt keine Pustula maligna! die Thiere müssen dann an 
Milzbrand gelitten haben ; das Ist auf den ersten Blick überraschend, 
indem erklärt wird, in Chili gibt es keine Malaria und keine Ma- 
lariafieber unter den Menschen, die beständigen Begleiter des Milz- 
brandes der Thiere; aber auch bei uns gibt es, namentlich im Ge- 
birge, solche sehr beschränkte Malariaquellen, die wohl auf die 
Thiere wirken können, ohne ihren Einfluss weiter zu erstrecken, wie 
es ja auf der anderen Seite bekannt genug ist, dass es ebenso ein- 
zelne kleine Fieberquellen (ein Gärtchen, ein einzelnes Haus u. s. w.) 
für den Menschen gibt. K. F. H. 

12. 
Aufbewahrung von Eis in Krankenzimmern. 

Zum Aufbewahren von Eis, sowohl zum Genüsse für Kranke 
wie zum Füllen von Eisbeuteln eignet sich am besten die Ein- 
wickelung des Eises in groben Flanell und Aufstellung 
desselben in einem Siebe über einem Gefässe zur Aufnahme des 
Wassers. Nach Versuchen S. Gamgee's conservirt sich solches Eis 
2 — 3 mal länger, als bei der gewöhnlichen Aufbewahrungsmethode. 

(Laneet I. Nr. 24. 1876.) 

13. 

München. Das gegenwärtig im Bau begriffene Central- 
Schlachthaus nebst Viehmarkt in München, welches im Frühjahr 
1878 eröfluet werden soll, erfordert einen Kostenaufwand von 1200000 
Mark für Bau und Einrichtung und 520000 Mark für Erwerbung des 
Bodens. Die täglich durch einen benachbarten Bach zu liefernde 
Wassermenge beträgt 1 1 Vi Millionen Liter. — Gegenwärtig schlach- 
ten in München nicht weniger als 266 Metzger und 709 Wirthe. 
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14. 

Personalien. Als Nachfolger des in das Reichsgesundheits- 
amt eingetretenen Prof. ßoloff in Halle wurde Director Pütz in 
Bern berufen» — Dem technischen Referenten für Veterinärange- 
legenheiten bei dem badischen Ministerium des Innern A. Lydtin, 
ist der Titel Landesthierarzt verliehen worden. — Der Geh.-Rath 
Just im kgl. Sachs. Ministerium des Innern wurde auf Ansuchen 
aus dem Staatsdienste entlassen, bleibt jedoch bis auf VV^eiteres in 
seiner bisherigen Function als Vorsitzender der kgl. Commission für 
das Veterinärwesen. — Prof. C. Müller an der Thierarzneischule 
zu Berlin erhielt den Rothen Adlerorden IV. Klasse. — Prof. L. 
Franck wurde auf Ansuchen wegen Geschäftsüberbürdung von der 
Function eines Mitgliedes des Obermedicinal- Ausschusses in München 
enthoben und an dessen Stelle Prof. Bollinger einberufen. — Von 
dem Senate des Veterinär-Instituts in Dorpat wurde Prof. Bollinger 
zum Ehrenmitgliede ernannt. — Prof. Dr. Dammann in Eldena 
wurde an die Thierarzneischule in Hannover versetzt und gleich- 
zeitig zum ausserordentlichen Mitgliede der Deputation für das Vete- 
rinärwesen ernannt. 
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XVI. 
Ueber die Hiraverändeningen bei Lyssa 



von 



Dr. August Forel, 

FriTitdocent an der Uidversität und Assistenzarzt an der Irrenanstalt in Mfinchen. 

Im Band 64 des Vircho waschen Archivs, S. 557, 1875, lieferte 
Prof. Benedikt eine Abhandlung „ Zur pathologischen Anatomie 
der Lyssa ", in welcher er eine ganze Reihe der merkwürdigsten 
Veränderungen im Gehirn einiger an Lyssa gestorbener Hunde 
imd eines an Lyssa gestorbenen Menschen beschreibt und abbildet. 
Diese Veränderungen, welche nach ihm die Erankheitserschei- 
Hangen bedingen und pathognostische Bedeutung haben sollen, 
lassen sich, wie ich meine, in zwei Gruppen scheiden: 

1. Frische Veränderungen, directe Folgen von Circulations- 
«tOrongen: Hyperämien, Blutungen, Ansammlung von rothen und 
weissen Blut- resp. Lymphzellen unter der Adventitia der Ge- 
fSsse, Lymphostase im Himparenchym. 

2. Secundäre Veränderungen : Miliare Abscessherde oder Gra- 
nnlardesintegration der Grundsubstanz des Gehirns an gewissen 
Stellen, hyaloide Herde (wobei auch Ganglienzellen und Nerven- 
fasern zu Grunde gehen sollen), gelbliche PigmeifthüUen der 
Ctefässe (wie ein Panzer), Pigmentschollen. Beim Menschen 
sollen die miliaren Herde traubenförmig angeordnet sein. 

Nach B. sollen alle diese Veränderungen die Folge von Ge- 
rinnungen, von Thrombosen in den abführenden Venen sein und 
sollen ganz constant in den verschiedensten Himtheilen und in 
allen Fällen von Lyssa vorkommen. Am bedeutendsten sollen 
sie in der Liselrinde, um die Fossa Sylvii und im Riechlappen 
«ein ; Hyperämien und Hämorrhagien sollen im motorischen Tri- 
geminuskem, und auch zwischen Schleife und Brückenarm be- 
sonders auffallend vorkommen. Durch diese Localisationen will 

Dentsohe Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. III. Bd. 18 



260 XVI. FOREL 

£. die Beissbewegungen nnd die Sinnestänscfaungen der Lyssa- 
kranken erklären. 

KolesnikoffO bestätigt zum Theil die Benedikt'schen 
Angaben. Er findet eine Ausdehnung der Gefässe, extravasirte 
rothe und weisse Blutkörperchen in den perivasculären Bäumen, 
byaloide Massen der Gefässwandungen, welche sich in das Lumen 
ausbreiten und die Gef ässe verstopfen, Ansammlung von indiffe- 
renten Elementen um die Nervenzellen und in denselben ganz 
analog' denjenigen, welche Popoff 2) bei Typhusgehimen fand. 

Bollinger^) gibt als Sectionsbefund bei wuthkranken Hun- 
den: Oedem und wechselnder Blntgehalt des Gehirnes; Hyper- 
ämie, selten leichte Blutungen in den Hirnhäuten. Mit Ausnahme 
der Angaben Benediktes und Kolesnikoff's waren bishier 
die Beftmde im Ganzen negativ ausgefallen. 

Es war gewiss interessant, die überaus merkwürdigen An- 
gaben Benediktes zu prüfen. Gelegenheit dazu gab mir Prof. 
£ollinger in München, welcher mit der grössten Freundlichkeit 
und Zuvorkommenheit mir -das schönste Material zur Verfügung 
stellte, wofür ich ihm hier herzlich danke. Ich erhielt von ihm 
nach und nach die Gehirne von zwei Hunden, zwei Pfer- 
den, einem Bind und einem Menschen, welche alle 
an Lyssa gestorben waren. Zum Vergleich erhielt ich das 
Gehirn eines normalen Hundes, und Stücke des sorgfältig frisch 
in Alkohol eingelegten Hirnes eines ganz gesunden hingerichteten 
Verbrechers. Aus den verschiedensten Stellen aller dieser theils 
mit Alkohol, theils mit doppeltchromsaurem Kali gehärteten Ge- 
hirne verfertigte ich mit Hülfe des Gudden 'sehen Mikrotoms 
im Ganzen etwa 450 feine mikroskopische Schnitte, welche theils 
mit Carmin, theils mit Fuchsin nach der Methode von Dr. Her- 
mann^) gefärbt wurden. Letztere Methode gibt unvergleichlich 
schöne und klare Bilder, was die Verbreitung der tief violett 
gefärbten Lymphzellenkeme und die Gef ässe betrifft; nur ftr 
die Nervenelemente steht sie, bei Wirbelthieren wenigstens, der 
Carminmethode nach. Auch die geringste Spur einer Vermehrung 



1) Pathol Veränd. im Nervensyst. bei der Wuthkrankheit. Centralblatt 
für med« Wissensch. 1875. S. 853. 

2) Virchow'B Archiv. Bd. 63. S. 421. 2875. 

3) V. Ziemssen^s Handbuch der spec. Path. u. Therapie. Bd. III. Zoono- 
sen von Prof. 0. Bollinger. 

4) Vortrag von Dr. Ernst Hermann aus München in d. deutschen 
J^aturforscher-Yersammlung zu Gratz 1875. 
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der Lymphzellen, einer Eiterbildung wird durch dieselbe sofort 
sichtbar; während die rothen Blutkörperchen ihre normale Farbe 
ganz und gar behalten, nie vom Fuchsin gefärbt werden. Auch 
Pigmentschollen u. dgl. sind daher durch den Farbecontrast wun- 
derschön zu sehen ; so z. B. längs der 6ef ässe, wie bekannt, in 
dea Gehirnen der an progressiver Himparalyse verstorbenen 
Menschen. 

Die Untersuchung der eben erwähnten Schnitte ergab, kurz 
ZQsammengefasst, folgendes: 

1. Beim Menschen (Lyssa) i). Fast überall auffallende Blut- 
flllle der Gapillaren und kleinen Venen ; ausserdem an einzelnen 
Stellen leichte Ansammlungen weisser Blutkörperchen (Lymph- 
Kellen) unter der Gef ässadventitia. Sonst ist nirgends etwas Ab- 
normes zu bemerken. 

2. Bei den beiden Hunden, besonders bei dem ersten, 
sind fast in allen Schnitten an einzelnen Stellen mehr oder we- 
niger auffallende Ansammlungen von Lymphzellen im subadven- 
titiellen Raum der kleineren und mittleren Gef ässe vorhanden. 
Meist bestehen diese Ansammlungen nur aus einzelnen Reihen 
von Lymphzellen und sind nicht stark genug, um die inneren 
Häute des Gef ässes unsichtbar zu machen ; doch sind sie ab und 
zu beträchtlicher, und können dann machmal die Muscularis und 
die Intima des Gefässes ganz verdecken. Sehr schön sind diese 
Veribiderungen in der Oblongata (auch beim motor. Trigeminus- 
kem) und in der Insel vorhanden. 

Ausserdem zeigt der erste Hund an einzelnen Stellen Ge- 
fäashyperämien und in der linken Insel eine Blutung längs einer 
ndttelgrossen Vene der weissen Substanz und längs der Ver- 
zweigungen derselben. Das Blut durchriss zuerst Intima und 

1) Der betreffende Patient, 44 jähriger Mann (Schuhmacher Knollmüller 
von Bogenhausen) war mehrere Wochen vor seiner Erkrankung von einem 
Hunde gebissen worden. Tod am 22. October 1875 nach 4 tägiger Krankheit, 
die nach Mittheilung der H. Oberärzte Dr. Ludw. Mayer und Dr. Zaulzer 
das ausgesprochene Bild der Lyssa geboten hatte. l)ie anatomische 
Diagnose bei der 6V2 Stunden nach dem Tode von mir vorgenommenen 
Section (Stadt Krankenhaus München r./I.) lautete: „Hochgradiges Oedem 
und Hyperämie des Gehirns und der Hirnhäute, leichter hämorrhagischer 
Beschlag der Innenfläche der Dura mater. Pneumonie (Engouement) des 
rechten Unterlappens und Bronchialcroup — beides durch Fremdkörper 
(Ofaloral) erzeugt. Hämorrhagische Erosionen des Magens. Trübe Schwel- 
lung der Leber und Nieren. Leukocythämie. Allgemeine Cyanose." Der in 
verschiedener Richtung bemerkenswerthe Fall soll noch ausführlich publicirc 
werden. Bollinger. 

16* 
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Media und breitete sich in dem subadventitiellen Baum der Vene 
und ihrer Zweige aus, wie bei einem Aneurysma dissecans; daam 
aber wurde auch die Adventitia an der am meisten gefährdeten 
Stelle zerrisaen imd das Blut ergoss sich in den perlyascalftcen 
Raum, jedoch in geringerer Ausdehnung. In Folge dessen sieht 
man auf dem Querschnitt in der Nähe Blut, dann zu iimerst 
einen meist an einer Stelle unterbrochenen Ring (Muscularis und 
Intima), dann wieder eine Blutzone, femer einen zweiten diekeren 
Ring mit vielen Kernen ( Adyentitia) , um den letzteren Riog 
herum wied^ Blut und endlich das Himparenchym. Die Riss- 
stelle der Adventitia ist auch an einigen Schnitten sichtbar, und 
das Ganze bietet ein höchst zierliches. Bild dar.^) An den 
Zweigen der Hauptvene ist nur die subadventübidle , nicht die 
perivasculäre Blutung durchgedrungen.. 

Im Uebrigen konnte ich keine Veränderungen der beiden 
Hundegehime nachweisen, weder Abscesse noch Pigmentschollen 
oder dergl. Höchstens schien im Allgemeinen eine leichte Ver- 
mehrung der sog. „Kömer" (wohl Lymphelemente) des Paren- 
cbyms zu bestehen. Beim zweiten Hund ist fast nirgends Blut 
in den Gefässen vorhanden. 

3. Die Schnitte der beiden Pferdegehirne zage& ein 
völlig normales Verhalten. Kaum sind an einigen Stellen dies 
einen sehr zweifelhafte leichte Spuren subadventitieller Lymph- 
Zellenvermehrung vorhanden, die gar keine Bedeutung haben. 
Die Gefässe sind fast alle blutleer.^) 

4. Das Gehimstück des Rindes^) hatte ich leider ganz in 
doppeltchromsaurem Kali gehärtet, so dass nur mit Carmin unter* 
sucht werden konnte. Auffallend entwickelt zeigten sich bei ihm 
die stemförmigen Bindegewebszellen des Hemisphärenmarkes ^), 



1) Die eben ang^ebene Deutung dieses Bildes wurde von Herrn Dr. 
Ernst Hermann, dessen Autorität ich hoch schätzen lernte, und dem ich 
die Präparate zeigte, bestätigt. 

2) Eine genau6 Schilderung der betreffenden Fälle von Wuth bei Pfer- 
den, die von demselben Hunde gebissen waren und von denen das eine unter 
den Erscheinungen der rasenden — das andere unter denen der stillen Wuth 
zu Grunde ging, haben Friedberger und Pütz jun. gegeben (Zeitschrift 
für prakt. Vet.-Wissensch. IV. Jahrg. 1876. S. 59—82). 

3) Dieser Fall findet sich kurz beschrieben im Aerztlichen Intelligenz- 
blatt. 22. Jahrg. S. 483. 1875. (Mittheilungen aus den patholog.-anatom. De- 
monstrationen im pathoL Institut zu München.) 

4) Bekanntlich finden sich im Gehirn der an progressiver Himparalyse 
gestorbenen Menschen massenhafte, ungemein grosse stern- oder spinnenför- 



lieber die Hirnverändeningen bei Lyssa. 263 

# 

WttB jedoch wohl nichts mit Lyssa za thnn hat und vielleicht 
beim noniMleii Rind anch der Fall ist. Ueber letzteren Punkt 
hoffe ich bald ins Klare zn kommen. Sonst ist nichts Abnormes 
▼orhandeni und die Schnitte bieten sogar prächtige Bilder der 
normalefii Hirnrinde dar. 

5. Beim normalen Menschenhirn wie beim normalen 
Handehirn sind nirgends Spuren von Lymphzellenansammlung 
unter der Gefässadventitia Torhanden, was die pathologische Be- 
deutung solcher bei den entsprechenden Lyssagehimen genügend 
ÜBStstellt. 

Damit sind die Resultate dieser Untersuchungen zu Ende. 
Ich konnte, kurz gesagt, keine ganz constante Veränderung finden. 
Die Lymphzellenansammlung allein im subadventitiellen Raum 
darf als häufiges Vorkommniss gelten, und selbst diese war selten 
im hohen Grade vorhanden, nie so bedeutend, als man sie z. B. 
bei der progressiven Himparalyse findet. Dieses Vorkommniss 
lässt sich aber ebenso wie die Blutungen durch die ungemein 
heftigen Erscheinungen des Lyssaanfalles leicht genug als Folge 
der Circulationsstörungen (Hyperämien u. dgl.) während desselben 
erklären, ebenso wie die Gapillarblutungen im Gehirn, welche 
bekanntlich nach wiederholten heftigen epileptischen Anfällen auf- 
treten, in derselben Weise sich deuten lassen. Solche Verände- 
rungen des Gehirns kommen aber bei so vielen acuten und chro- 
nischen Krankheiten vor, dass man sie unmöglich als für Lyssa 
pathognostisch ansehen* kann. Ich erinnere nur an die progres- 
sive Paralyse, an Typhus, an Epilepsie. 

Unerklärlich aber bleiben mir die Angaben Benediktes 
Aber secundäre Veränderungen (Abscesse, Pigmentschollen etc.), 
von welchen ich auch nirgends eine Spur entdecken konnte. 

Was die von Kolesnikoff hervorgehobene angebliche Ver- 
mehrung indifferenter Elemente (wohl Lymphzellen) um die Gan- 
^enzellen betri£ft, so ist bereits von Herzog Karl in Bayern i) 
und früher schon von Obersteiner 2) nachgewiesen worden, 

mige Zellen (Meynert, Schule, Lubimoff etc.). Die meisten Autoren 
hahen dieselben für die vermehrten und hypertrophirten normalen Binde- 
gewebszellen der Neuroglia. Mierzejewsky (Etudes sur les l^s. c^räbr. 
d. 1. Paral. g^n. 1875) hält sie dagegen für organisirte Fibrinschollen. Auf 
diese Frage kann ich nicht eingehen; nur bemerke ich^ dass die sternför- 
migen Gtebilde des Markes unseres Kindes den kleinsten und zartesten Spinnen- 
Zellen der progressiven Paralyse ganz ähnlich sehen. 

1) Virchow's Archiv. Bd. 69. S. 55. 

2) Sitzungsber. der k. Akad. d. Wissensch. in Wien. Bd. 61. 1870. 
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dass solche Bilder* in der Dormalen Hirnrinde vorkommen, was 
ich nur vollkommen bestätigen kann. Die von Pop off (a.a.O.) 
und Eolesnikoff (a. a. 0.) behauptete Einwanderung dieser 
Elemente in das Protoplasma der Ganglienzellen hinein scheint 
mir indess, wie Herzog Karl (a. a. 0.) auch findet, auf einem 
Irrthum zu beruhen. Höchstens sieht man öfters solche „ Körner " 
in kleinen Gruben der Oberfläche des Protoplasmas der Nerven- 
zellen eingesenkt liegen. Zur Beurtheilung einer abnormen 
Vermehrung dieser Elemente im Parenchym und um die 
Ganglienzellen gehören in ganz gleicher Weise gehärtete Ver- 
gleichsobjecte, und dann noch ganz gleich dicke Schnitte, 
was sehr schwer zu erhalten ist. Selbst dann ist die Verglei- 
chung eine recht schwierige. Solche Bilder, wie sie von Herzog 
Karl beim Typhus (a. a. 0. Fig. 2 und 3) gegeben werden, 
müssen daher nur mit grösster Vorsicht beurtheilt werden. 



XVII. 
Nephritis (bacteritica?) des Rindes 



Yon 



Prof. Dr. Dammann 

in Hannoyer. 

(Hierzu Tafel III.) 

Nachstehend bringe ich einen von mir an den Nieren einer 
Enh gemachten Befand zur Mittheilang, der, wenn ich absehe 
von einer kurzen Notiz von P f 1 u g 9 meines Wissens für unsere 
EEansthiere in der Literatur bisher nicht verzeichnet ist. Der- 
selbe betri£ft ^ie Füllung von Hamkanälchen mit Mikrococcen 
und die makroskopische Erscheinungsweise derselben. * 

Die betreffenden Nieren waren mir im Januar d. J. von 
dem Ereisthierarzt Schmidt in Bergen a. R. zugeschickt worden. 
Die linke wog 1460, die rechte 1290 Grm., sie hatten also mehr 
als das Doppelte des gewöhnlichen Gewichts. Die Kapsel ist 
leicht und ohne Substanzzerreissung abziehbar , die Oberfläche 
beider Organe blassbraun. Auf derselben treten überall, hier 
mehr dort weniger, zahlreiche gelbe Herde hervor, die im 
Parenchym sitzen, aber deutlich prominiren. Die Herde sind 
von der Grösse eines Stecknadelkopfes und etwas grösser, sie 
liegen oft sehr dicht neben einander, zuweilen so dicht, dass 
Herde von Erbsengrösse entstehen. Sehr wenige lassen im Cen- 
trum einen rothen Punkt erkennen. Zwischen den gelben Herden 
treten stellenweise die Yenensterne deutlich sichtbar in dem 
blassbraunen Parenchym hervor. Die Consistenz der Organe ist 
ziemlich fest. Der Einschnitt ergibt, dass Rinden- und Mark- 
substanz deutlich von einander getrennt sind; erstere erscheint 



1) vgl. Pflug, Die Krankheiten des uropoetischen Systems unserer Haus- 
thiere. S. 134. 
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blassbraun, wie die Oberfläche, letztere dunkelroth; die Corticali» 
ist merklich mehr vergrössert, als die Marksnbstanz. Auf der 
Schnittfläche manifestiren sich dieselben gelben Herde in der 
Rindensubstanz, wie auf der Umfläche ; nur sind sie oftmals mehr^ 
zuweilen auffallend länglich. Fast in jedem gelben Herd be- 
findet sich im Gentrum oder nahezu central ein rother Punkt. 
Die Marksubstanz ist frei von den Herden, letztere greifen nur 
stellenweise in den Rand derselben von der Corticalis aus hinein. 
— An einer Stelle springt von der Peripherie der linken Niere 
ein 15 Ctm. langer, blassrother Keil in die Rindensubstanz vor^ 
die nächste Umgebung desselben ist grauschwarz. — Jn den 
Nierenkelchen finden sich stellenweise harte, eckige und rundlich- 
eckige, bräunlich gelbe Concretionen von der Grösse eines Steck- 
nadelkopfes bis zu der einer kleinen Bohne. 

Mikroskopisch untersucht bestehen die gelben Herde in der 
Hauptsache aus gewundenen Hamkanälchen, welche — bei durch- 
fallendem Licht mit schwärzlichen Massen mehr oder weniger 
gefüllt erscheinen. Die Betrachtung bei stärkerer Vergrösserung 
lehrt, dass diese schwarzen Massen aus zahllosen kleinsten rund- 
lichen Körnchen zusammengesetzt sind. Je dichter die Körnchen 
zusammengehäuft liegen, wie es in der Regel in dem mittleren 
Gebiet des Lumens der Fall, um so schwärzer erscheint die 
Masse. Dagegen blasst sie sich nach der Peripherie zu, wo die 
Kömchen meist isolirter liegen, mehr ab. Aber auch in den 
centralen Theilen des Lumens wechseln dunklere Kpmerhaufeik 
von längerer oder kürzerer Ausdehnung mit helleren Stellen ab. 
Das Epithel dieser Hamkanälchen ist entweder gar nicht oder 
nur sehr andeutungsweise zu erkennen, die Kanälchen selbst 
sind über grössere oder kleinere Strecken verbreitert. 

Färbt man die Schnitte mit Garmin, so heben sich die 
schwarzen Massen, welche nur sehr wenig von der Färbung an- 
nehmen, besonders schön gegen das Roth der umgebenden 
Theile ab. Die Kömchen sind äusserst klein und glänzend, sie 
zeigen volle Resistenz gegen Alkohol, Aether und Chloroform, 
auch Säuren und Alkalien äussern fast gar keinen Einfluss auf 
sie aus. In zerzupften frischen Präparaten sieht man regelmässig 
in grösserer Menge Körnchen aus den freien Enden der Ham- 
kanälchen hervortreten und lebhafte Bewegungen äussem. Nach 
alledem kann es nicht zweifelhaft sein, dass man es hier mit den 
als Sphärobakterien oder Mikrococcen bekannten Organismen zu 
thun hat. 
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Neben diesen Mikrocoocen enthaltenden Harnkanälchen finden 
sieh in den gelben Herden andere , welche mit kürzeren oder 
Ungeren hyalinen Gylindem, sog. Gallertcy lindem , gefUllt sind. 
Letztere sind in der grossen Mehrzahl homogen, zum kleineren 
Theil besitzen sie stellenweise eine drüsige Beschaffenheit. Manche 
fttllen das Lumen vollkommen aus und liegen der Tunica propria 
dicht an, in anderen Eanälchen bleibt zwischen dem Gylinder 
nnd der Wandung noch ein schmaler Raum, das sehr undeutliche 
Epithel erscheint dann wie zusammengedrückt. 

Die derartig veränderten Harnkanälchen sind durch breite 
Zwischenräume von einander getrennt, letztere nehmen meist 
einen Raum ein, der der Breite der Harnkanälchen entspricht. 
Diese Interstitien bestehen aus dicht gedrängten Rundzellen von 
dem Charakter der farblosen Blutkörperchen. Dieselbe zellige 
Hyperplasie, nur nicht in der gleichen Massenhaftigkeit , findet 
sich in den ausserhalb der gelben Herde gelegenen Theilen der 
Binde. Der im Centrum der Herde befindliche rothe Punkt gibt 
sieh unter dem Mikroskop als der reichlich mit Blut gefUUte 
Glomemlus zu erkennen. 

Das Eigentbümliche des Befundes liegt sonach in der Füllung 
lahlreicher Harnkanälchen - Abschnitte ndit Mikrococcen und ip 
der Weise, wie diese Partien sich mikroskopisch dem Auge dar- 
stellten. Wenn man die Oberfläche der Nieren aus einiger Ent- 
fernung sah, so konnte man im ersten Augenblicke wohl glauben, 
dass diese Organe von Tuberkeln durchsetzt seien. Bei genauerer 
Betrachtung der gelben Herde mochte man auch wohl daran 
denken, dass es sich um Capillarembolien handele. Der that- 
sächliche Befund war aber jedenfalls ein unerwarteter. 

Ich will nun keineswegs behaupten, dass die vorgefundene 
Nephritis durch die Mikrococcen veranlasst wprden sei, sondern 
lediglich objectiv den Befund registriren. Die Krankheitsge- 
schichte des Trägers der Nieren bietet auch keinerlei Anhalts- 
punkte zur Entscheidung der beregten Frage. Kreisthierarzt 
Schmidt theilte mir auf meinen Wunsch mit, dass bei der be- 
treffenden Kuh in den letzten drei Wochen der Trächtigkeit 
linkerseits mehr unter dem Bauche eine Geschwulst von Men- 
schenkopfgrösse aufgetreten sei, ohne sonstige Erscheinungen 
eines Krankseins. Bis zur Geburt habe diese Geschwulst sich 
gradatim um das Doppelte vergrössert. Nachdem die Ausstossung 
der Frucht, eines bedeutend grossen Kalbes, langsam aber glück- 
lich vollendet, sei die Geschwulst zwar etwas kleiner gewordeto, 
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auf einer gewissen Stufe aber stehen geblieben. Dieselbe Er- 
scheinung hatte sich gleichzeitig am Bauche von drei, 14 Tage 
vorher schon bei zwei anderen Blühen derselben Heerde, die 
ebenfalls in den letzten 3—4 Wochen der Trächtigkeit waren, 
gezeigt; bei einer Kuh konnte man sogar auf beiden Seiten des 
Bauches diese Geschwulst wahrnehmen. 

Auf Grund seiner Untersuchungen constatirte Schmidt, 
dass man es hier mit dem sog. durchschossenen Bauch zu thun 
habe, der auf Zerreissung der Bauchmuskeln basirt sei. Er ver- 
anlasste den Besitzer, die zuerst genannte Kuh zu schlachten. 
Dieselbe hatte nach Beendigung der Geburt wenig Appetit gezeigt, 
bei der Untersuchung markirte sie einen hohen Puls und war 
unverm(5gend zu stehen. Das Euter war ganz nach der rechten 
Seite hin verschoben, die Eothentleerung charakteristisch lang- 
sam und beschwerlich, jedenfalls wegen Aufhebung der Bauch- 
presse. 

Bei der Section ergab sich nicht nur eine Suptur der 
gelben Bauchhaut, sondern auch der Bauchmuskeln und deren 
Aponeurosen hauptsächlich auf der Wanstseite, ausserdem die 
oben detaillirte Veränderung der Nieren. Kreisthierarzt Schmidt 
hält dafür, dass die Ruptur der Bauchmuskeln als die Folge 
einer Ueberlastung der Bauchwandung durch den übermässig 
mit Futter geflillten Pansen in Verbindung mit einer unnatür- 
lichen Grössenentwicklung des Foetus angesehen werden müsse. 
In der betre£fendcn Heerde hatte man nämlich Gersten- und 
Haferstroh mit Heu zu Häcksel geschnitten, gemengt mit Schrot 
und zerkleinerten Wrücken verfüttert. Von diesem Gemenge 
hatten die Kühe im Vergleich zu den Vorjahren unglaublich 
grosse Quantitäten verschlungen, so dass die mit dem Füttern 
betrauten Personen kaum im Stande waren, genügende Futter- 
mengen in die Krippen zu befördern. Ich glaube annehmen zu 
sollen, dass diese Neigung zur Auftiahme so gewaltiger Futter- 
massen ihren Grund in dem mangelhaften Nährstoffgehalt des 
Futters gehabt hat. Die Rupturen waren nur eingetreten bei 
hochtragenden Kühen und sobald man dazu schritt, kleinere 
Futterrationen zu verabreichen, in denen mehr Kraft- aber we- 
niger Ballastfutter repräsentirt war, kamen keine weiteren Krank- 
heitsfälle mehr vor. 

Ob und inwiefern ein Zusammenhang zwischen dem Auf- 
treten der Mikrococcen in den Nieren und der Ruptur der Bauch- 
muskeln angenommen werden darf, ist in keiner Weise klar, um 
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80 weniger, als eine Obduction der anderen erkrankten Stücke 
▼on dem Kreisthierarzt Schmidt nicht gemacht ist. 

EldenR; den 10. November 1876. 



Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel m.) 

Fig. 1. Hamkanälchen der Rinde mit Mikrococcen. 

a Wandmig. 

b b Epithel. 

c Mikrococcen. 
Fig. 2. Hamkanälchen der Rinde mit Gallertcylindern. 

aa Wandmig. 

b b Gallertcylinder. 
Fig. 3. Schnitt aus der Rinde. 

a a Zwei Hamkanälchen im Querschnitt, mit Mikrococcen gefüllt. 

b EEarnkanälchen im Schrägschnitt, mit Grallertcylinder gefüllt. 

cc Zellige Hyperplasie. 



XVIII. 
Ueber Wnrstfälsehrag durch HeUznsatz. 

Ein Beitrag zur Lehre von den Nahrungsmittelfälschnngen. 

Hitgetheilt von 

0. Bollinger. 

Unter den Lebensmitteln ^ die ansclieinend bis jetzt einer 
Fälschung unzugänglich waren, stehen zweifellos oben an die 
aniyialischen Nahrungsmittel, denen die öffentliche Gre- 
sundheitspflege in neuerer Zeit mit Recht eine besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet hat. Die ausserordentliche Steigerung 
der Fleischpreise, die besonders in den grossen Städten nicht 
selten künstlich in der Höhe gehalten werden und die vielfach 
in keinem Verhältniss zu den Schlachtviehpreisen stehen, haben 
dazu geführt, den Fleischconsum ftlr eine grosse Zahl weniger 
gut sitttirter Menschen in hohem Grade zu erschweren und häufig 
auf ein geradezu bedenkliches Minimum, herabzudrücken. 

Wenn nun zu diesen ungünstigen Verhältnissen eine unserer 
erfindungsreichen Zeit angehörende Manipulation hinzutritt, welche 
eines der beliebtesten und allgemein genossenen Fleischfabrikate, 
die Wurst, durch Beimischung fremdartiger und geringwerthiger 
Substanzen fälscht, so fällt der Sanitätspolizei die Aufgabe zu, 
diesen Betrug aufzudecken und dafür zu sorgen, dass dem Gon- 
sumenten, der in der Wurst eine Fleischmischung zu acquiriren 
und zu geniessen glaubt, eine solche in Wirklichkeit geboten wird 
und nicht ein mit Mehlkleister versetztes Fabrikat. 

Nachdem im Verlaufe der letzten Jahre in verschiedenen 
Städten Süddeutschlands diese wenig bekannte und neue Form 
der Nahrungsmittelfälschung Gegenstand gerichtlichen Einschrei- 
tens wurde, mag es am Platze sein, das Material der bezüglichen 
gerichtlichen Verhandlungen und deren Ergebnisse an die Oeffent- 
lichkeit zu bringen. 

Zuvor mögen noch einige Bemerkungen über die hy- 
gienische und sanitätspolizeiliche Bedeutung des 
in Rede stehenden Nahrungsmittels gestattet sein. Im 
Allgemeinen kann es keinem Zweifel unterliegen, dass die Würste 
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und ähnliche Fleischfabrikate, wie sie so zahlreich allenthalben 
genossen werden, insofern eine unzweckmässige Form der Fleisch- 
sahningsinittel darstellen, als die sanitätspolizeiliche Controle der 
Worstfabrication eine sehr schwierige, ja meistens ganz unmöglich 
ist, weil erfahmngsgemäss sehr häufig Fleisch schlechtester 
QaalitiU, ekdhaftes Fleisch, sowie das Fleisch kranker Thiere 
auT Bereitong der Würste verwendet wird, weil endlich bei der 
Zubereitung derselben nicht selten eine grosse Unreinlichkeit 
herrscht, ganz abgesehen davon, dass erfahrungsgemäss gewisse 
gefährliche Parasiten (Trichinen) am häufigsten durch den Ge- 
nuss von Würsten auf den Menschen übergehen, i) Endlich ge- 
hören die Würste zu jener Form von Fleischnahrungsmitteln, 
in denen sich sehr leicht gefährliche Gifte (Wurstgift) in Folge 
eigenthümlicher Zersetzungsprocesse entwickeln. 

And^^rsdts lässt sich nicht leugnen, dass die in Form von 
Würsten zum menschlichen Genuss gelangenden Fleischfabrikate 
gewisse Vorzüge besitzen, die vom hygienisch - physiologischen 
md wirthschaftlichen Standpunkte nicht unterschätzt werden 
dürfen. Die Wurstfabrication ermöglicht es. Fleisch minderer 
Qualität sowie manche bei der Schlachtung gewonnene Abfälle 
in eine sehr schmackhafte und leicht zu conservirende Form über- 
zuführen. Durch die Beimischung verschiedener Gewürze, sowie 
durch die mechanische Zerkleinerung wird das Fleisch bei der 
Wurstfabrication in einer Weise verändert, dass es den Sinnes- 
oiganen des geniessenden Menschen mehr zusagt und auf diese 
Weise, namentlich durch die Z u fü g u n g von Genussmitteln 
sowie durch die gebotene Abwechselung einem Haupt- 
postulate der neueren Emährungsphysiologie an ein zweckmässiges 
Nahrungsmittel entspricht. 

Nach diesen Vorbemerkungen, welche die hygienische und 
sanitätspolizeiliche Bedeutung der Würste zur Genüge kennzeich- 
nen , komme ich zur Mittheilung des bei den oben erwähnten 
gerichtlichen Verhandlungen zu Tage geförderten Materials. 

' I. 

Eine der ersten Verhandlungen dieser Art wurde im Januar 
1875 vor dem Zuchtpolizeigericht Kaiserslautern (Rbeinpfalz) ge- 
führt 2) 

1) Von 1267 trichinöBen Menschen (Sachsen 1860-— 1S75) hatten sich 970 
durch den Genuss von Brat- und Knackwürsten inficirt (Reinhard). 

2) Nach dem Referate in der „Kaiserslautemer Zeitung. Nr. 13 — 21. 
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Angeklagt waren 7 Metzger dieser Stadt wegen Vergehens 
gegen § 367. Alin. 7 des Seichs-Straf-Gesetz-Bnehes — den 
Verkauf yerfälschter Lebensmittel, in diesem Falle von Wurst 
mit einem Zusatz von Stärkemehl betreffend. 

Ausgehend von der Annahme, dass Stärkemehlzusatz zur 
Wurstfabrication nothwendig sei, dass derselbe die Wurst schöner, 
schmackhafter und dauerhafter mache und das Gewicht derselben 
nicht wesentlich vermehre , hatte ^ das Poli^eigericht die Ange- 
schuldigten freigesprochen, wogegen die Staatsanwaltschaft Ap- 
pelation eingelegt hatte. 

Thatbestand: . 

Der Bezirksthierarzt Louis nahm im October 1874 in Ge- 
meinschaft mit dem städtischen Thierarzte Weigand und dem 
Polizeicommissar eine Untersuchung der Würste bei sämmtlichen 
Metzgern in Kaiserslautern Tor und konnte bei 7 Metzgern einen 
Zusatz Ton Stärkemehl in den Würsten nachweisen. Bei einem 
Metzger fand sich nur in einer Wurstsorte — in der Zungen- 
wurst — Mehl, während bei den übrigen Metzgern in sdlen 
Fleischwurstsorten (Frankfurter und Lyoner Wurst) Mehl nach- 
zuweisen war. (Bei einer früheren Untersuchung fand sich bei 
einem Metzger' auch in der Blut- und Leberwurst Mehl.) Nach 
Aussage des genannten Sachverständigen ist der Zusatz von 
Stärkemehl zur Wurst, der in Privathäusern nicht üblich sei, 
seit einigen Jahren bei den Metzgern sehr beliebt; früher nahm 
man hier und da Wecke zur Lel^ßrwurst, die aber sofort ver- 
braucht wurde. Auffallend ist es, dass sich gerade in den feineren 
und theueren Wurstsorten Stärkemehl vorfindet, wo es sich lohne, 
in den geringeren aber nicht. — Bei einer späteren Visitation 
fand sich nur bei 3 Metzgern Stärkemehl in den Würsten. Die 
Würste ohne Stärkemehl waren ebenso gut und schön als solche 
mit Stärkemehl. Das als Zusatz verwendete „Wurstmehl oder 
Wurstpulver ^ bestand aus Kartoffelmehl. Der Sachverständige 
gibt weiter an, dass, wenn die Metzger solche Wurst feilbieten 
mit dem Zusätze, dass Mehl beigemischt sei, sich nichts dagegen 
einwenden lasse; unter Wurst verstehe man doch allgemein 
gehacktes Fleisch mit Gewürzen. Als Beweis ftir die Ansicht 

1875*", das mir durch die Güte des Herrn Bezirksthierarztes Louis in Kaisers- 
lautern zur Verfügung gestellt wurde. 

1) „Mit Geldstrafe bis zu 50 Thalern oder mit Haft wird bestraft, wer 
verfälschte oder verdorbene Getränke oder Esswaaren, insbesondere trichinen- 
haltiges Fleisch feilhält oder verkauft* 
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des Pablicams wird angeführt, dass nach der ersten Gerichts- 
yerhandlnng das Wurstgeschäft weniger stark ging, als vorher. 
Ein schon Mher bestrafter Metzger, der Semmel unter die Leber- 
wurst mischte, annoncirte später „ Weckwürste ** ; die Tafel wurde 
abCT wieder entfernt und die Weckwurst wahrscheinlich unter 
der anderen Wurst verkauft. 

Der zweite Sachverständige, städtischer Thierarzt Weigand^ 
bestätigt die Angaben des ersten Sachverständigen in jeder Rich- 
tung ; er habe schon früher den Stärkemehlzusatz constatirt und 
es seien damals Bestrafungen erfolgt. 

Das bezirksärztliche Gutachten (Dr. Braun) ftlhrte aus^ 
dass der Genuss von frischer Wurst mit geringem Stärkemehl- 
znsatz wie im vorliegenden Falle nicht gesundheitsschädlich sei^ 
bei längerer Aufbewahrung werde die Säureentwicklung beför- 
dert und es verderbe die Wurst eher (Wurstgift). Im Uebrigen 
stimmt der Bezirksarzt mit dem Gutachten der Fleischbeschauer 
fiberein, dass schon der geringste Mehlzusatz eine Fälschung be- 
dinge; wäbrend 1 Pftmd Mehl nur 8—9 Kreuzer koste, bezahle 
man für das Pfund Wurst 24 Kreuzer bis 1 Gulden. 

Die von einem weiteren Sachverständigen, Prof. Rhien^ 
untersuchten Würste zeigten in 7 Proben folgende Me^jgen von 
Stärkemehl : 

Nr. 1 = 0,90 Proc. 

n 2 = 1,25 „ 

n 3 = 1,34 „ 

„ 4 = 1,60 „ 

. 5 = 1,71 „ 

« 6 = 1,92 „ 

n 7 = 1,95 , 
Femer ist aus den Angaben dieses Sachverständigen zu ent- 
nehmen, dass 1 Theil Stärkemehl mit 10 Theilen Wasser eine 
Gallerte liefert von der Consistenz einer Wurst, die sich schneiden 
lässi Die berühmten Gothaer und Göttinger Würste enthalten 
kein Stärkemehl, so dass man jedenfalls auch ohne dasselbe 
gute Wurst machen könne. Der Schwerpunkt liege jedoch nicht 
im Bförkemehlzusatz , sondern in dem dadurch ermöglichten 
Wasserzusatz, da auf 1 Proc. Mehl 14 — 15 Proc. Wasserzusatz 
möglich sei. Es liege jedenfalls eine Verfälschung vor. Die 
wiederholt von der Yertheidigung angezogene Erbswurst, die 
übrigens im letzten Feldzuge häufig verdorben und ungeniessbar 
befunden wurde, ist eigentlich keine Wurst, sondern soll Gemüse 
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mit Fleisch ersetzen; sie heisst nur Warst , weil sie in einen 
Darm geflillt ist. Was die Sänreentwicklung betrifft, so ent- 
wickelt eine kleine Menge Stärkemehl mit wenig Wasser leichter 
Säure, als eine grosse Menge Stärkemehl mit yiel Watsser. 

Der Sachverständige, Bector Recknagel, bestiitigt, dass 
man auf 1 Proc. Stärkemehl 12 — 15 Proc. Wasser in die Wnrst 
bringen könne. Was den Einfluss des Kleisterznsatzes auf die 
Haltbarkeit der Wurst betrifft, so ergaben yergleichende Unter- 
suchungen mit drei Fabrikaten, nämlich 

I. Wurst aus 60 Proc. Weckbrei und 

40 „ Leberwurst; 

II. „ „ 12 „ Kleister und 

88 „ Leberwurst ; 

III. „ n 73 n Elleister und 

27 „ Wurst 

folgepde Resultate: Die Wurst UI., aus 73 Proc Kleister und 
27 Proc. Wurst zeigte noch ganz das Aitösehen einer Warst 
Bei der am vierten Tage nach der Verfertigung dieser Wttrste 
vorgenommenen Untersuchung zeigte sich die Weckworst I. am 
besten ^nservirt, während die Kleisterwarst nnzweifelhaft sauer 
reagirte. Der Kleisterzusatz befördert gerade nicht die Zersetiang, 
wirkt aber auch nicht conservirend; Wttrste von Kaiserslautemer 
Metzgern — mit und ohne Kleister — zeigten, am fittnften Tage 
nach der Yerfeiügung untersucht, eine ganz gleiche sauere Reaction. 
— Indem der Kleister die Poren der Wursthaut verstopft, ver- 
hindert er die Wasserverdunstung, die Würste behalten ihr ur- 
sprüngliches Gewicht bei und greifen sich sehr schön und com- 
pact an. 

Was die Verbreitung sowie die Quantität des Hehl- 
zusatzes zu den Würsten betrifft, so gibt ein Ekitlastungszeage, 
ein Metzger aus Saarbrücken, an, dass in Darmstadt schon seit 
25 Jahren den Würsten Stärkemehl zugesetzt werde. In Saar- 
brücken wendeten wohl alle Metzger diesen Zusatz an, haupt- 
sächlich zu Lyoner Wurst, zur Knackwurst, dagegen zu Leber- 
und Blutwurst nicht. In Privathäusem werde dieser Zusatz 
deshalb nicht gemacht, weil man dort meist Blut- und Leberwurst 
anfertige. 

Ein weiterer Entlastungszeuge, ein Metzger aus St. Ingbert, 
gibt an, dass man daselbst Mehl zur Lyoner-, Cervelat-, Knack- 
und Bratwurst zusetze, jedoch nicht zu Blul^ und Leberwurst. 
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£r selbst nehme auf 50 Pfund Fleisch etwa 2 Pfund Eartofifel- 
mehl und 6—10 Pfund Wi^serJ) 

Im Sommer sei der Mehlzusatz noch nothwendiger als im 
Winter, auch zur Leberwurst nehme man Mehl, wenn sie recht 
fett sei. % 

Von mehreren Metzgern in Kaiserslautem wird angegeben, 
dass sie zu Knackwürsten 50 Pfund Fleisch, 2 Pftind Stärkemehl 
und 10 Pfund Wasser nehmen. Zur Lyonelr Bratwurst nehme 
man weniger Wasser, nicht ganz die Hälfte als zur Knackwurst. 
Ein Metzger gibt an, dass er zur Zungenwurst auf 15 — 16 Pfimd 
Fleisch nur V4 Pfund Stärkemehl (Pudermehl) und V2 Pfund 
Wasser zusetze. 

Von Seiten der Beschuldigten, deren Entlastungs- 
zeugen, Experten und Vertheidigern werden zur 
Rechtfertigung des Mehlzusatzes in der Hauptsache noch 
folgende Gründe geltend gemacht : 

Das Fleisch gewisser Schweine, besonders der von Mälzern, 
Bäckern und Bierbrauern gemästeten, enthalte zu wenig Gallerte, 
ein Mangel der durch Stärkemehl ersetzt werde, während das 
Fleisch der von den Bauern gemästeten Schweine sich zur Wurst- 
fitbrication ausgezeichnet qualificire. Der Stärkemehlzusatz zur 
Wurst erleichtere die Verarbeitung und die Fabrication; die 
Wurst bekomme ein schöneres Aussehen und lasse sich besser 
schneiden. Als Ersatz der Gelatine bedinge der Stärkemehlzusatz 
einen technischen Fortschritt und sei ein Handwerksbrauch der 
neueren Zeit. Die Wurst werde dadurch nicht gesundheits- 
schädlich und bekomme ein schöneres, festeres und compacteres 
Aussehen. — Die Vertheidigung ftlhrte femer aus: Nach San- 
de r ' s (Handwörterbuch der deutschen Sprache) „ ist Wurst eine 
Speise, bestehend aus gehacktem Fleische mit verschiedenen 
Zusätzen, gefüllt in einen Darm ''. Die bezirksärztliche Definition, 
wonach Wurst nur eine Mischung von thierischen Substanzen 
mit Gewürzen sei, ist nicht richtig, da Zwiebel, Trüffel, Muskat- 
nuss, Pfeffer, Nelke etc. doch kein Fleisch seien. Der Stärke- 
mehlzusatz sei in neuerer Zeit Handwerksbrauch geworden. Ein 
bezügliches Gutachten der Stuttgarter Gewerbekammer 
sage: „Es sei richtig, dass zu den Würsten Kartoffelmehl in 
einem kleinen Procentsatz beigemischt werde; die Wurst werde 



1) Eine derartige Kleisterwurst enthält 12—20 Proc. fremdartige Be- 
standtheUe. Ref. 

Oentsche Zeitschrift f. Thienned. n. vergl. Pathologie. III. Bd. 19 
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dadurch fester und durchaus nicht gesundheitsnachtheilig. Eine 
Fälschung könne man darin nicht finden und es sei unzweifelhafti 
dass die Wurst dadurch ein schöneres Aussehen erhalte.^ Ein 
Gutachten der Polizeiabtheilung des Gemeinde^ 
rathes von Stuttgart bezeichne die Beimischung ^ines Quan- 
tums Stärkemehl bis zu 4 Proc. nicht als Fälschung und Betrug, 
sondern als einen allgemein üblichen Handwerksbrauch, wodurch 
die Wurst ein schöneres und compakteres Aussehen erhalte. — 
Endlich macht die Vertheidigung geltend, dass der Beweis der 
Wasserbeimischung nicht erbracht sei. Bei Beimischung von 
fremden Substanzen sei nicht der Name des beigemengten Gegen- 
standes/ sondern der allgemeine Gebrauch entscheidend. In 
einem Kochbuche (Susanne Kubier) wird in einem Wurstrecept 
der Zusatz von Weissbrod empfohlen. Uebrigens liege auch in 
rechtlicher Hinsicht keine Fälschung vor, da die Betheiligten^ 
alle in gutem Glauben gehandelt hätten. 

Vonseiten der Staatsanwaltschaft wurde zur Be- 
gründung der Fälschung, die in dem Mehlzusatz zu den 
Würsten vorliege, geltend gemacht: 

Anderswo — in Hamburg und Frankfurt — wurde vor 
10 Jahren Zungenwurst fabricirt, die nur aus Fleisch und Ge- 
würze bestand. Nach den Erklärungen der Sachverständigen 
und den Erfahrungen der Praxis ist Mehlzusatz bei der Wurst- 
bereitung nicht nothwendig. Bezeichnend sei, dass Stärkemehl 
und Puder, die per Pfund 10—16 Kreuzer kosten, von den Metz- 
gern meist im Geheimen gekauft wurden, ohne dass der Name 
des Käufers genannt wurde. — Die vorliegende Frage sei von 
grosser Bedeutung iKr die Allgemeinheit, da Fleisch und Warst 
die erste Stelle unter den {jebensmitteln einnehmen. Eine Ver- 
fälschung von Lebensmittel^ Uege vor, wenn Stoffe zugesetzt 
werden, die zur bestimmungsgemässen Herstellung und zur Ge- 
niessbarkeit des betreffenden Lebensmittels nicht erforderlich 
sind> also frei^idartige Stoffe. Dass das Stärkemehl ein dem 
Fleische nicht homogener Stoff ist, liege auf der Hand. Dieser 
Zusatz ist weder allgemein gebräuchlich, noch nothwendig. Das 
Hauptmotiv ist schnöde Gewinnsucht, die durch die Gewichts- 
vermebrung ihren Zweck erreicht und so das Publicum tiber- 
vortheilt. Die „Bmdemittel ^ seien Schwindelmittel. Es sei 
Schwindel, wenn man den Leuten statt Wurst ein mit Pappe 
und Kleister gefülltes Gedärme verkaufe. Auf die Quantität des 
Zusatzes komme nichts an, da keine Grenze zu ziehen sei. Durch 
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den Wasserzosatz werde der Stärkemehlzasatz zum Betrüge ge- 
stempelt , besonders da der Mehlzusatz hauptsächlich bei den 
theuerem Wurstsorten gemacht werde ; wo er sich am besten 

rentire.9 

Das am 19. Januar 1875 verkündete Urtbeil des k. Zucht- 
polizeigerichts Kaiserslautern lautete: * 

1. Unter Wurst verstehe man hier zu Lande in Handel und 
Wandel nur thieriscbe Bestandtheile, hauptsächlich kleingehacktes 
Fleisch, mit Gewürzen und Salz gemischt ; anderweitige Zusätze 
sind daher als fremdartige , in eine Wurst nicht gehörige Masse 
zu betrachten. 

2. Zur Wurstbereitung für den Verkauf wurde früher nie 
Stärkemehl verwendet und geschieht dies von Seite vieler Metzger 
auch beute noch nicht; erst seit wenigen Jahren ist der Miss- 
brauch eingerissen y gewissen Wurstsortes , besonders feinerem 
und theuerem (im ftreise von 24 — 36—48 Kreuzer per Pfund) 
sogenanntes Wurstpulver (Weizenmehl [Puder] oder Kartoffelmehl) 
beizumengen, welches je nach Qualität 9 — 16 Kreuzer per Pfund 
kostet 

3. Dieser Zusatz schützt die Wurst weder vor dem Ver- 
derben, noch verbessert er ihren Geschmack. Femer ist der- 
selbe nicht nothwendigy um der Wurst weitere angebliche Vor- 
theile (Entfeuchtung, innige Bindung, vortheilhafteres Aussehen) 
zu verleihen. 

4. Obwohl die Beimischung von Stärkemehl allein der Ge- 
sundheit nicht nachtheilig ist, ist dasselbe ärmer an Nahrungs- 
stoffen und kann ekelerregend wirken, indem der Käufer Fieisch- 
masse mit Mehlkleister erhält. 

5. Das Stärkemehl hält die Feuchtigheit der Wurst fest und 
hindert deren rasches Austrocknen, während reine Wurst in drei 
bis 4 Tagen durch Verdunstung 10 — 15 Proc. an Gewicht verliert. 

6. Der Stärkemehlzusatz bedingt einen erheblichen Wasser- 
zusatz, nämlich im Verhältniss von 1 : 10— 15. 

7. Ob der Zusatz von Wasser mit Stärkemehl ein rascheres 
Sauerwerden der Wurst bedingt, also gesundheitsschädlich ist, 
ist nicht unzweifelhaft festgestellt. 

8. 'Alle Metzger leugneten bei der Visitation ihrer Läden 
das Vorhandensein von Stärkemehl in ihren Würsten ; ferner ge- 
schab der Ankauf des Stärkemehls im Geheimen. 

1) Der ganze Process wurde vom Yolksmunde als «Bindemittelprocess'' 
bezeichnet. 

19* 
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9. Die von einem Sachverständigen künstlich gefertigte Wurst, 
eine Leberwurst mit 60 — 73 Proc ELleister, die dem Gerichte 
vorgelegt wurde, zeigte abgesehen von einer etwas helleren Farbe 
immer noch das Aussehen einer guten Leberwurst, ein Beweis, 
wie hoch der Stärkemehlzusatz gesteigert werden kann, ehe ihn 
der arglose Käufer merkt. Zur Vorbeugung einer solchen be- 
trügerischen Ausbeutung der Gonsumenten muss die Verwendung 
auch des geringsten Mehlzusatzes verboten werden, da derselbe 
nutzlos ist und eine Grenze sich nicht ziehen lässt. Selbst ein 
Zusatz von 1 — 2 Proc. Stärkemehl ist nicht unerheblich, da diese 
Manipulation, häufig wiederholt, mit Bücksicht auf den Oesammt- 
gewinn des Metzgers ins Gewicht fällt. 

Aus allen diesen Gründen sind sämmtliche Ap- 
pellanten des Feilhaltens verfälschter Würste als 
überführt zu betrachten und werden unter Aufhe- 
bung des erstrichterlichen Urtheils in die. Kosten 
verurtheilt; ferner werden 6 Appellanten, die zum 
ersten Male überführt sind, in eine Geldstrafe von 
3 Thalern, ein Appellant, der binnen Jahresfrist we- 
gen dieses Vergehens wiederholt mit ernsten Stra- 
fen belegt wurde, in eine Haftstrafe von 6 Tagen 
verurtheilt; endlich sind die beschlagnahmten 
Wurstsorten einzuziehen. 

n. 

In den Mittheilungen aus den Jahresberichten der Oberamts- 
thierärzte in Württemberg fftr das Jahr 1874 referirt Obermedi- 
cinalrath Straub^) Folgendes: 

Die Untersuchung der Brat-, Cervelat-, Knack- und weissen 
Presswürste in Stuttgart, sowie verschiedener Fleischwürste in 
der bayerischen Pfalz und im Grossherzogthum Baden — im 
Jahre 1874 — ergaben, dass dieselben eine ziemliche Menge 
(5 — 20 Proc.) Stärkemehl enthielten. Nach einer Mittheilung der 
Mannheimer Zeitung wurde bei einer Untersuchung der Würste 
in Alferg in den Würsten des Metzgers J. M. Stärkemehl nach- 
gewiesen; die Sachverständigen gaben bei der Landgerichtsver- 
handlung folgende Erklärung ab: 

„Die Frage, ob der Zusatz von Stärkemehl zu den Würsten 

1) Bepertoriam der Thierheilkunde von Hering und Vogel. 36. Jahr- 
gang. S. 351. 1875. 
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als Bindemittel nothwendig sei, sei entschieden mit „Nein'' za 
beantworten. Fürs erste fiele es keinem Privaten ein, seinen 
Wttrsten Stärkemehl in irgend welcher Form zuzusetzen und doch 
seien bekanntlich die sogenannten hausgemachten Wttrste immer 
die gesuchtesten und besten. Ausserdem hätte die jttngste Unter- 
suchung von Wttrsten erkennbar bewiesen, dass mit Stärkemehl 
versetzt gewesene Würste nur von ganz losem Zusammenhang 
gewesen seien, während die ttbrigen rein befundenen Wttrste ganz 
entschieden besser gebunden waren. Der Zusatz von Stärkemehl 
geschehe von den Metzgern nur zu dem Zwecke, die Masse der 
Wttrste zu vermehren und sei das Publicum ohne Zweifel da- 
durch benachtheiligt, da der Preis des Stärkemehls in gar keinem 
Verhältniss zu dem des Fleisches stehe''. 

Der Angeklagte suchte sich mit der Behauptung zu recht- 
fertigen, er hätte seinen Wttrsten nur 4 Wecken zugesetzt und 
es mttssten den Experten nur solche Wttrste in die Hände ge- 
fallen sein, in denen sich eine grössere Quantität des mit der 
Wurstmasse nicht sorgfältig genug gemischten Weckmehles be- 
üemd. Das Gericht schloss sich jedoch dieser gesuchten Yer- 
theidigungsweise nicht an, sondern verurtheilte den Angeklagten 
in eine Geldstrafe von 10 Thalem, eventuell 10 Tage Haft, und 
in die Kosten des Verfahrens. 

HL 

In einem politischen Blatte fand sich vor Kurzem (April 1877) 
folgende MittheiluDg: 

Mainz, April IST 7. Dieser Tage kam der Wurstverfälschungs- 
process vor dem Bezirksgerichte zur Verhandlung. Trotz der 
Anschauungsweise technischer Zeugen hielt die Staatsbehörde 
die Fälschung als erwiesen aufrecht und stellte die gerichtliche 
Verfolgung aller derer in Aussicht, die Wurst durch Zusatz von 
Stärkemehl in betrügerischer Absicht gefälscht haben, wobei sie 
bedauerte, dass das Gesetz im vorliegenden Falle eine höhere 
Strafe als 100 Mark ^) nicht zulasse. — Das ürtheil des Gerichts 
bezeichnete die Handlung des Angeschuldigten als einen fort- 
gesetzten Betrug des Publicums und eine Fälschung und ver- 
urtheilte ihn in die Kosten der Berufung, das erste Ürtheil, das 
die Maximalstrafe aussprach, bestätigend. 

1) Soll wohl heissen 150 Mark. Ref. 
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Wie sich ans dem Mitgetheilten ergibt, vdrd den Würsten 
Mehl zugesetzt: in der Bheinpfaiz, in der prenssischen Rhdn- 
provinz, in Hessen, Baden nnd Württemberg; femer, wie der 
Berichterstatter auf Grund eigener Erfahrungen anzugeben in der 
Lage ist, auch in der Schweiz sowie in München. In Zürich 
wurden dem Referenten schon vor einigen Jahren wiederholt 
Würste zur Untersuchung auf Mehl vorgelegt und zwar gewöhn- 
liche Wurstsorten, die grosse Mengen von Mehl enthielten. Ebenso 
wird in München diese Art der Wurstbereitung mit Hülfe eines 
Mehlzusatzes betrieben, in welcher Ausdehnung, ist schwer zu 
sagen. — Bei öfters wiederholten Untersuchungen in dieser Rich- 
tung ist jedoch Referent zu dem Resultate gekommen, dass es in 
München ebenso wie in Gotha noch Metzger gibt, welche diese 
neue Methode der Wurstverbesserung verschmähen^). Aus diesem 
Umstände lässt sich schliessen, dass der Mehlzusatz zu Würsten 
kein allgemeiner Handwerksbrauch ist, ein Satz, der sich auch 
anderweitig (aus verschiedenen Vorschriften über Wurstberei- 
tung 2)) erhärten lässt. 

Stellt man die wichtigsten Folgerungen, die sich aus den 
referirten Mittheilungen ergeben, in einigen Hauptsätzen zu- 
sammen, so würden diese ungefähr lauten: 

1. Fast allenthalben in Süd- und Südwest-Deutschland, so- 
wie in der Schweiz ist bei vielen Metzgern der Brauch Sitte 
geworden, bei der Fabrication verschiedener Wurstsorten, be- 
sonders aber der feineren und theuereren Würste, ein gewisses 
Quantum Mehl nebst einer entsprechenden Menge Wasser zu- 
zusetzen. 

2. Dieser Mehl- und Wasserzusatz wird in der Regel im G^ 
heimen gemacht, derselbe ist dem consumirenden Publieum im 
Allgemeinen unbekannt und wird von demselben weder beim 
Einkauf noch beim Genüsse der Wurstwaaren erkannt. 

3. Da sich auf 1 Proc. Mehl 10 — 15 Proc. Wasser zusetzen 
lassen, so kann schon mit einem geringen Mehlzusatz eine relativ 

1) In München werden ausser gefülltem Schweinskopf und Schwarten- 
magen circa 28 verschiedene Wurstst)rten fabricirt; nur der sogenannte 
„Leberkäs", der jedoch nicht in einen Darm gefüllt ist und keine Wurst 
darstellt, soll Mehl oder Semmel enthalten, ein Zusatz, der allgemein bekannt 
und meist schon mit blossem Auge zu erkennen ist. 

2) Vergl. Geiling, A., Die Wurstbereitung. Adam's Wochenschrift 
f. Thierheilkunde. 13. Jahrg. Nr. 8 u. 9. 1869. — Ferner: Instruction 
für die Markt- und Bezirksinspectoren zur Vornahme der Vic- 
tualienbeschau. Münchener Gemeindezeitung Nr. 37. 1877. 
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grosse Wassermenge in die Wurst gebracht werden, die auf diese 
Art an Gewicht und Volum gewinnt und einen scheinbaren Werth 
erlangt, den ihr der grosse Kleistergehalt in Wirklichkeit nicht 
verleiht. — Wie weit eine solche Fälschung der Wurst unter 
Umständen gehen kann, ergibt sich daraus, dass eine Wurst, die 
aus 27 Proc. Fleisch, ca. 6 Proc. Mehl und ca. 67 Proo. Wasser 
besteht, immer noch das Aussehen einer Wurst beibehält. 

4. Dass die Anwesenheit des Mehles in der Wurst nicht 
nothwendig ist, sowohl mit Bücksicht auf die Herstellung der 
Wurst selbst, sowie zur Conservirung derselben, geht daraus 
hervor, dass man in früheren Zeiten von dieser Manipulation 
nichts wusste und dennoch gute Würste fabricirte, dass gegen- 
wärtig noch viele Metzger ausgezeichnete Würste herstellen ohne 
irgend welchen Mehlzusatz und dass in Privathäusern bei der 
Wurstbereitung niemals Mehl zugesetzt wird. 

5. Der Mehlzusatz zur Wurst ist nach den vorliegenden Er- 
fahrungen nicht gesundheitsschädlich und es liesse sich vom 
sanitätspolizeilichen Standpunkte nichts gegen diesen Zusatz ein- 
wenden, wenn derartige Fabrikate als „Mehl-, Weck- oder BUeister- 
würste" feilgehalten und verkauft würden. 

6. Da letzteres erfahrungsgemäss nicht geschieht, im Gegen- 
theil die Metzger die Manipulation des Mehlzusatzes zu den 
Wtlrsten geheim zu halten sich bemühen, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass der Mehlzusatz ^) zu Würsten als eine Fälschung 
im Sinne des Strafgesetzbuches zu betrachten und demgemäss 
gerichtlich zu ahnden ist. 

Wie die mitgetheilten Gerichtsverhandlungen und deren Re- 
sultate bekunden, haben die Gerichte in den oberen Instanzen 
bisher immer erfreulicherweise den Mehlzusatz zu Würsten als 
Fälschung betrachtet und bestraft, obwohl einzelne Gutachten 
sowie verschiedene technische Zeugen sich gegen diese Auffas- 
sung geäussert haben 2). 

1) Der Nachweis des Mehles in den Würsten gelingt sehr leicht 
mit Hülfe des Mikroskopes oder noch genauer und ohne alle Mühe durch 
Anwendung der charakteristischen Jodreaction, die rasch und leicht erkenn- 
bar die Stärkemehlkörnchen intensiv blau färbt. 

2) In der 4. Versammlung des oberschwäbischen thierärztlichen Vereins 
zu Ulm (27. MSrz 1876) wurde die von Thierarzt Mürdel, Vorstand der 
Fleischbeschau in Ulm, gelegentlich eines Referates über Fleischbeschau 
aufgeworfene Frage : „Ist die Verwendung von Stärkemehl zur Wurstbereitung 
zulässig?" übereinstimmend mit „Nein" beantwortet, d. h. es wurde ausge- 
sprochen, dass die Verwendung von Stärkemehl unzulässig sei, zum Mindesten 
aber unnöt^ig. 



XIX. 
Beschreibung eines Wasserkalbes 

(aogeborene Halscysten und allgemeine Wassersucht) 



von 



Eduard Bugnion 

in Bern. 

(Hierzu Tafel IV.) 

Beiliegende Zeichnung ist naturgeti'en nach einem achtmo- 
natlichen Kalbsfbtus männlichen Geschlechts entworfen, welcher 
am 30. April d. J. von einem Landwirthe aus Grossaffoltern 
(Canton Bern) in die hiesige Schule gebracht wurde. Leider 
waren der Tragsack und die Eihäute nicht dabei; wir konnten 
nur erfahren, dass das Mutterthier, eine kleine Oberländer Kuh, 
durch dieses Monstrum und eine abnorme Menge EVuchtwassers 
so arg aufgetrieben war, dass sie nicht mehr zu stehen vermochte 
und selbst mit Kissen unterstützt werden sollte. Da der Zustand 
immer peinlicher wurde, entschloss sich der Besitzer, das Thier 
am 24. April zu schlachten. Es fand sich erst im achten Monat 
der Trächtigkeit. 

Der Fötus wurde durch den Kaiserschnitt herausbefordert 
Sein Gewicht betrug nach Angabe des Fleischinspectors 70 Va Kilo. 
Als ich ihn 7 Tage darauf noch einmal abwiegen liess, fand man 
nur noch 43^2 Kilo, da eine beträchtliche Flüssigkeitsmenge 
durch die Haut und aus der eröffneten Bauchhöhle ausgesickert war» 

Die ungeheure Verunstaltung ist einzig durch zwei grosse, 
jederseits am Halse befindliche Cysten und durch einen hoch- 
gradigen allgemeinen Hydrops bedingt; sonst erscheinen da» 
Skelett und die Eingeweide normal ausgebildet. Als Bildungs- 
fchler findet sich nur ein 18 Ctm. breiter Nabelstrangsbruch, an 
welchem die Haut mit scharfem Rand aufhört und von dem 
dünnen Amnion ersetzt wird. 

Die Halscysten sitzen unmittelbar unter der Haut, mitten in 
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dem hypertrophirten uod hochgradig infiltrirten subcutanen Zell- 
gewebe ; auf der Mittellinie am Nacken, sind sie durch eine un- 
gefähr 2 Gtm. dicke, fibröse Scheidewand vollkommen von ein- 
ander getrennt. Beide sind nniloculär und mit glatten Wandungen. 
Die linke enthält 2 Liter klaren, gelblichen Serums mit spär- 
lichen, membranartigen Fibrinflocken; die rechte 760 Grm. des- 
selben Inhalts. Das specifische Gewicht dieser Flüssigkeit beträgt 
1010 (bei H^Temp.); Eiweiss findet sich darin nur in geringer 
Menge. Die Gystenwand ist von einer dünnen Membran gebildet, 
welche sich ziemlich leicht mit dem Scalpell abpräpariren lässt. 
Eine Endothelbekleidung lässt sich weder durch salpetersaures 
Silber (1 Proc), noch durch Abschaben nachweisen. Wahrschein- 
lich haben sich die zarten Zellen in Folge der Maceration ab- 
gelöst. Rnndzellen in der Flüssigkeit oder in den Fibrinflocken 
finden sich auch keine; überhaupt 'kann ich an der ganzen Bil- 
dung keine Spur eines entzündlichen Processes nachweisen. Nach 
Entleerung des Inhaltes füllen sich beide Cysten in kurzer Zeit 
wieder ; indem klares Serum aus der Umgebung einsickert. 
MakroriLopische Oeffnungen sind in den Wandungen nicht sicht- 
bar. Eine Einstichinjection , welche ich in einige Gtm. Entfer- 
nung von der rechten Gyste versuchte, dehnte sich eine Strecke 
weit in die Maschen des Unterhaützellgewebes aus, ohne in die 
Cyste selbst zu gelangen. 

Was den Grad und die Ausdehnung der Wassersucht be- 
trifft, so wird der geneigte Leser durch einen Blick auf die bei- 
liegende Zeichnung (Taf. IV.) wohl hinreichend orientirt sein. 
Er möge nur bedenken, dass das Gewicht der Leiche, zur Zeit 
wo die Abbildung entworfen wurde, durch das fortwährende Aus- 
dckem schon um 27 Kilo a.bgenommen hat. 

Die Cutis ist fast überall verdickt, sie beträgt circa 2 Gtm. 
im Durchmesser; jedoch hat das Oedem hauptsächlich das sub- 
cutane Bindegewebe getroffen, welches in den grösseren Haut- 
falten nicht weniger als 9 Gtm. Dicke erreicht. Dieses gelatinös 
aussehende Gewebe plattet sich durch Abfliessen der Flüssig- 
keit ziemlich schnell ab. Ein gewisser Grad von Hypertrophie 
der ganzen Haut scheint vorzuliegen, ohne dass man berech- 
tigt ist, von einer eigentlichen Elephantiasis zu sprechen. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung fällt besonders die Armuth 
an zelligen Elementen auf; die embryonalen Spindelzellen oder 
Bindegewebskörpercheu überhaupt scheinen schon längst aus dem 
faserigen Gewebe verschwunden zu sein. Die Epidermis ist dünn 
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aber wohl ausgebildet; eine dünne Behaarung Überall mit Aus- 
nahme der Perinealgegend vorhanden. 

Unter der Haut ist Fettgewebe nur an einzelnen Stellen 
und in kleiner Menge vorhanden. Die Musculatur ist blaas, 
hochgradig infiltrirt; das Skelett dem Älter entsprechend ossi- 
ficirt, die Markräume nicht abnorm erweitert. 

Das Gehirn erscheint normal, die Pia mater glatt und glän- 
zend , massig injicirt. 

Die Augen sind klein und vollkommen unter den Gesichts^ 
falten versteckt. 

Die Brusthöhle und der Herzbeutel sind mit einer klaren^ 
röthlichen Flüssigkeit gefällt; die Lungen sehr klein , ähnlich 
wie in dem von Fra-nz Müller beschriebenen Fall ^) , auf zwei 
schmale Lappen reducirt, mit der hinteren Wand der Brusthöhle 
verwachsen. 

Herz klein, dessen Musculatur blass, noch in Bildung be- 
griffen mit zahlreichen Kernen durchsetzt. Mitral- und Tricus- 
pidalklappen mit einzelnen knötchenförmigen Verdickungen am 
Bande. Die anderen Klappen und grösseren G^fässe normal. 
Epicardium etwas verdickt und stark vascularisirt. 

Blut dünnflüssig, mit einzelnen lockeren Gerinnseln; die 
rothen Körperchen entfärbt, die Zahl der weissen nicht vermehrt 

Aus der Bauchhöhle ist schon viel Flüssigkeit durch den 
zerrissenen Nabelbruch ausgeflossen. Die Baucheingeweide, näm- 
lich der Magen und die Milz sind unter einander und mit dem 
Zwerchfell verwachsen; frischere entzündliche Processe jedoch 
nicht vorhanden. Aus dem durchschnittenen Oesophagus fliessen 
grosse Mengen eines gelblichen Schleimes. Leber und Gedärme 
normal. Milz ziemlich derb mit verdickter Kapsel. 

Beim Einschneiden in die Fettkapsel der Niere fliesst ein 
blutiger Brei heraus. Beide Nieren findet man von ihrer Kapsel 
fast vollkommen abgelöst ; den Zwischenraum mit dem röthlichen 
Brei gefüllt. Der letztere besteht hauptsächlich aus zerfallenen 
Epithelien, welche mit Blut und Rundzellen untermengt sind. 
Leider lässt sich nicht ermitteln, inwiefern der beschriebene Zu- 
stand einer postmortalen Veränderung zuzuschreiben sei. Die 
Oberfläche des Organs ist wie angefressen, das Parenchym hyper- 
ämisch und hochgradig erweicht. Unter dem Mikroskop lassen 



1) Oest. Vierteljahrschrift. 1868. S. 36. Cit. in Franck's Handb. der 
thier. Geburtshülfe. Berlio 1876. S. 430. 
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sich weder cystoide Entartungen, noch zellige Infiltrationen nach- 
weisen. Die Hamkanälchen und Malpighi'schen Knäuel erscheinen 
normal ausgebildet. In der fibrösen Kapsel finden sich zahlreiche 
Kalkconcretionen. 

Die kleinen Hoden sind beiderseits noch am Leistenring be- 
findlich. Nichtsdestoweniger bildet die Scheidenhaut einen weiten 
Sack, welcher sich bis in die Tiefe des Scrotum ausbreitet. Von 
einer unter dem Zug des austretenden Hodens stattfindenden 
Ausstülpung des Bauchfells ist hier jedenfalls Nichts zu seheja. 



Wenn auch Wasserkälber mit und ohne Cysten nicht zu den 
Seltenheiten gehören, so liegen ttber die Ursache dieser eigen- 
thümlichen Affection Nichts als Vermuthungen vor. Man ver- 
gleiche hierüber Franck's Handbuch der Geburtshülfe, in wel- 
chem mehrere derartige Fälle beschrieben (S. 427) und die 
ätiologische Seite nach dem heutigen Stand der Wissenschaft 
berücksichtigt ist. 

In meinem Fall bin ich nicht weiter gekommen. Die vor- 
geschrittene Maceration, die Abwesenheit der Nabelschnur und 
der Eihäute mögen mir zur Entschuldigung dienen. Vor Allem 
sollten natürlich der Zustand der Nieren und die Verhältnisse 
des fbtalen Kreislaufes im Zusammenhang studirt werden können, 
was hier nicht möglich war^). 

Bei Elindem kommen angeborene Halscysten auch vor, aber 
in der Regel ohne allgemeine Wassersucht. Sie sind in den 
medidnischen Werken als Hygroma cysticum colli con- 
genitum beschrieben. 

1) Virchow fand bei einem mit allgemeiner Wassersucht behafteten 
nengebornen Kalbe als Ursache des Processes eine Verstopfung des Ductus 
thoracicus. Bollinger. 



XX. 
Kleinere fflittheiliingeii. 



1. 

lieber Blutveränderungen bei Gelenkentzündungen 
und Gelenkeiterungen bei Pferden 



von 



Prof. E. Semmer 

in Dorpat. 

Es ist bekannt, dass traumatische Gelenkentzündungen mit 
Verletzung der Gelenkkapsel, zuweilen aber auch ohne eine solche, 
oft einen tddtlichen Ausgang nehmen. Namentlich sind die Knie- 
gelenks- und Femoro-Tibialgelenk-Entzttndungen bei Pferden sehr 
misslich. Ich habe zahlreiche Fälle solcher Entzttndungen auf 
dem Sedrtisch gehabt. Die Veränderungen an den Gelenken 
stimmen meist darin ttberein, dass die Umgebung derselben theils 
blutig infiltrirt, verdickt, oft mit Fistelgängen durchzogen ist 
Im Kniegelenk oder auf der einen oder anderen Hälfte des 
Femoro-Tibialgelenks findet man eine vermehrte Secretion trüber 
Synovia, welcher farblose Blut- oder Eiterkörperchen beigemengt 
sind; also eitrige Entzündung. Die Gelenkknorpel und oft auch 
die Knochen sind stellenweise mehr oder weniger usurirt oder 
vereitert. In einzelnen Fällen bei bedeutenderen traumatischen 
Einwirkungen mit Zutritt der Luft zum Gelenk hat die Synovia 
eine putride Beschaffenheit erlangt. 

Der Beftind an den Leichen ist nach dem Charakter der 
Entzündung verschieden. 

Bei den einfachen Gelenkseiterungen ist die Todesursache 
meist ein pyämisches Fieber. Man findet aber hierbei fast nie 
Thrombosirungen, Metastasen und Abscesse in entfernten Körper- 
theilen , die bei * der Pyämie des Menschen als charakteristisch 
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angesehen werden. Dafür finden sich aber im Blute Haufen farb- 
loser, kömiger Blutkörperchen zu 2 — 100 zusammengeballt, ausser- 
dem kleinere und grössere Eömchenhaufen, 
offenbar aus zerfallenen farblosen Blut- oder 
Eiterkörperchen stammend (Fig. 1). 

Die Zahl der farblosen Blutkörperchen 
im Verhältniss zu den farbigen ist stark 
vermehrt. Es handelt sich hier offenbar 
mn Aufiiahme von Eiter vom entzündeten ^"®" farbioae» Biutkörper- 

cuen and Komchenuaufe& im 

Gelenk aus ins Blut, mit gleichzeitiger Zu- »i»*« ^ei «jw^er oeienkent- 
nahme der farblosen Blutkörperchen durch 
vermehrte Production oder durch verminderten üebergang in 
fiurbige Blutkörperchen. Zu Metastasen und Abscessen kommt 
es hierbei jedoch nicht. Metastatische Abscesse und Thrombo- 
simngen der Lungengefässe habe ich bei Pferden überhaupt 
selten, am häufigsten noch beim Rotz und Wurm beobachtet. 

Die Pyämie hat bei den Hausthieren von vorn herein meist 
einen andern Charakter als beim Menschen und kann ohne aus- 
gesprochene Metastasen den Tod durch pyämische Fieber herbei- 
führen. 

In den Fällen, wo bei Luftzutritt ins Gelenk oder zu dem 
um das Gelenk ausgetretenen Blute putride Zersetzung des aus- 
getretenen Blutes oder der Entzündungsproducte eintritt, findet 
man im Blute der verendeten Thiere massenhaft kugel- und 
kettenförmige Bakterien der putriden Zersetzung (Fig. 2). Die 
rothen Blutkörperchen sind hierbei theil- 
weise in Zerfall begriffen. Es handelt sich * ^ 

hier also um putride Blutzersetzung in Folge ^''^ -^ ^ 

An&ahme putrider Stoffe vom Gelenk und . •^l,"". -^ "^ 

seiner Umgebung aus ins Blut. Metastasen \'\^ .^^^ 

und Abscesse fehlen auch hier. v," ,"" ^ "^ 

Wenn die Thiere mit putriden Gelenk- Kugei- und Kettenbakterien 
entzündungen oder Verjauchungen längere i?S!?8*^Xothrbei^*p?tri^ 
Zeit am Leben bleiben, so entwickelt sich ^•^ Gelenkentzündung. 

bei denselben eine ausgesprochene Septicämie. Man findet dann 
bei den Leichen das Blut missfarbig, schwarzbraun, dicklich, ohne 
feste Gerinnsel, Ekchymosen an verschiedenen Eörperstellen, 
röthliche Transsudate in den serösen Höhlen; Leber und Nieren 
befinden sich in Fettentartung. Die Gadaver haben einen süsslich- 
penetrant-£Eiuligen Geruch und faulen sehr schnell. Im Blute 
trifft man zahlreiche Stab- und Fadenbakterien an (Fig. 3). 
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Die Blutkörperchen sind in Zerfall begriffen, das Blutserum röth- 

lich gefärbt. 

Die Ekchymosen entstehen durch ca- 
pilläre Stasen entweder in Folge von An- 
häuftiDg der Bakterien in den Capillaren 
oder durch Bildung eines Fermentes, durch 
welches Gerinnungen des Blutes in den 
* \ • ' Capillaren zu Stande kommen und zu par- 

fMitoÄeria^^ndlSe"^^ tiellen Hyperämien und Blutungen Anlass 

bftcteria BiUrotb)bei Gelenk- ^phpn 
yerjancbTugen. gcucu. 




2. 
Zur Pathologie der Wuth 

Ton 

Prof. E. Semmer 

in Dorpat. 

Im Jahre 1874 zeigten sich in Dorpat nach einer zwanzig- 
jährigen Pause wieder die ersten Fälle von Hundswuth. Die 
Krankheit nahm im folgenden Jahre 1875 an Dimensionen zu 
und dann in Folge eines streng durchgeführten Maulkorbzwanges 
wieder ab. Es kamen im Jahre 1875 in Dorpat 10 Hunde und 
5 Kühe, die an der Wuth eingegangen , zur Section, im Jahre 
1875 25 Hunde und 3 Etthe, im Jahre 1876 12 Hunde und 1877 
2 Hunde und 1 Wolf. Hierbei sind die als wuthverdächtig er- 
schossenen oder sonst vertilgten nicht mitgerechnet In Folge 
des Bisses toller Hunde erkrankten in der Umgebung von Dorpat 
ganze Rinderheerden und gingen die Erkrankten alle ein. Auch 
einige von den erkrankten Menschen sind an der Hydrophobie 
gestorben. 

Im Dorpater Veterinär-Institute wurden folgende Impfver- 
suche mit Wuth angestellt: 

1. Von einer am 30. Januar 1875 an der Wuth eingegangenen 
Kuh wurde 24 Stunden nach deren Tode Maulschleim entnommen 
und einem Kalbe eingeimpft. Das Kalb erkrankte am 8. März 
mit den Symptomen der Wuth und fiel am 11. März. Die Section 
ei^ab folgendes: Gadaver mager; Magen und Darm leer; Schleim- 
haut des Darms braunroth, hyperämisch, infiltrirt, geschwellt, 
erweicht; Leber gelbbraun Weich; Gehirn ödematös erweicht; in 
den Himventrikeln braunrothes Transsudat; im Subarachnoideal- 
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Fig. 1. 



nuim wässerige Flüssigkeit; um das Kttckenmark beram braun- 
rothe gallertige Massen. Die ZabI der &rblosen Blutkörpereben 
vermehrt; im Blute kömige Massen und einige Bakterien. 

2. Von einem am 20. October 1876 an der Wutb einge- 
-gangenen Hunde wurde am 25. Maulscbleim und Blut entnom- 
men und einem Füllen auf den Glutäen unter die Haut gebracht. 
Am 31. October wurde dasselbe Füllen mit dem blutigen Speichel 
eines am 30. October an der Wutb gefallenen Hundes geimpft. 
Das Füllen blieb bis zu Ende Januar 1877; wo es getödtet 
wurde, vollkommen gesund. 

Im Maulscbleim finden sich bei an 
Wutb kranken Hunden neben gewöhnlichen 
Leptothrixfäden noch Bakterien von ver- 
scÜedener Grösse, von denen wohl ein 
Theil von den von den Hunden ins Maul 
genommenen Unreinigkeiten abstammt. Be- 
sonders charakteristisch aber scheinen ein 
feinkörniger Mikrococcus und kurze, wenig- 
gliedrige Ketten (Fig. 1). Denselben Mi- 
kroeoocns findet man auch im Blutserum 
und in den Blutkörperchen. 

Bei wüthenden Rindern sind die Bak- 
terienfomien im Maulscbleim ähnlich denen 
dies Hundes. Im Blute aber finden sich 
ausser kleinen Stäbchen- noch geschwänzte 
Bakterien (Fig. 2). 




•^tfj* 






Feinkörniger Mikrococcus 

nebst Kettenformen im Spei- 

ekel und Blute l>ei der Hnnds- 

wnth. 



Fig. 2. 



'1 



St&bchen- und geschw&nzte 

Bakterien im Blute bei der 

Wuth des Kindes. 



3. 

Vergiftungsfälle mit Leinsamenkapseln bei 

Schweinen 



von 



Prof. E. Semmer 

in Dorpat. 

Zu wiederholten Malen sind namentlich bei Bauern Schweine, 
die mit Leinsamenkapseln gefUttert wurden, massenhaft zu Grunde 
gegangen. Die Section der eingegangenen Schweine hat folgendes 
ergeben: 

Die Haut mit dunkelbraunrothen Flecken bedeckt; in der 
BauchböUe und Brusthöhle röthliches Transsudat ; im Magen und 
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Darm grosse Mengen Leinsamenkapseln mit anderen Fotterstoffen 
gemengt ; die Schleimhaut des Magens und Darms wenig afficirt ; 

die Leber und Nieren gelblich- 
braun^ in Fettentartang begriffen. 
Das Blnt missfarbig schwarzbrami, 
dicklich; theerartig, ohne feste 
Gerinnsel, enthält entweder kurze 
Stäbchenbakterien oder lange sep- 
A ^A ^^^r* ' «1 * K. tische Fadenbakterien. 

Stab- und Fadenbaktenen im Blute bei i_i.i«.,^i.« 

Schweinen, die in Folge des Genusses von , Dcr SchWCrpUnkt llCgt hlCr 

Leinsamenkapseln eingegangen. ^ . ««, 

also in emer Blutzersetzung von 
septischer Natur. Da ausser den Leinsamenkapseln nichts Schäd- 
liches und Abnormes in der Fütterung und Haltung zu finden 
ist, und die Todesfälle stets in die Zeit die Fütterung mit den 
Leinsamenkapseln fallen, so muss die Todesursache in denselben 
gesucht werden. Entweder ist es das Alkaloid Linin oder es 
sind andere schädliche Zersetzungsproducte , welche vielleicht 
durch Schimmel oder Fäulniss nass eingebrachter Kapseln sich 
bilden, die tödtlich wirken. Die auffallend geringe Affection des 
Magens und Darms spricht mehr für die Wirkung eines Alkaloids. 
Dasselbe dürfte durch Affection des centralen Nervensystems 
eine allmähliche Suffocation mit TJebergang in septische Blut- 
zersetzung bewirken. Die Veränderungen des Blutes stinmien 
auch mit den bei Suffocationen vorkommenden überein. Bei 
überjagten, überangestrengten, zu Tode gehetzten Thieren und 
bei fettem Schlachtvieh, das durch lange angestrengte Märsche 
eingeht, und bei welchen allen die Suffocation die Todesursache 
bildet, findet man das Blut stets dunkel, schwarzbraun, theerartig, 
mehr o^der weniger zahlreiche septische Stäbchen- oder Faden- 
bakterien enthaltend. 

Dorpat im Februar 1877. 



4. 

Ausfallen der Federn und Nacktwerden eines 

Papagei 

von 

K. F. Heusinger. 

Das Ausfallen der Federn und Nacktwerden einzelner Körper- 
theile, namentlich des Halses und Kopfes,' ist eine bekannte Er- 
scheinung an unserem Hausgeflügel ; als Ursache betrachtet man 
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die Gegenwart von Läusen oder Milben, im Allgemeinen gewiss 
mit Recht! ^) Ob man aber diese Annahme nicht zu ansschliess- 
tich gemacht habe, bleibt wohl noch zu untersuchen. 

Alle Vögelliebhaber kennen aber an ihren Stubenyögeln 
Terschiedener Art dieselbe unangenehme Erscheinung des Nackt- 
werdens an Hals und Kopf, doch auch an anderen Eörperstellen; 
namentlich ist sie recht unangenehm an Papageien. Auch hier 
wird dann gewöhnlich Ungeziefer als Ursache angenommen, aber 
oft kann man, wenigstens grössere in die Augen fallende Milben 
oder Läuse nicht auffinden. Becht bedeutend sind ja die Ent- 
fedemngen oft, aber eine vollständige Nacktheit ist mir niemals 
vorgekommen. Immerhin ist es wahrscheinlich, dass eine einmal 
zufällig eingetretene und erblich gewordene Entfederung Ver- 
anlassung gegeben hat zur Entstehung der bekannten nackten 
Taubenrace. 

Jedenfalls verdient eine neue Beobachtung dieser Art, in 
einer leicht übersehenen Gesellschaftsschrift, allgemeiner bekannt 
zu werden. 

Pr. Seitz in Konstanz besass ein paar Blutrumpf - Sittiche 
(Plätycercus haematonotus) , welche starben, und das federlose 
Männchen sandte erH. Stölker, welcher die folgende Beobach- 
tung mittheilt:-) 



1) Dass Milben und Läuse nicht allein von Säugethieren, sondern auch 
Ton Vögeln auf Menschen übergehen, ist wiederholt beobachtet; ein auffal- 
lendes Beispiel kam mir einmal vor: Eine Frau aus dem ein paar Stunden 
entfernten Dorfe Bargel kam mit ihrem 8 — 9 Jahre alten Sohne in die Klinik, 
der Junge klage seit einiger Zeit über Schmerzen und Beissen auf dem 
Kopfe, jetzt habe er aber auch des Nachts keine Ruhe, die Läuse bissen 
ihn! und das sei nicht wahr, sie halte ihr Kind rein, er habe keine Läuse I 
Die Frau hatte Recht, die Haare waren rein, keine Spur von Läusen; bei 
näherer Untersuchung der Kopfhaut sah ich aber in derselben einen Körper 
stecken, den ich nicht ohne Kraftanwendung mit der Fincette herauszog, ich 
hatte eine grosse Gänselaus vor mir, bei weiterem Suchen zog ich noch ein 
halbes Dutzend heraus ! Wie der Junge dazu kam, ergab sich bald ; die Frau 
war eine Höckerin, und trug jede Woche 2—3 mal lebende Gänse in die 
Stadt; um ein paar mehr fortzubringen, nahm sie ihren Jungen mit, gab 
diesem nicht allein eine Gans unter die Arme, sondern setzte ihm eine zweite 
auf den Kopf, auf dem sie sie mit einem Bande befestigte! — Auch die 
kleinen Taubenläuse habe ich auf die Wärterin eines Taubenschlages über- 
gehen sehen. — Der Uebergaug der Geflügelläuse auf Pferde ist nicht selten, 
wo man die Geflügelställe in den Pferdeställen hat. 

2) Bericht der St. Gallischen naturforschenden Gesellschaft 1874/75. 
S. 292. 

Dentsche Zeitschrift f. Tliienned. u. vergl. Pathologie. III. Bd. 20 
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„Ende Juni verlor das Weibchen sämmtliche Federn am 
Kopfe und Anfangs Juli lag es todt im Käfig. Eine Untersuchung 
des I^äfigS; besonders auch des Nistkastens ergab keine Spur 
von Ungeziefer. Das Männchen ertrug den Verlust sehr leicht 
und fing Anfangs August an zu mausen); d. h. seine Federn fielen 
nach und nach aus, aber ohne dass neue kamen; Ende August 
hatte es nur noch Flaum und eine einzige seiner langen Schwanz- 
federn, was sehr komisch aussah. Auch der Flaum verlor sich, 
und vom Februar an war der Vogel ganz nackt. .... Dass es 
ihm an Sepia, Kreide, Salz nicht fehlte, versteht sich, an Nah- 
rung nahm er von der ersten Zeit an nichts als Ganariensamen 
und Hafer. Sein Befinden blieb sich gleich und er würde es 
noch lange so fortgemacht haben, wenn nicht eines Morgens 
früh beim Füttern übersehen worden wäre, dass er sich auf dem 
Boden der Lade befand, wo er dann beim Herausziehen der 
letzteren gedrückt 'Wurde ; er fing an zu schreien und ehe noch 
die Lade zurückgeschoben wurde, hatte er sich losgemacht und 
kletterte am Gitter behende empor; andern Tags aber lag er 
todt im Käfig. 

Eine Besichtigung des Cadavers ergab folgendes : Der Vogel 
ist also flaam- und federlos. Ernährungszustand ganz vollkommen. 
Auf dem Rücken und am Halse ist die Haut ger^thet (gequetscht), 
auf den Federfluren sitzen kleine gelblich=weisse Knötchen. Die 
Eingeweide, die ich herausnahm, schienen ganz normal. — Ueber 
die mikroskopische Untersuchung der gelblich-weissen Knötchen 
berichtet Herr Prof. Eberth in Zürich: Die weissen Knötchen 
in der Haut bestehen aus nichts anderem als aus Epidermisan- 
häuftmgen in den Federbälgen und etwas Fett. Ich muss es un- 
entschieden lassen, da mir nirgends die Anfänge dieser Bildungen 
zu Gesicht kamen, ob die Epidermisanhäufangen das Primäre 
und das Ausfallen der Federn das Seeundäre war, oder ob um- 
gekehrt in Folge einer Ernährungsstörung der Federbälge die 
Federn ausfielen und dann in den leeren Federbälgen erst die 
Anhäufung und Betention der Epidermiszellen stattgefunden hat. " 

(Ich übergehe die gleichzeitig vorgekommene Vergrösserung 
des Schnabels, welche der Verf. in Beziehung zur Nichtentwick- 
lung der Federn bringt, weil diese Schnabel Wucherungen bei 
Käfigvögeln doch gar zu häufig, ohne Federleiden vorkommen.) 

Eine sehr seltene Erscheinung ist diese Federlosigkeit jeden- 
falls, obgleich die paar vorhandenen Beobachtungen nicht ohne 
Interesse sind: 
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f' 

Otto führt in dem Verzeichniss der Bresläuer Sammlung 
(Nr. 2132) an „eine erwachsene Taube ohne alle Federn^ und 
fügt in seiner Pathologischen Anatomie (S. 119) hinzu: ^.Ich 
kenne eine ganz kahle Spielart von Tauben, die. sich durch 
mehrere Generationen so fortpflanzt.'^ 

Am bekanntesten ist ein Fall ans Berlin geworden: Ein 
paar Tauben lieferte bei jeder Brut eine nackte und eine be- 
fiederte Taube ; die nackten starben gewöhnlich bald, aber auch, 
gesund erscheinend, erst nach 3—6 Monaten (wahrscheinlich doch 
nur aus Mangel an Pflege), die befiederten dagegen brüteten 
auch immer wieder eine nackte und eine befiederte, beispiels- 
weise war eben eine befiederte Tochter mit einem Tauber andern 
Stammes gepaart, mit einem nackten und einem befiederten 
Jungen vorhanden.^) 

Einen über drei Jahre alten, grösstentheils nackten Kanarien- 
TOgel beschreibt Schleep: Der gesunde und schlagende Vogel 
hatte auf dem Kopfe an der Stelle der Holle einige Federkiele, 
von denen einige anstatt der Fahne haarartige Fortsätze zeigten; 
im Schwänze 2 Röhren mit haarartigen Ansätzen, V4 — ^A Zoll 
lang ; ebenso in den Flügeln einige wenige Kiele derselben Art ; 
auf der Brust zwei und längs des Rückgrats einen weissgelblichen 
Streifen, welche yon feinen Haaren gebildet werden. Diese feder- 
artigen Gebilde werden jeden Sommer gemausert, fielen aber 
im Winter aus und Hessen ihn ganz nackt. ^) 

Latham's Fall von einer unbefiederten Taube ^), den ich 
niclit im Originale vergleichen kann, betrifft nach den Relationen 
eine junge Taube, bei welcher zwar die Federn nicht ausge- 
brochen waren, aber die Kiele waren in den Bälgen vorhanden ! 
Nach den Relationen ist es daher nur eine Retardation des Aus- 
bmchs. Dieser Zustand ist nicht selten, sowohl beim ersten Aus- 
bruch, vorzüglich bei Puten, auch Canarienvögeln u. s. w., wo 
er oft lebensgefährlich wird, als auch bei der Mauser; die letz- 
tere erfolgt bekanntlich immer früher und geht rascher vorüber 
bei jungen, gesunden und gut genährten Vögeln, während sie bei 



1) Heusner, Diss. descriptio monstrorum avium etc. Mus. Berol. 
Berolini 1824. (Schade dass es nicht weiter verfolgt und die Geschlechter 
bestimmt worden sind! Vielleicht fand das bekannte Gesetz der Altemation 
der Vererbung statt.) 

2) Annalen der Wetterauischen Ges. f. ges. Naturk. Bd. IV. S. 180. 

3) Linnean Transactions vol. I. 

20* 
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alten und schlecht genährten gewöhnlich viel später eintritt, oft 
sehr lange dauert, und auch nicht ungefährlich ist. 



5. 

Das sogenannte Hochzeitskleid der Vögel oder die 
Pigmentveränderung in Federn und Fussschuppen 

K. F. Heusinger. 

Mehrere Zeitschriften- Artikel erinnern mich, dass ich in Mit- 
theilungen über Yogelkrankheiten hätte aufmerksam machen sollen 
auf «die im Frühjahre eintretende grosse Hautthätigkeit in den 
männlichen Vögeln ! In den ersten zwanziger Jahren empfahl ich 
nämlich in einer Differenz mit meinem verehrten CoUegen Horn- 
s c h u c h , welcher eine zweite Mauser für das Hochzeitskleid an- 
nahm, doch eine Anzahl der betreffenden nordischen Zugvögel 
einzunetzen und zu beobachten ; Hornschuch blieb, trotz an- 
derer Beobachtungen von Yarrell und White ar, bei seiner 
Ansicht, worüber ich nichts entscheiden konnte, weil mir jene 
Vögel nicht zu Gebote standen. Dagegen habe ich ganz ent- 
schieden in den mir zu Gebote stehenden Vögeln die Entstehung 
des Hochzeitskleides durch allmähliche Umwandlung des Pigments 
nachgewiesen, da ich diese, namentlich an Loxien, Tag^ vor Tag 
auf das genaueste verfolgen konnte. Wenn nun auch mehrere 
Beobachter die Erscheinung ebenso wahrgenommen haben, so 
wundere ich mich doch, dass keiner derselben eines meiner Haupt- 
argumente aufgenommen hat! Nämlich gleichzeitig mit dem Pig- 
mente der Federn erleidet das Pigment in den Hornschuppen der 
Füsse und in dem Schnabel dieselbe Metamorphose, hier ist aber 
die Erscheinung viel augenfälliger und leichter zu beobachten. 
Da man manche dieser Vögel, namentlich den Kembeisser (L. 
Coccothraustes) leicht in Menge züchten und beliebig tödten oder 
excidiren kann, so beabsichtigte ich vor langen Jahren, sie zur 
genaueren mikroskopischen und chemischen Untersuchung zu be- 
nutzen, was dann natürlicherweise unterbleiben musste! Die 
Krankheiten, welche ich denn aber um diese Zeit an männlichen 
Thieren beobachtete, riefen mir aber diese erhöhte Hautthätigkeit 
mit der Entwicklung des Genitalsystems lebhaft in das Gedächt- 

1) Durch einen Druckfehler, an denen es überhaupt nicht fehlt, steht 
in den Froriep'schen Notizen einzunützen anstatt einzunetzen. 
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nifls zurück, um so mehr, da analoge Erscheinungen in dem 
Leben anderer Thiere und des Menschen selbst nicht verfehlen 
konnten mir entgegen zu treten. Wesentlich bleiben ja die Er- 
scheinungen de^ Lebens dieselben, im niedersten Organismus wie 
im höchsten. 



6. 
lieber Tuberkulose bei Truthühnern 

von 

Dr. H. K»nig 

in Hermannstadt (Siebenbürgen). 

Ich hoffe mit folgender Mittheilung den Lesern dieser Zeit- 
schrift nicht lästig zu fallen, zumal meines Wissens bisher noch 
kein Fall von Tuberkulose bei Truthühnern veröflfentlicht wurde, 
obschon Gerlach keinen Zweifel hegt, dass Tuberkulose auch 
bei dieser Hühnerart vorkomme. 

Unter vier von einer Brut stammenden Hühnern zeigte eines 
nach Verlauf von 3 Monaten an der linken Halsseite, etwa zwei 
Finger breit oberhalb des Kropfes einen, ungefähr kastanien- 
grossen, harten, verschiebbaren Knoten, der innerhalb 8 Wochen 
die Grösse einer Wallnuss erreichte, schwerer beweglich und 
weicher wurde, wobei das Thier bei anfangs unbehinderter später 
fast ganz aufgehobener Fresslust stark abmagerte, was denn 
auch das Schlachten desselben zur Folge hatte. 

Beim Ausnehmen des Thieres zeigte sich: die Bauchhöhle 
desselben von einer Menge trüber, mit dicken Eiterflocken ver- 
mischten Flüssigkeit gefüllt ; das parietale Bauchfellblatt überall 
mit theils confluirten, theils isolirten, grauweissen Tuberkeln be- 
setzt; die Darmschlingen unter einander locker verklebt und an 
die Nachbarorgane zum Theil angeheftet, ihre Serosa mit isolirten 
feinsten, graudurchscheinenden Knötchen besetzt, ihre Mucosa 
geschwellt, roth injicirt, mit einer dünnen Schichte gelbliehen 
Schleimes überzogen; die Leber in ihrer ganzen Substanz von 
käsig-breiigen Herden durchsetzt, ihre Oberfläche missfarbig und 
mit meist confluirten Tuberkelknötchen tibersäet; das Zwerchfell 
vornehmlich an seiner, der Bauchhöhle zugekehrten Fläche mit 
einer UnzahL miliarer , bis hirsekorngrosser , grauer Knötchen 
besetzt und mit der Leberoberfläche grösstentheils verschmolzen ; 



1) Die Fleischkost des Menschen. 



296 XX. Kleinere Mittheilungen. 

die Brustorgane, besonders aber das Herz, mit kleinsten, derben, 
grauweissen, nirgends zerfallenen Tuberkelknöteben wie übersäet ; 
die Mesenterial- nnd Bronchialdrüsen degenerirt, von einfach 
derber, auf dem Durchschnitt röthlichgrau hervort^tender Schwel- 
lung bis zum eitrigen Zerfall alle Phasen durchmachend. 

Ausser dem Eingangs erwähnten, am Halse befindlichen, 
breiig erweichten Knoten, zeigte das Thier am linken Unter- 
schenkel einen zweiten, klein haselnussgrossen, käsig infiltrirten, 
in seinem Centrum breiig zerfallenen, mit seiner Umgebung fest 
verwachsenen Tumor. 

Die mit Tuberkelmasse an 6 Kaninchen vorgenommenen 
Fütterungsversuche konnten, äusserer Verhältnisse wegen, leider 
nicht mit der Genauigkeit, wie es bei solchen Experimenten, 
sollen sie Anspruch auf wissenschaftlichen Werth haben, noth- 
wendig ist, zu Ende geftthrt werden, weshalb ich in dieser Hin- 
sicht keine absoluten Schlüsse gebe; nur so viel glaube ich, in 
Bücksicht auf spätere Experimentatoren sagen zu müssen, dass 
allem Anscheine nach die mit durch längere Zeit der Siedehitze 
ausgesetzten Tuberkelmassen gefütterten Thiere länger hindurch 
dem Infectionsstoffe widerstehen, oder vielleicht — was mir 
wenigstens nicht unwahrscheinlich ist — ganz immun dagegen 
sind. Die endgiltige Entscheidung dieser Frage dürfte nach 
mancher Seite hin nicht ohne wissenschaftliches Interesse sein.^) 

7. 
Metritis phlegmonosa 



von 



Sager, 

Ereisthierarzt in Stargard (Pommern). 

Durch den CoUegen Falk wurde ich am 21. Februar er., 
welcher zu einer geburtshulflichen Operation bei einer Kuh von 
einem hiesigen Ackerbürger gerufen war, ersucht, ihn bei letz- 
terer zu unterstützen. Der Ackerbürger sagte aus, dass qu. Kuh 
am Morgen desselben Tages eine bedeutende Menge Fruchtwasser 

l) Nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Verfassers an die Re- 
daction dieser Zeitschrift verspeisen in Siebenbürgen die eingeborenen Zigeuner 
gefaUenes Vieh, welches häutig an Tuberkulose zu Grunde geht, in gekochtem 
oder gebratenem Zustande — je nachdem es sich um Büffel-, Ochsen-, Schaf- 
oder Schweinefleisch handelt, letzteres gebraten, da dasselbe ihnen Fett 
liefert — , ohne sich die Tuberkulose anzuessen. 
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entleerte und hiernach starke Wehen gezeigt habe, ohne dass 
Theile eines Jungen zu Tage getreten seien. Ich fand bei der 
Untersuchung per vaginam hinter dem Orificium uteri intemum 
emen grossen rundlichen Körper, der bei der Bertlhrung mit der 
Hand fluctuirte. Ausserdem fanden sich dicke, weiche, von mir 
abgerissene Platten (theilweise 8 Ctm. dick) in der Nähe dieses 
Körpers, die sich, nachdem sie zu Tage befördert waren, als 
eine weisse, gallertartige Substanz präsentirten, aus welcher sich 
nach dem Zerdrücken mit dem Finger kleine Quantitäten klarer 
Flüssigkeit entleerten. Im Uebrigen bestanden diese Platten, aus 
einem weichen maschigen Gewebe, welches mit einer dünnen 
Haut überzogen war und in dessen Hohlräumen sich die be- 
schriebene Flüssigkeit befand. Von dem erwähnten gallertigen 
Gewebe wurden von mir etwa 30 Pfd. entfernt. 

Der Torhin beschriebene runde Körper ergab sich als die 
Eihttlle eines Fötus, welche nach Durchbohrung mit dem Finger 
eine enorme Menge gelber klarer Flüssigkeit entleerte (5 Stall- 
eimer). Dieses Wasser, wahrscheinlich Allantoisflüssigkeit kam 
stossweise (mit den Wehen des Thieres) zum Vorschein. Der 
Fötus lag sehr weit in dem Tragsacke nach vorne, so dass er 
nur mit Mühe herangeholt und durch Stricke, welche an den 
Vorderfttssen und am Kopfe angeschleift wurden, befestigt werden 
konnte. Die Extraction desselben geschah mit leichter Mühe 
durch die Zugkraft zweier Menschen. 

Das zu Tage geförderte Kalb (Stierkalb) war verhältniss- 
mässig sehr kurz, es mass vom Kopfe bis zum Ende des Rumpfes 
58 Ctm. und zeigte einen aufgetriebenen schwappenden Hinter- 
leib. Bei der Section zeigte sich, dass das Unterhautgewebe und 
die Muskeln in Fäulniss übergegangen waren, im Bindegewebe 
fanden sich zahlreiche kleine Luftblasen. Der Nabelstrang war 
dicht am Bauche abgerissen. Die Harnblase ftlllte fast die halbe 
Bauchhöhle aus und war mit einer gelbröthlichen klaren Flüs- 
sigkeit (etwa 3 Liter) gefttUt, sie berührte am Nabel die Bauch- 
drttsen und war mit letzterem durch einen circa 1 Ctm. langen 
dünnen Strang verbunden. Die Nieren des Kalbes waren ver- 
grÖBsert und von einer gelben sulzigen Masse eingehüllt, in den 
Nieren fanden sich kleine hirsekom- bis linsengrosse Cysten, die 
mit einer zähen gelblichen Flüssigkeit gefüllt waren. Die Leber 
war weich, in Fäulniss übergegangen, hatte aber die normale 
Grösse. Der Darm war mit Gasen angefüllt und durch die Harn- 
blase in den vorderen Theil der Bauchhöhle zurückgedrängt. In 
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der freien Bauchhöhle fand sich eine grosse Quantität einer röth- 
liehen Flüssigkeit. Die Brusthöhle des Jungen zeigte keine Ab- 
normitäten. Am linken Vorderschenkel fand sich eine Verkrüm- 
mung des Badius etwa 3 Ctm. unterhalb des Ellnbogengelenks^ 
letzteres war unbeweglich und bildete das Os huineri mit dem 
Os radii nahezu einen rechten Winkel. Ausserdem war der 
hintere Theil der Schädeldecke und der erste und zweite Hals- 
wirbel nach oben hin nicht geschlosseui so dass ein circa 6 Ctm» 
langer Spalt sich zeigte. Die Himmasse quoll als eine weiche^ 
braunrothe Substanz aus diesem Spalt hervor. 

Vom Besitzer des Thieres erfuhr ich nachträglich ^ dass qu. 
Kuh zweimal in einem Zeiträume Ton vier Wochen den Stier 
zur Begattung angenommen habe und zwar habe die erste Be- 
gattung am 28. Mai) die zweite am 23. Juni vergangenen Jahres 
stattgefunden, auch habe sie den Bullen zum zweiten Male willig 
angenommen. Hieraus geht hervor, dass die erste Begattung 
entweder ohne Erfolg blieb, oder dass eine Superfoetatio statt- 
fand; letzteres ist mit einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
und glaube ich, dass sieh nach der stattgehabten ersten Begat- 
tung kein normaler Embryo entwickelt hat, sondern dass es zur 
Bildung einer Mole kam. Nach dem zweiten Coitus entwickelte 
sich der vorgefundene Embryo, der aber vor der vollständigen 
Entwicklung im 8. Monate abstarb und geboren wurde. Das» 
ausser dem Embryo noch ein zweiter Gegenstand und zwar eine 
Mole im Uterus vorhanden war, glaube ich daraus schliessen zu 
können, dass ich vor der Durchbohrung der EihüUen des Fötus 
gallertartige , grosse weisse • Platten in Menge aus dem Uterus 
entfernte und dass sich schon am Morgen eine grosse Quantität 
Fruchtwasser entleert hatte, welches wahrscheinlich im Innern 
der Mole enthalten gewesen ist, da die Eihäute des Fötus, wie 
sich später ergab, noch prall mit Flüssigkeit gefüllt waren. 

Ausser dieser Missgeburt (Mole) zeigten die Eihäute de» 
vorhandenen Fötus eine abnorme Anhäufung von Fruchtwasser, 
welches wahrscheinlich seinen Sitz in der Allantois hatte, da 
dasselbe eine gelbliche klare BeschaflFenheit besass und sich beim 
Fötus verschiedene Veränderungen zeigten, die darauf hindeuten^ 
dass während des fötalen Lebens bei dem Embryo eine profuse 
Flüssigkeitsabsonderung durch die Nieren bestanden hat. Die 
Nieren zeigten sich nämlich vergrössert und fanden sich Cysten-' 
bildungen in denselben, ferner war die Harnblase über die Norm 
von Flüssigkeit ausgedehnt. Als Folgeerscheinung der fötalen 
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Nierenerkrankung ist wohl der Hydrops ascites des Kalbes zu 
betrachten. 

Die Kuh zeigte sich nach dem Geburtsacte ziemlich munter^ 
verzehrte einige Schnitten Brod mit gutem Appetit und gab auch 
die normale Menge Milch. Die Nachgeburt löste sich nur theil- 
weise und wurde am zweiten Tage vollständig entfernt, nachdem 
sie schon einen fötiden Geruch und eine schmutzig braunrothe 
Farbe angenommen hatte. Der Zustand qu. Kuh hatte sich schon 
am ersten Tage nach der Geburt bedeutend verschlechtert; der 
Puls stand auf 96 pr. Min. und war derselbe klein und hart, 
das Athmen war angestrengt und zählte man 30 Athemzüge in 
der Minute; die innere Temperatur stand auf 40, 1^ C; die 
Schleimhäute waren roth gefärbt, das Maul heiss und mit zähem 
pappigem Schleim überzogen, das Flotzmaul warm und rissig, 
die Pansenthätigkeit unterdrückt, der Appetit gänzlich verschwun- 
den. Im Uterus war eine grosse Hitze bemerkbar und floss aus 
der Scheide eine jauchige, braunrothe Flüssigkeit ab. Die Kuh 
drängte beständig auf den Uterus, wodurch ein Geräusch ent- 
stand , als ob Luft in den Uterus eintritt und wieder hinausge- 
drängt wird. Nach Druck, welcher mit der flachen Hand gegen 
die Bauchwandungen ausgefUhrt wurde, bekundete die Kuh,^ 
namentlich in der Gegend des Uterus heftige Schmerzen durch 
lebhaftes Stöhnen. Die Milchabsonderung hatte ganz nachgelassen. 

Aus diesen Erscheinungen stelle ich die Diagnose auf Me- 
tritis phlegmonosa. Die Kuh starb trotz angewandter antiphlo- 
gistischer und antiseptischer Beh^mdlung am 3. Tage nach dem 
Geburtsacte. Leider konnte eine Obduction des Cadavers nicht 
Torgenommen werden. 



S. 
Geburtshinderniss durch starken Haarwuchs 

von 

L. Franck 

in München. 

Herr Kreisthierarzt Eberhardt in Fulda macht folgende 
briefliche Mittheilung, aus welcher hervorgeht, dass eine dichte, 
lange Behaarung des Kalbes ein Geburtshinderniss abgeben kann. 
Die betreffenden Fälle kamen immer nur bei Kühen vor. 

Eberhardt schreibt : „ Ich wurde jedesmal erst dann gerufen, 
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wenn das Yordertheil des Kalbes bis an den Widerrüst entwickelt 
war und fand den Fötus fest eingekeilt. Bei der näheren Unter- 
suchung fand ich kein weiteres Geburtshindemiss, als das Haar 
des jungen Thieres. Das Thierchen war mit einem auf&Uend 
langen, dichten und sehr stark gekräuselten Haarpelz bedeckt 
und dieser Haarpelz haftete so fest an der inneren Oberfläche 
der Scheide, dass er nur mit einiger Anstrengung davon gelöst 
werden konnte. Das Fruchtwasser war abgeflossen und das Haar 
ziemlich trocken. Alle Versuche, durch Ziehen an dem Fötus 
die Geburt zu vollenden, wurden alsbald als fruchtlos erkannt 
und ich entwickelte daher das Junge auf die Weise, dass ich an 
Kopf und Schenkeln kräftig ziehen liess und dann mit gujt einge- 
fetteten Händen in die Schamspalte einging ^nd dieselbe so weit 
als möglich von einer Stelle zur anderen über den Haarpelz des 
Kalbes zurtlckstreifte. Hierdurch rtlckte das Junge um 3 — 4 Ctm. 
vor und ich begann dann dasselbe Manoeuvre von Neuem, bis die 
Geburt vollendet war. Schliesslich will ich zu den Fällen noch 
bemerken, dass die beobachteten Fälle in ein und demselben 
Stalle und in ein und demselben Jahrgange vorkamen und weder 
Mutter noch Vater langhaarig waren. ^ Es haben die angeftlhrten 
Fälle besonders filr die Diagnose Interesse, denn offenbar könnte 
man unter diesen Verhältnissen an Bauchwassersucht des Jungen 
oder an eine hundesitzige Lage denken , welche letztere jedoch 
fast ausschliesslich nur beim Fohlen beobachtet wird. 



9. 

Zur Enibryotomie der verschlagenen hinteren Glied 

massen beim Kalbe 



von 



L« Franck 

in München. 

Herr Distriktsthierarzt Anip zu Otting (Dänemark) machte 
mir von folgendem geburtshtllflichen Falle Mittheilung, der in 
Bezug auf die so selten ausgeflihrte subcutane Entfernung der 
gänzlich unter den Leib geschlagenen hinteren Extremität ein 
hervorragendes Interesse darbietet: Es handelte sich um eine 
reine Steisslage bei einer Kuh mit oberer Stellung. (Beide hin- 
teren Gliedmassen waren gänzlich unter den Leib geschlagen.) 
Die linke hintere Gliedmasse wurde subcutan vom Oberschenkel- 
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gelenke aus entfernt, worauf die Geburt bewerkstelligt werden 
konnte. Die näheren Umstände waren folgende : „ Die Kuh, ein 
schönes Thier jütländischer Bace, erstgebärend, zeigte Morgens 
Geburtswehen; Mittags wurde Anip, der 7 Eilom. entfernt 
wohnte, gerufen, nachdem ein Nachbar schon erfolglos Htllfe 
geleistet hatte. Die Kuh lag, wollte nicht aufstehen, hatte jedoch 
noch starke Wehen. Die Untersuchung ergab reine Steisslage 
mit oberer Stellung; das Hintertheil des Jungen war stark ein- 
gekeilt. Das Kalb Uess sich nicht in den Uterus zurückbringen, 
selbst dann nicht, als der Kuh eine hinten erhöhte Bückenlage 
gegeben wurde. Ebenso wenig gelang es Anip ä la Wein- 
mann einen Strick um den verschlagenen Oberschenkel zu fahren. 
Anip beabsichtigte nunmehr die Muskulatur in der Umgebung 
des Oberschenkelgelenkes zu durchschneiden, um auf diese Weise 
mit einem Stricke um das Oberschenkelbein herum zu gelangen. 
Es war dies jedoch eine schwierige Sache. Dagegen gelang es 
ihm mit einem Bistouri zum Oberschenkelgelenke zu gelangen 
und hier einzuschneiden. Es gelang sehr leicht, den Gelenkkopf 
aus der Pfanne zu lösen. Es wurde nun ein Strick unter dem 
Gelenkkopf des Oberschenkelbeines befestigt (in der bekannten 
Weise) und die Gliedmasse ausgezogen. Es kam der Femur 
gänzlich Ton Muskulatur entblösst zum Vorschein, schliesslich 
folgte der übrige Theil der Gliedmasse mit Muskelfleisch und 
Haut im umgestülpten Zustande. Nachdem die letztere sowie 
die Fleischmasse durchschnitten war, Hess sich die Gliedmasse 
leicht gänzlich ausziehen. Anip hatte nunmehr Bauip genug, 
um der rechten Gliedmasse eine Wein mann 'sehe Schlinge an- 
legen zu können. Durch Zug an dieser Schlinge und an dem 
Hautreste der entfernten linken Gliedmasse konnte nunmehr das 
Junge leicht ausgezogen werden. Die Kuh genas vollkommen. 
Interessant ist die Bemerkung Anip 's, dass er eigentlich ur- 
sprünglich die Gliedmasse gar nicht herausziehen wollte, da aber 
sich dieselbe so leicht aus der Pfanne lösen Hess, so ergab sich 
schliesslich die Extraction gewissermassen von selbst. 



XXI. 
Anszfige nnd Besprechnngen. 



1. 

Vorläufige Sätze über die niederen Pilze und ihre 
Beziehungen zu den Infeetionskrankheiten nnd 
der Gesundheitspflege, ausgesprochen in Vorträgen in 
der Gesellschaft für Morphologie und Physiologie zu München^ 
Januar bis März 1877 von Prof. C. Nage IL 

r 

Nägeli unterscheidet die niederen Pilze, welche Gährung, 
Fäulniss und Verwesung verursachen, in 3 verschiedene Gruppen : 

a) Spaltpilze (Schizomyceten, Bakterien). 

b) Sprosspilze (Alkoholhefezellen). 

c) Schimmelpilze (Mycelfäden). 

Während die Spross- und Schimmelpilze nahe mit 
einander verwandt und zum Theil Vegetationsformen des gleichen 
Pilzes sind, stehen die Spaltpilze mit keiner anderen Pilz- 
gruppe in genetischem Zusammenhange. 

Von den 46 Sätzen Nägeli 's, deren ausflihrliche Begrtln- 
dung in Bälde publicirt werden soll und die nicht verfehlen wird, 
in der wissenschaftlichen Welt Aufsehen zu erregen, geben wir 
in Folgendem jene wieder, die von speciellem hygienischem und 
pathologischem Interesse sind : 

Oesandheitsschädliche Wirkangren der niederen Pilze. 

Infeetionskrankheiten« 

14. Die Schimmelpilze können nur an der Oberfläche des 
menschlichen Körpers und in Höhlungen desselben, wo die Luft 
Zutritt hat, sich ansiedeln und sind hier ziemlich unschädlich^ 
sie können nicht in die Gewebe eindringen. 
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15. Die Sprosspilze yermögen nur im Magen kümmerlich 
zu leben und wenn Zucker vorhanden ist, schwache Alkohol- 
gährung zu veranlassen; in die Gewebe dringen sie nicht ein. 

16. Die Spaltpilze vegetiren im Magen bei normaler Be- 
schaffenheit desselben nur kümmerlich , wegen der sauren Re- 
action der Magenflüssigkeit. Nur wenn die letztere schwächer 
sauer ist, so vermehren sie sich lebhafter, ohne jedoch wirklich 
gefährlich zu werden, indem sie theils den Zucker in Milchsäure 
überführen, theils durch andere unschädliche Zersetzungen Kohlen- 
säure bilden. 

17. Unter den niederen Pilzen sind nur die Spaltpilze im 
Innern der Gewebe, wo sie auch wirklich vorkommen, lebens- 
fähig und gefährlich. Der Eintritt derselben kann nicht durch 
die äussere Haut, höchst wahrscheinlich auch im Allgemeinen 
nicht durch die Schleimhäute erfolgen, insofeme die letzteren 
nicht (wie z. B. bei der Diphtherie) krankhaft verändert werden. 

b) Der Uebertritt der Spaltpilze aus dem Speisekanal ist 
sehr unwahrscheinlich, weil sie in demselben stets in ziemlichen 
Mengen sich befinden und mit gewissen Nahrungsmitteln oft in 
grossen Mengen dauernd aufgenommen werden. Würden sie ins 
Blut übertreten, so sollte wohl schliesslich Blutvergiftung erfolgen, 
wie dies bei Einspritzungen wirklich der Fall ist. 

c) Dagegen ist der Eintritt der Spaltpilze durch die Lungen 
in das Blut höchst wahrscheinlich, und zwar wohl eher durch 
die Blutcapillaren als durch die Lymphgefässe. Die dtlnne und 
weiche Bedeckung der ersteren muss von den kräftig vege- 
tirenden und resorbirenden , mit lebhafter, fortrückender und 
drehender (schraubenartiger) Bewegung begabten Spaltpilzen 
leicht durchbrochen werden. 

18. Wenn die Spaltpilze innerhalb der Gewebe des mensch- 
lichen Körpers sich befinden, so entsteht Goncurrenz zwischen 
ihnen und den lebenden Elementen desselben, wobei der Erfolg 
abhängt von der Widerstandsfähigkeit der Lebenskräfte, von der 
Zahl und Energie der eingedrungenen Pilze und von der chemi- 
schen Beschaffenheit der in den Geweben enthaltenen Flüssig- 
keiten. Gewinnen die Spaltpilze die Oberhand, so erfolgen Stö- 
rungen im normalen Lebensprocesse und Erkrankung. 

19. Die bemerkenswertheste Thatsache, betreffend die Natur 
der Ansteckungsstoffe (bei den Infectionskrankheiten) ist die, 
dass dieselben fast ausnahmslos nur in den allerwinzigsten Mengen 
die Ansteckung bewirken. Es genügt dazu wohl der tausendste 
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TheU von der Menge des heftigsten Giftes, welches nicht ohne 
Gefahr von einer Person genommen werden kann. 

b) Deshalb ist es nicht denkbar, dass die Ansteckung8sto£fe 
chemische Verbindungen oder Gemenge von solchen seien.^ 

c) Es ist ganz unmöglich, dass die Ansteckungsstoffe gas- 
förmig seien; denn als solche müssten sie sich sofort bis zur 
absoluten Wirkungslosigkeit in der Luft yertheilen, abgesehen 
davon, dass sie für den Fall der Wirksamkeit alle Personen 
gleichmässig inficiren würden. 

d) Es bleibt kaum eine andere Möglichkeit, als dass die 
Ansteckungsstoffe organisirte Körper sind, weil nur in diesem 
Falle eine Vermehrung derselben bis zu der Menge, in welcher 
sie dem menschlichen Organismus wirklich gefährlich werden, 
denkbar ist. Unter den bekannten organisirten Körpern können 
einzig die Spaltpilze als Ansteckungsstoffe in Anspruch genom- 
men werden; dieselben besitzen die iär diese Function nöthige 
Kleinheit und Verbreitbarkeit (von den kleineren Formen sind 
im lufttrockenen Zustande 30000 Millionen kaum 1 Milligramm 
schwer), Vermehrungsfähigkeit (Verdoppelung bei Körperwärme 
je innerhalb 20—25 Minuten) und Wirkungsfähigkeit durch ihre 
ungeheure Lebensenergie , welche diejenige aller übrigen Orga- 
nismen übertrifft. 

20. Wenn die Infectionsstoffe Spaltpilze sind (19, d), so 
dringen dieselben im Allgemeinen (mit Ausschluss von Diphthe- 
rie etc.) durch die Lungen ins Blut ein. Sie werden von dem- 
selben fortgeftihrt und können in der Regel zunächst nur in dem 
Capillarnetz, wo die Bewegung langsamer wird, sich festsetzen 
(durch Anhaften an die Wandungen) und sich vermehren. Nur 
bei sehr starker Zunahme wird man sie durch die ganze Blat- 
masse zerstreut finden. Von den Blutcapillaren aus können sie 
sich in die übrige Substanz und in die Lymphgefässe verbreiten. 

b) Der Sitz der Erkrankung ist somit höchst wahrscheinlich 
in dem Capillarnetz zu suchen, wo die Spaltpilze zunächst dem 
Capillarnetz den Sauerstoff entziehen, dann aber auch leicht zer- 
setzbare Verbindungen zerstören. Der bisher unsichere Befund 
an Leichen beweist nichts gegen die Betheiligung der Pilze an 
den Infectionskrankheiten , da namentlich die kleineren Mikro- 
coccusfo^iien kaum als solche erkannt werden können, und da 
man nicht weiss, welcher Theü des Capillarnetzes und in welchem 
Stadium er Spaltpilze enthält. 

21. Die Infectionsstoffe, welche wie bei den contagiösen 
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lofectionskrankheiten von Person zu Person übertragen werden, 
sind Krankbeitspilze , welche in den Dejectionen der Kranken 
(Erbrochenes, Stühle, Schleim, Eiter, Hautabschuppungen etc.) 
enthalten sind. 

b) Die Infectionsstoffe, welche vom Boden kommen, wie bei 
den miasmatischen Krankheiten (Wechselfieber) sind Spaltpilze, 
die sich auf oder in der Erde^ gebildet haben. 

c) Bei den miasmatisch-contagiösen Infectionskrankheiten 
(Cholera, Typhus, Gelbfieber), wo zwei Momente, das eine vom 
Kranken, das andere vom Boden kommend, zur wirksamen An- 
steckung zusammentreffen müssen, kann diese Vereinigung nicht 
schon vor dem Eintritt in den menschlichen Körper erfolgen^ 
weil dadurch die Entstehungsgeschichte einer localen Epidemie, 
deren scharfe Begrenzung und die Wirkungsweise der Grund- 
wasserschwankungen nicht befiiedigend erklärt werden könnten. 
Es moss vielmehr angenommen werden, dass die Bodenpilze ftlr 
sich in den menschlichen Körper eindringen und durch Verän- 
derung der chemischen Constitution den gewöhnlich erst später 
eintretenden Krankheitspilzen einen günstigen Boden bereiten. 

22. Die Infectionsstoffe sind specifisch verschieden, insofern 
sie verschiedene Krankheiten verursachen; ihre Pilze sind aber 
nicht als Species im Sinne der beschreibenden Naturgeschichte 
zu betrachten. Vielmehr ist es wahrscheinlich, dass die Infections- 
pilze theils durch Anpassung, theils durch aufgenommene und 
anhängende Stoffe (Krankheits- oder Zersetzungsstoffe) eine un- 
gleiche Beschaffenheit besitzen und ungleichartige Störungen be- 
wirken, welche je nach ihrem Sitze und der Betheiligung der 
übrigen Organe des Körpers die verschiedenen KrankheitsbUder 
hervorbringen. 

23. Die Infectionspilze besitzen, den Lebenskräften des 
menschlichen Körpers gegenüber, eine ungleiche Energie, welche 
vorzüglich durch den Grad der Anpassung an gewisse Zer- 
setzungsprocesse und die mitgeftthrten Zersetzungsproducte be- 
dingt wird. Je grösser die Energie eines Pilzes, um so geringer 
ist die Menge desselben, welche zur Infection ausreicht. 

b) Die Bodenpilze sind viel weniger energisch als die Krank- 
heitspilze und müssen demnach in viel grösserer Menge in den 
menschlichen Körper eintreten, um entweder Krankheiten oder 
die locale Disposition zu solchen zu bewirken. 

c) Die miasmatisch- contagiösen Krankheiten haben ein Ver- 
breitungs- Centrum, wo sie spontan entstehen, d. h wo Bodenpilze 
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oder andere Spaltpilze zu Krankheitspilzen werden. Die Erank- 
heitspilze nehmen, je mehr sie sich vom Verbreitnngs - Centram 
entfernen, an Energie ab mid bedürfen daher einer am so inten- 
siveren localen Disposition durch die Bodenpilze. Sie gehen 
schliesslich in gewöhnliche Spaltpilze über, weswegen die Krank- 
heiten in dem weiteren Verbreitungsbezirke eine beschiünkte 
Dauer haben und immer wieder ans dem Verbreitungs-Centrnm 
importirt werden müssen. 

24. Die Spaltpilze, welche nicht im kranken Körper and 
seinen unmittelbaren Dejectionen enthalten, also nicht Krank- 
heitspilze sind, scheinen gleichfalls im menschlichen Körper eine 
isehr angleiche Energie zu entwickeln, indem die eigentlichen 
Bodenpilze schon in relativ geringer Menge heftige Störangen 
veranlassen (in wärmeren Ländern genügt eine kurze Rast auf 
den gefährlichsten, blos ihre eigene Vegetation tragenden and 
weiter nicht verunreinigten Oertlichkeiten, um Wechselfieber, 
typhoide Fieber, Cholera zu erzeugen), während Fäulnissprocesse 
erst in grösserer Menge wirklich schädlich werden. 

25. Die eingedrungenen Infectionspilze müssen, am die 
Krankheit zum Ausbruch zu bringen, sich vermehren, sie müssen 
femer wohl meistens ihre Natur etwas verändern (da sie vorher 
den Krankendejectionen oder dem Boden angepasst waren), sie 
müssen endlich durch Ihre zersetzende Wirkung eine complicirte 
Reihenfolge von Störungen verursachen. Dadurch wird eine In- 
cubation von mehr oder weniger regelmässiger Dauer und* mehr 
oder weniger ausgesprochener Eigenart bedingt. 

26. Die individuelle Disposition besteht darin, dass local 
oder allgemein die chemische Beschaffenheit der Säfte sich von 
dem normalen Verhalten so weit geändert hat, dass nun die In- 
fectionspilze in der Concurrenz mit den Lebenskräften die stär- 
keren sind. Insofern ist die individuelle Disposition relativ ein 
Schwächezustand; sie kann aber für das Leben des Organismus 
im Uebrigen sehr günstig sein und eine lebenskräftige Constitution 
bedingen. 

27. Auf den Reiz, den die Vegetation der Spaltpilze im 
menschlichen Organismus hervorruft, erfolgt eine Reaction, welche 
die normale chemische Beschaffenheit der Säfte (26) wieder her- 
zustellen sucht. Genesung ist nur möglich, wenn die Umstim- 
mung in der Weise erfolgt, .dass sie diese normale chemische 
Beschaffenheit, die den Infectionspilzen zu widerstehen vermag, 

'zur Folge hat. Dadurch ist von selbst ein Schutz gegen neue 
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Erkrankung gegeben, der je nach der mehr oder minder radicalen 
Umstimmang längere oder kürzere Zeit andauert. 

b) Wenn die Krankheitspilze in den noch nicht hinreichend 
disponirten menschlichen Körper gelangen, so können sie ohne 
ausgesprochene Krankheitserscheinungen durch die Reaction, 
welche sie hervorrufen, die Wiederherstellung der normalen che- 
mischen Beschaffenheit veranlassen (Durchseuchung). 

Terbreitung der Spaltpilze. Hygienische Eigensoliaften des Wassers, 

der Luft und des Bodens. 

28. Da die Spaltpilze fast ausschliesslich durch die Lungen 
in den menschlichen Köiper eindringen, so ist ihre Verbreitung 
durch die Luft von besonderer Wichtigkeit. Dieselbe ist (ab- 
gesehen von der unmittelbaren Uebertragung , wie z. B. beim 
Anhusten) nur dann möglich, wenn die spaltpilzfUhrende Masse 
austrocknet und durch mechanische Einwirkung in Staub zerfällt, 
welcher von Luftströmungen fortgeführt wu*d. Aus einer Flüs- 
sigkeit, aus einer benetzten Substanz oder von einer benetzten 
Oberfläche können keine Spaltpilze in die Luft gelangen. 

b) Die Verbreitung der Spaltpilze kann auch durch das 
Wasser oder eine Flüssigkeit geschehen ; aus dieser aber gelangen 
sie erst nach dem Austrocknen in die Atmosphäre. Ueberdem 
gehen sie in dem Wasser, wenn Mangel an Nährstoffen vor- 
handen ist, bald durch Erschöpfting zu Grunde oder, wenn sie 
sich ernähren und vermehren können, so verändern sie ihre Natur. 

29. Das Wasser (aus Brunnen, Flüssen, Teichen, Seen), 
auch wenn es nicht rein ist, kann der Gesundheit nicht nach- 
theilig sein und am wenigsten Infectionskrankheiten verursachen, 
wie aus Gründen der Analogie (16, 17 b) und aus der Erfahrung 
(dauernder Genuss eines durch Fäulniss im höchsten Grade ver- 
dorbenen Wassers von Seite ganzer Bevölkerungen und einzelner 
Familien) unzweifelhaft sich ergibt. 

30. Die Luft ist durch übelriechende und andere Gase, die 
sie enthält, zwar unangenehm, aber nicht schädlich, namentlich 
nicht mit Rücksicht auf Infectionskrankheiten (19, c). Dagegen 
kann sie in den suspendirten, staubförmigen Massen den Athmungs- 
werkzeugen die verschiedenen mehr oder weniger gefährlichen 
Spaltpilzformen zuführen ; und dies geschieht im Allgemeinen mehr 
durch eine geruchlose, als durch eine übelriechende Luft (28). 

31. Die Erfahrung hat unzweifelhaft dargethan, dass die 
örtlichen Ungleichheiten im Gesundheitszustande rücksichtlich 
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der miasmatischen und miasmatisch-contagiösen Krankheiten bloss 
durch den Boden bedingt werden (21). 

b) Die Bodenpilze können nicht in trockenen (relativ feuchten )y 
sondern nur in benetzten oder tiberflutheten Bodenschichten sich 
vermehren (für gewöhnlich nur im Grundwasser und der unmittel- 
bar darüber befindlichen capillar benetzten Schicht). 

c)-Die Bodenpilze können nur in die Luft gelangen, wenn 
der sie erzeugende Boden relativ austrocknet (also z. B. nach 
dem Sinken des Grundwassers), und wenn ausreichende Luft- 
strömungen im Boden vorhanden sind. 

d) Ungefährlich ist daher ein beständig trockener, ebenso 
ein beständig feuchter Boden, sowie ein solcher mit gleichbleiben- 
dem Grundwasserstande. Gefährlich dagegen ist ein sumpfiger, 
zeitweise trocknender Boden und ein solcher mit steigendem und 
fallendem Grundwasser. 

32. Die Luftströmungen im Boden (31, c) werden hervor- 
gebracht durch die tägliche Periodicität in der Temperatur der 
oberen (von der Sonne erwärmten) Bodenschiebt, durch die 
Schwankungen des Barometerstandes, durch die Winde, durch 
eine kältere, in den unteren porösen Bodenschichten von höher 
gelegenen Punkten abwärts gleitende Luftschicht. Die durch 
diese Ursachen bedingte wechselnde Spannung der Grundluft 
bedingt auch ein wechselndes Aus- und Einströmen, welches sich 
vorzüglich auf diejenigen Stellen beschränkt, wo die geringsten 
Widerstände zu überwinden sind. 

b) Diese Stellen des geringsten Widerstandes sind, da die 
übrige Bodenoberfläche mit Humus bedeckt oder festgetreten ist, 
die Fundamente der Häuser, wo tiberdem der Austritt der Grund- 
luft durch die höhere Temperatur, welche wie ein Saugapparat 
wirkt, befördert wird. 

c) Die aus dem Boden kommenden Luftströmungen können 
nur in Sumpfgegenden grössere Mengen von Spaltpilzen mit- 
bringen. In Gegenden mit Grundwasser ist die Grundluft selbst- 
verständlich viel weniger mit Pilzen inficirt; sie bleibt daher, 
wo sie ins Freie austritt und sich in der Atmosphäre verbreitet, 
unschädlich, während sie in den Häusern, wo sie sich weniger 
vertheilt und besonders in den Schlafgemächern während längerer 
Zeit eingeathmet wird, gefährlich werden kann. Je nach den 
Wegen, welche die ausströmende Grundluft einschlägt und welche 
durch die Beschaflfenheit des Bodens, die Construction der Fun- 
damente und die ganze Einrichtung der Häuser bedingt werden^ 
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macht sich die Schädlichkeit des Bodens zuweilen bloss in ein- 
zelnen Strassen, in einzelnen Häusern oder in einzelnen Zimmern 
und selbst Zimmerecken bemerkbar. 

33. Das Wasser der Sumpfgegenden erhält aus der Zer- 
setzung der abgestorbenen Vegetation reichliche Nährstoffe. Das 
Grundwasser, besonders wenn es sich in grösserer Tiefe befindet, 
besitzt ausser den nothwendigen Mineralsalzen vielleicht nur 
humussaures Ammoniak; dieses wird ihm aber auch in den 
Städten immer vom Lande zugeführt und reicht fllr die Ernäh- 
rung der Spaltpilze aus. Die Verunreinigung des Bodens (z. B. 
durch Auswurfstoffe) muss zwar dem Grundwasser mehr Nähr- 
stoffe zuführen und die Vermehrung der Spaltpilze daselbst be- 
fördern. Dagegen dürfte die Gefährlichkeit des Bodens nicht 
nach Maassgabe der mit den Verunreinigungen zugeführten Mengen 
von Fäulnisspilzen wachsen (24). 

Desinfeetion. 

34. Die Spaltpilze können im lufttrockenen Zustande mit 
Sicherheit durch die anwendbaren Mittel nicht zerstört werden. 
Desinfeetion von Zimmern, Geräthschaften, Kleidern durch schwef- 
lige Säure, Chlorgas u. dgl. ist ohne Wirkung. 

35. Im benetzten (feuchten) Zustande können die Spaltpilze 
mit Sicherheit nur durch Siedhitze getödtet werden. Erhitzen 
von Kleidern, Wäsche, Geräthschaften mit Wasser oder Wasser- 
dampf auf 100^ C, besonders wenn das Wasser angesäuert ist, 
erreicht am besten und leichtesten den Zweck der Desinfeetion. 

36. Eine Substanz, welche Spaltpilze enthält, ist im benetzten 
(feuchten) Zustande ganz unschädlich (28). Bollinger. 



2. 

Pigmentirtes Bhabdomyom (Rhabdomyoma melanodes) 
beim Pferde. Kolessnikow, N. (Virchow's Archiv. Bd. 68. 
S. 554.) 

Nachdem K. auf die noch herrschende Dunkelheit hinsicht- 
lich der Entwicklung des Rhabdomyoms, sowie hinsichtlich seiner 
gut- oder bösartigen Beschaffenheit hingewiesen, gibt er die 
diesbeztlgliche Literatur an. Aus dieser erhellt ein Vorkom- 
men ähnlicher Neubildungen, die alle mehr weniger quer- und 
längsgestreifte spindelförmige Elemente enthielten, im Hoden, 
Eierstock, Muskulatur, am Kreuzbein, im Herzen, Uterus, Nase, 

21* 
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Niere und Scheide des Menschen. In der dem Verfasser zu Ge- 
bote stehenden Veterinärliteratur fand sich keine Beschreibung 
von Rhabdomyomen bei Hausthieren. 

Die hier in Frage kommende Geschwulst stammte von einem 
20 jährigen Schimmelhengst , der wegen Arbeitsunfähigkeit ge- 
tödtet werden sollte und bei Lebzeiten ausser Kolikanfällen nichts 
Auffallendes gezeigt hatte. Es fanden sich bei ihm melanotische 
Geschwülste am Orificium ani, Praeputium, an der unteren Schweif- 
fläche, der Leber und dem parietalen Bauchfellblatt von Hirse- 
korn- bis Gänseeiergrösse. Auf Durchschnitten zeigten sie eine 
von schwarzen Streifen durchsetzte, feste , elastische , weidse 
Grundmasse. 

Aus der Darlegung der histologischen Elemente ergibt sich, 
dass die Geschwülste aus Granulationsgewebe mit zahlreichen 
Blutgefässen, deren Endothel meist in Wucherung begriffen war, 
indifferenten Zellen, und namentlich ovalen und Spindelzellen be- 
standen, die mehr weniger pigmentirt, eine feine Querstreifung 
zeigten. Sie lagen sehr dicht gedrängt, in faseriges Bindegewebe 
eingebettet und befanden sich theilweise in der Theilungsperiode. 
Die Muskelfasern am Grunde der Geschwulst befanden sich theils 
im Stadium der Eemproliferation , theils waren sie atrophirt, 
glänzend oder kömig zerfallen und pigmentirt. Ausserdem waren 
zahlreiche ovale und Spindelzellen zwischen ihnen sichtbar. An 
den Stellen, wo die Geschwulst weiter wuchs, lagen weisse und 
rothe Blutkörperchen in grosser Anzahl oft in netzartigen Maschen 
im Gewebe, und die auch hier vorhandenen Spindelzellen zeigten 
verschiedene Grade von Pigmenteinlagerung. Dieser Einblick 
wurde mit Hülfe verschiedener Beagentien — Chlomatriumlösung, 
Hydrargyrum chlor, corros. und künstlichem Serum — gewonnen. 
Hierbei zeigte sich auch noch, dass nicht nur die pigmentirten, 
sondern auch die nur gelblich gefärbten ovalen und Spindelzellen 
entweder Quer- oder Längsstreifung mehr oder minder deutlich 
zeigten. 

Es bestand demnach die Geschwulst aus Sarkoplasten (Max 
Schnitze), d. h. aus jungen, quergestreiften Muskelzellen. Zur 
weiteren Sicherung seiner Diagnose verwendete K, den Polari- 
sationsapparat bei der Untersuchung dünner in Canadabalsam 
gelegter Schnitte. Eine Kreuzung der NicoFschen Prismen liess 
dunkle Streifen an Band und Ausläufern, an anderen Stellen 
helle in gleicher Entfernung liegende Kömer sichtbar werden. 
Einen ähnlichen Befund hatte Dr. P o p o w bei Untersuchung der 
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brannen Moskelatrophie gehabt, wo die Muskelsubstanz ihr Doppel- 
brechungsvermögen verliert an Stellen, wo Pigment angesam- 
melt ist. 

Hinsichtlich entwicklungsgeschichtlicher Momente äussert 
sich K. in der Weise, dass die Geschwulst einerseits durch Pro- 
liferation der schon formirten Muskelzellen wuchs, andererseits 
einen specifischen Reiz auf die indifferenten Zellenelemente — 
Bindegewebszellen, Endothel der Blutgefässe und weisse Blut- 
körperchen — ansübte und sie so zu Muskelzellen differenzirte. 
Er tritt mit dieser Ansicht den Anschauungen, welche eine Rhab- 
domyombildnng nur auf muskulöser Basis stattfinden lassen, ent- 
gegen, findet aber doch darin etwas Unbegreifliches, dass sich 
im gegebenen Falle Muskelzellen aus indifferenten Zellen ent- 
wickeln konnten, insofern man nicht weiss, wie ein und dieselben 
Bildungszellen des mittleren Keimblattes bald in Muskelgewebe, 
bald in Bindegewebe übergehen. Ebenso räthselhaft ist die 
Differenzirung von Granulationselementen, die von der Prolife- 
ration der Muskelzellen herstammen, im Gebiete des Wachsthums 
der Geschwulst bei einer Bildung von Krebs oder Sarkom in 
den Mnskeln bald in Epithelial-, bald in Sarkom- oder Muskel- 
zellen. Dies alles deutet seiner Ansicht nach auf den grossen 
Einflnss hin, den hier wahrscheinlich die Nachbarschaft der schon 
ausgebildeten oder differenzirten Zellen ausübt. Die Mnskelkem- 
proliferation ist ihm ein Beweis für ihre .Mitwirkung an der Ge- 
Bchwnlstbildung. 

Die Pigmentbildung geht durch die allseitig verbreitete Extra- 
vasation der Blutkörperchen vor sich, die theils unverändert, 
theils verändert von den Zellen aufgenommen in ihnen die ver- 
schiedenen Stadien des Zerfalls vom gelblichen bis schwarzen 
Pigment durchmachen. Da jedoch das Zellenprotoplasma bei 
vollständiger Pigmentirung seine physiologische Functionsfähigkeit 
verliert und die Zellen degeneriren und zerfallen, ist ihm die 
Pigmentirung der Geschwulst eine secundäre Erscheinung mit 
regressivem Charakter, die zur Zellenvernichtung führt. 

Eine Untersuchung über die Widerstandsfähigkeit des Pig- 
mentes gegen verschiedene Reagentien ergab nur bei Salpeter- 
säure eine Veränderung desselben in Roth, Gelb und schliessliche 
Auflösung. 

Nachdem sich K. noch kurz mit der Frage beschäftigt, wie 
eme Differentialdiagnose der gegebenen Geschwulst von Sarko- 
men, Epitheliomen und Leiomyomen sich durch morphologische 
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und chemische Gründe von selbst ergebe, fasst er das Resultat 
seiner Arbeit in folgenden Maximen zusammen: 

1. Die Anwesenheit pigmentirter, quergestreifter Muskelzellen 
in der Geschwulst gibt uns in diesem Falle das Recht, sie fUr 
ein pigmentirtes Rhabdomyom (Rbabdomyoma melanodes) zu 
halten. 

2. Die Entwicklung und das Wachsthum der Geschwulst 
geschieht nicht nur auf Rechnung der schon formirten Muskel- 
elemente, sondern auch aus indifferenten Granulationszellen, die 
theils durch Extravasation weisser Blutkörperchen, theils durch 
Proliferation der Bindegewebszellen und des Gefässendothels ent- 
standen sind. 

3. Die Pigmentirung geschieht auf Rechnung rother Blut- 
körperchen, welche ganz von den Protoplasmaelementen aufge- 
griffen werden und in kleine Pigmentkörner zerfallen. Ausser- 
dem erfassen diese Zellen schon fertige Pigmentkömer, oder es 
dringen die letzteren in sie ein. Dieses Pigment entsteht aus 
Zerlegung rother Blutkörperchen ausserhalb der Gefässe. 

4. Die rasche Entwicklung und das rasche Wachsthum der 
Gefässe einerseits und ihre Quetschung in den central oder schief 
gelegenen Theilen der Geschwulst andererseits sind die Ursachen 
der sehr verbreiteten Extravasate, wodurch ebenfalls die Pigment- 
bildung befördert werden kann. 

5. Rhabdomyome, die reich an Zellenelementen und an Ge- 
fässen sind und welche Dissemination und entfernte Metastasen 
erzeugen, sind als bösartige Neubildungen anzusehen. 

6. Bei der Differentialdiagnose des Rhabdomyoms muss man 
ausser den quergestreiften Elementen noch die doppelte Licht- 
brechung der Muskelelemente (Brücke) mit dem Polarisations- 
apparate nachweisen. 

Zieht man nun in Betracht, dass melanotische Sarkome gerade 
bei Schimmeln keineswegs zu den grossen Seltenheiten gehören, 
und sich ebenfalls durch bösartigen Charakter, d. h. Metastasen- 
bildung auszeichnen, so liegt immerhin die Vermuthung nahe, 
dass vielleicht doch, trotz aller angefahrten Erscheinungen die 
von K. beschriebene Neubildung mit dem gewöhnlichen mela- 
notischen Sarkom der Pferde identisch sein möchte. 

Dr. Bonnet. 
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3. 

Anatomische Untersuchungen über den Testikel der Säuge- 
thiere mit besonderer Berücksichtigung des Corpus Highmori. 
Inaugural-Dissertation von Wladyslaw Messing. (Dorpat, 
Druck von C. Mattiesen.) 

Messing gibt in seiner unter Stieda's Leitung gefertigten 
Arbeit nach einer kurzen Einleitung einen geschichtlichen Ueber- 
blick über die Entwicklung der Kenntniss vom Bau des Hodens. 
Im weiteren Verlaufe beschreibt er speciell den Hoden des Hun- 
des, Katers, Baummarders, Stieres, Schafbockes, Ebers, Makedo, 
Pferdes, Maulwurfes, Igels, der Fledermaus, des Kaninchens, 
Meerschweinchens, der Ratte und der Maus. Er berücksichtigt 
hierbei vorzüglich den Highmor'schen Körper, die Septenbildung, 
die Verhältnisse der gewundenen und geraden Samenkanälchen, 
sowie die Zwischensubstanz. Die gefundenen Verhältnisse bei 
unseren Haussäugethieren, die uns ja zunächst interessiren, sind 
nach diesen Richtungen folgende: 

Hund. Bei ihm zieht sich das Corp. Highmori durch die 
Mitte des Hodens, etwas näher dem oberen Rande, und gegen 
den Kopf des Nebenhodens einen schwachen Bogen bildend. 
Das hintere Ende des Hodens erreicht er nicht, endet vielmehr 
abgerundet mit dem zweiten Drittheile der Längsaxe vom Ho- 
den. Die Albuginea zeigt zwei Schichten ^), ein Verhältniss, das 
sich bei unseren übrigen Hausthieren im Wesentlichen gleich 
bleibt. Die äussere Schichte enthält spärliche Blut- und reich- 
liche Lymphgefässe, die innere lockerere birgt reichliche Blut- 
gefässe. Die Hodenkanälchen verlaufen stark gewunden. Anasto- 
mosen der gewundenen Kanälchen innerhalb eines Läppchens 
konnte M. weder beim Hunde noch bei einem anderen der unter- 
suchten Thiere nachweisen; ebenso wenig Hessen sich an den 
Schnittpräparaten blinde Enden nachweisen. — In Bezug auf 
den Bau der Wandung der gewundenen Kanälchen schliesst sich 
M. der Ansicht Heule 's an. Die Grundlage derselben bildet 
«inwärts eine strukturlose Membran (Tunic. propria), die nach 
aussen von geschichteten, schüppchenartigen , Endothelzellen 
gleichenden Zellen verstärkt wird. So auch bei den übrigen 
Hausthieren. Die Zellenauskleidung besteht aus radiär angeord- 
neten Spermatoplasten (Stützzellen) mit dazwischen befindlichen 
runden, granulirten Zellen. — Die geraden Kanälchen entstehen 

l) M. zählt das viscerale Blatt der Tunica vag. propr. zur Albuginea» 
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in der Nähe des Corp. Highmori aus den gewundenen nnd sind 
um mehr als die Hälfte enger als die letzteren. Sie verlaufen 
in den Septen, an den Stellen, wo die letzteren ins Hodengewebe 
ausstrahlen, tragen eine einfache Lage von Cylinderepithelien 
und haben nichts mehr mit der Bildung von Spermatozoiden za 
thun. Die Kanäle des Hall er 'sehen Netzes, welche aus den 
geraden Kanälchen hervorgehen, zeigen ein etwas grösseres Ka-^ 
liber, als die geraden, besitzen eine dtlnne, wenig differenzirte 
Wandung, ein einfaches Cylinderepithel und sind ins Zellgewebe 
des High. Körpers eingebettet. — Die (Leidy'sche) Zwischen- 
substanz ist am reichlichsten in der Nähe des Corpus Highmori^ 
spärlicher gegen die Peripherie hin und wird aus glatten, mem- 
branlosen, gelblich gefärbten Zellen hergestellt, die ausserhalb 
der Samenkanälchen , zwischen den Windungen derselben ge- 
lagert sind und sich nicht tingiren. Sie sind in spindelförmige^ 
durch faseriges Bindegewebe getrennte Reihen angeordnet. 

Kater. Am Kopfpole des Katzenhodens findet sich ein 
gelbweisseSj aus Fettgewebe bestehendes, kegelförmiges Gebilde. 
Die Albuginea lässt 3 Schichten unterscheiden, von welchen die 
mittlere nahezu ohne Blut- und Lymphgefässe ist. Das von zahl- 
reichen Lymphräumen durchsetzte Corp. Highmori liegt in der 
Längsaxe mitten im Hoden, jedoch dem Nebenhodenrande 
etwas genähert. Die übrigen Verhältnisse sind im Wesentlichen 
wie beim Hunde. 

Stier. Das Corpus Highmori des Rindes liegt ebenfall» 
central, nahezu in der Mitte der Hodensubstanz und hat bei 
makroskopischer Betrachtung Aehnlichkeit mit einem cavemösen 
Gewebe. Es stösst selbstverständlich, wie bei allen Thieren mit 
centralem Corp. High, am Kopfpole mit der Albuginea zusammen» 
Der peripherische Theil des High. Körpers ist frei von Kanälchen 
des Hall er 'sehen Netzes. — Die bindegewebigen Septa sind 
für das unbewaflfnete Auge kaum wahrnehmbar, daher die Läpp- 
chenbildung höchst undeutlich. — Der Durchmesser eines ge- 
wundenen Kanälchens ist 0,18 — 0,23 Mm. Der engste Theil des 
circa 1 Mm. langen geraden Kanälchens 0,077 Mm. Im Uebrigen 
wie bei Hund und Katze. 

Schafbock. Corp. High, wie bÄm Rinde. Der Uebergang 
der gewundenen Kanälchen in die geraden ist ein allmählicher. 
Vor dem Eintritt ins Hall er 'sehe Netz fliessen oft zwei und 
mehr gerade Kanälchen zu einem zusammen, ohne dass das 
Sammelrohr ein stärkeres Kaliber bekam. Die Leidy'sche Zwi- 
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schensubstanz ist sparsam und ans kleinen Zellen bestehend. 
Sonst wie beim Stiere. 

Eber. Auch beim Eber liegt das 5 — 6 Mm, breite Corp. 
High, inmitten des Hodens, etwas näher dem Nebenhodenrande. 
Sein hinterer Theil erreicht das Hinterende des Hodens nichts 
iXM vielmehr 1,2 Ctm. vorher auf. Zuweilen liegt er genau in 
der Längsaxe des Hodens, während er in anderen Fällen dem 
Nebenhoden oder freien Rande sich nähert. Albuginea wie beim 
Hunde zweischichtig. Die Hodenläppchen haben kegelft^rmige 
Gestalt. Der Durchmesser der gewundenen Kanälchen beträgt 
0,2 Mm., der geraden 0,04 Mm. an der engsten Stelle, die längsten 
geraden Eanälchen haben 1,34 Mm. 

Pferd. Der Pferdehoden soll besonders schwer zu unter- 
suchen sein, weil er sich schwer härtet. — Das 4 Mm. im Durch- 
messer haltende Corp. Highmori liegt inmitten des Hodens, jedoch 
näher dem Nebenhodenrande, ist schwach S-förmig gekrümmt und 
erreicht 2 Ctm. vor dem hinteren Pole des Hodens sein Ende. Er 
enthält ein stärkeres Blutgefäss und macht makroskopisch den 
Eindruck eines cavernösen Gewebes. Am Nebenhodenrande und 
am Kopfpole ist die Albuginea verdickt und M. deutet diese ver- 
dickte Stelle ebenfalls als Corp. Highmori, so dass das Pferd 
tbatsäcblich zwei Corp. Higmorhi hätte, einen centralen, stärker 
entwickelten, wie die übrigen Haussäugethiere , und einen» peri- 
pherischen, wie der Mensch. Beide hängen am Kopfpole des 
Hodens unter sich zusammen. — Die Läppchen sind nicht pyra- 
midal, sondern unregelmässig polyedrisch oder rundlich. Die 
gewundenen Kanälchen sind 0,23 Mm. stark. Die geraden Kanäl- 
chen verlaufen bei ihrem Austritte aus den Läppchen in dem 
nächstgelegenen Septum ; es vereinigen sich mehrere von benach- 
barten Läppchen stammende zu einem gemeinsamen Sammelrohre 
welches ein etwas grösseres Kaliber hat, als das gerade Kanälchen, 
ohne jedoch die Weite des gewundenen zu erreichen. Im cen- 
tralen Corp. Highmori vereinigen sie sich endlich zum Rete Halleri. 
An den verdickten Stellen der Septen anastomosiren die Sammel- 
röhren zuweilen mit einander. Direkte Verbindungen — ohne 
gerade Kanälchen — zwischen den Kanälen zweier Läppchen 
konnte M. nicht nachweisen. Jene Läppchen, die dem verdickten 
Theile der Albuginea (dem peripherischen Corp. Highm.) zunächst 
liegen, vereinigen sich zu einem zweiten Hai 1er 'sehen Netze, 
welches im peripherischen Corp; High, selbst seinen Sitz hat. 
Beide Netze stehen jedoch mit einander in Verbindung. (So 
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musste ich wenigstens diesen interessanten Tbeil der Untersuchnng, 
der leider etwas unkl^ar und schwer verständlich beschrieben ist, 
auffassen. Eben dieser Unklarheit halber scheint mir der Be- 
weis für die Existenz eines zweiten peripherischen Corp. Highm. 
beim Pferde noch nicht in befriedigender Weise erbracht. Eef.) 
Beiläufig mag hier erwähnt sein, dass M. die von Rouge t in 
den Septen behaupteten organischen Muskelfasern negirt (In 
die Albuginea des Pferdes strahlen ganz beträchtliche; vom Cre- 
master internus abstammende organische Muskelbündel aus. Ref.) 
Aus den vergleichenden Betrachtungen, die M. dem Schlüsse 
seiner schönen Arbeit anfllgt, möge hervorgehoben werden, dass 
er die untersuchten Thiere in Bezug auf das Corp. Highm. in 
S Gruppen theilt und zwar: 

1. Thiere, deren Hoden ein centrales Corp. Highmori besitzt : 
Hund, Katze, Baummarder, Stier, Schaf, Eber, Kaninchen, Hase, 
Meerschweinchen, Pferd. 

2. Thiere, bei welchen der Hode ein peripherisches Corp. 
Highm. hat: Mensch, Maulwurf, Igel, Fledermaus. 

3. Thiere mit Hoden ohne eigentliches Corp. Highm., bei 
welchen jedoch das H a 1 1 e r 'sehe Netz peripherisch liegt: Ratte, 
Maus. 

Ob die Hodenkanälchen blind anfangen, oder schlingenförmig 
unter einander anastomosiren, wagt M. nicht zu entscheiden. Die 
geraden Kanälchen tragen ihren Namen mit Unrecht. Sie sind 
bei den meisten Thieren mehr weniger geschlängelt. Charakte- 
risirt sind sie durch ihre grosse Enge und durch das ein&che 
Cylinderepithel. Sie stellen offenbar nur Abzugswege für den 
in den gewundenen Kanälchen gebildeten Samen dar. Bei nicht 
geschlechtsreifen Thieren ist kein auffallender Unterschied im 
Kaliber zwischen gewundenen und geraden Kanälchen vorhanden. 

L. Franck. 

4. 

Ueber die Lymphgefässe des Hodens. Inauguraldisser- 
tation von Rud. Gerster von Bern. (Leipzig, Druck von 
Metzger & Wittig. 1876.) 

Bekanntlich gaben Ludwig und Tomsa an, dass die 
kanalförmigen Lymphgefässe der Septa im Hoden direct in die 
weiten Bindegewebsspalten zwischen den Samenkanälchen über- 
gehen und die letzteren als deren Wurzeln zu betrachten seien. 



XXI. Auszüge und Besprechimgen. 317 

Noch weiter ging Mihalkovics, der das Vorkommen von 
eigentlichen Lymphgefässen in den Septen geradezu leugnet und 
die Lymphwurzeln zwischen die Endotbellamellen der äusseren 
Schichte der Samenkanälchenwand yerlegt. Im Gegensatze zu 
diesen Untersuchungen gelang es Gerster, im Hoden ein reich- 
liches, in sich geschlossenes Lymphgefässnetz mit eigener 'Mem- 
bran (Lymphcapillaren) , welches nirgends mit den Spalträumen 
des Bindegewebes in offener, weiter Verbindung steht, nachzu- 
weisen. 

„ Der Verlauf der Lymphgef ässe ist bei allen Hoden, die G. 
untersuchte 0, derselbe. In die Albuginea treten sie als kleinere 
und grössere Stämme von der aus sehr lockerem Bindegewebe, 
einem eigentlichen lamellösen Fachwerke bestehenden, von A. 
Cooper sog. »Tunica vasculosa^) her, die sie ebenfalls als bald 
engere, bald weitere Gefässe in sehr schiefer Richtung, in der- 
selben ein reiches Netz bildend, durchsetzen. Die grösseren 
Stämme kommen aus den Septis, die schmäleren aus der zwischen 
diesen gelegenen peripheren Partie des Hodenparenchyms. Jene 
Räume folgen dem Verlaufe der Septa und bilden ein lang- 
maschiges Netz von stellenweise sehr weitem Kaliber. Strecken- 
weise verlaufen sie ohne Verzweigung, um dann plötzlich einen 
wahren Knäuel von abgehenden Aesten in das benachbarte Ge- 
webe auszusenden. Die eigentlichen Lymphcapillaren, deren 
Vorhandensein weder Ludwig noch Tomsa in den Läppchen, 
noch in neuester Zeit Mihalkovics überhaupt anerkennen, 
bilden ein reiches Netz in den Samenkanälchen, in so zu sagen 
überall gleichmässiger Vertheilung. Auch kleinere und mittlere 
Blutgefässe werden von einem derartigen feinen Netze um- 
schlossen. Mit der Samenkanälchenwand stehen die Lymph- 
capillaren nirgends in unmittelbarer Berührung. Die Spalträume 
des Bindegewebes können, wie dies ja in so ausgedehnter Weise 
im Körper der Fall ist, immerhin durch feine Poren mit den 
Lymphcapillaren in Verbindung stehen, G. leluit sich nur gegen 
die Ansicht von Ludwig, Tomsa und Mihalkovics auf, 
nach welcher die Lymphgefässe der Septa und Albuginea directe 
Fortsetzungen der Spalträume des Bindegewebes zwischen den 
Samenkanälchen seien. — Im Corp. Highmori befindet sich ein 
ausgedehntes, zwischen den Maschen des Hodennetzes hinziehen- 



1) Pferd, Rind, Kaninchen, Hund, Katze, Mensch. 

2) Innere Schichte der Albuginea. 
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des Lymphgefäss-Gapillarnetz, aus Gefässen sehr weiten Kalibers 
bestehend. — Zwei sehr gut ausgeführte Tafeln mit Zeichnungen 
tragen wesentlich zum Verständniss des Textes bei. 

L. Franck. 



5. 

Beinhard, H., Statistische Bückblicke auf die Trichinen-Epi- 
demien im Königreich Sachsen. (Arch. d. Heilkunde 18. Jal^g» 
S. 241. 1877.) 

Während eines 16jährigen Zeitraumes —von 1860 — 1875 — 
kamen in Sachsen 39 Trichinenepidemien zur Beobachtung. Die 
Gesammtzahl der zur amtlichen Anzeige gelangten Erkrankungen 
beträgt 1267 (ganz leichte Erkrankungen kamen wahrscheinlich 
nicht zur Kenntniss der Bezirksärzte). Von den 1267 Erkrankten 
starben 19 = 1,58 Proc. 

Infectionsweise: In verhältnissmässig wenigen Fällen 
wurde die Infection durch den Genuss rohen Fleisches bewirkt. 
In weitaus der grössten Mehrzahl der Fälle sind Knackwürste 
und sogenannte Bratwürste die Infectionsquelle gewesen, da bei 
mehr als 630 Erkrankten der Genuss trichinöser Ejiackwürste 
ausdrücklich angegeben ist. Sehr erheblich ist auch die Zahl 
der durch sogenannte Bratwürste (circa 340) Erkrankten. 
Diese Würste werden aus rohem Hackfleische bereitet, 1 — 2 Tage 
geräuchert und dann entweder kalt oder nach kurzem Braten 
warm gegessen. Von anderen Fleischwaaren werden ganz ver- 
einzelt Gervelat- und Mettwurst, Wellfleisch und Schinken als 
Infectionsquelle genannt. 

Von 1 9 an Trichinose Gestorbenen sind 3 (von 8 Erkrankten) 
durch rohes Fleisch, 2 (von circa 630 Erkrankten) durch Knack- 
würste, 8 (von circa 340 Erkrankten) durch Bratwürste und 2 
* (von 48 Erkrankten) durch Schinken oder Wurst inficirt gewesen. 
Bezüglich der übrigen 4 fehlt die Angabe der Infectionsweise. 
Unter 19 Todten befanden sich (wohl zufällig) 15 Frauen und 
nur 4 Männer. — Die Epidemien selbst traten in 22 Orten auf. 
— In Dresden kam die Trichinose 7 mal vor, in Leipzig 3 mal. 
In einem Dorfe (Plauen bei Dresden) geschah die Infection 2 mal 
(1860 und 1864) von demselben Gehöfte aus, seit 12 Jahren 
aber nicht mehr. „Gerlach (Die Fleischkost. S. 65) sagt: dass 
die Trichinen an den einmal heimgesuchten Orten vielfach festen 
Fuss gefasst haben. Wenn er damit meint, dass innerhalb eines 
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Gehöftes oder Stalles die Infection der Schweine sich, sei es 
durch Ratten oder durch Schlachtabfälle, fortsetze, so wird dies 
durch die hier gemachten Erfahrungen im Allgemeinen nicht be-" 
«tätigt. Nur in dem erwähnten Dorfe Plauen sind 2 Epidemien 
in einem Zwischenräume yon 4 Jahren aufgetreten, seit 1 2 Jahren 
aber nicht mehr. In sämmtlichen übrigen Orten, welche mehr- 
fache Epidemien gehabt haben, ist nicht in demselben Gehöfte 
der Ausgangspunkt gewesen, und namentlich hat, wo als die 
Bezugsquelle ein bestimmtes Fleischergeschäfl; ermittelt und nam- 
haft gemacht worden war, dies nie mehr als einmal dasselbe Ge- 
schäft betroffen." 

Bei 34 Epidemien ist die Bezugsquelle des trichinösen Flei- 
sches ermittelt worden: 29 mal waren es Fleischergeschäfte, 
5 mal war das trichinöse Schwein zum Gonsnm im eigenen Hause 
geschlachtet worden — obwohl in Sachsen ebenso viel Schweine 
jährlich für den Verkauf, wie „ins Haus" geschlachtet werden. 

Bei den ins Haus geschlachteten Schweinen werden durch 
die Conservirungsmethoden die Trichinen vollständiger getödtet 
und nur wenige Personen inficirt, während die Fleischer mehr 
ftlr den raschen Consum arbeiten und ihre Fleischwaaren eine 
geringere Haltbarkeit haben. 

Was die Zahl der Erkrankungsfälle in den einzelnen Epi- 
demien betrifft, so war dieselbe in der grossen Mehrzahl ver- 
hältnissmässig gering, obwohl die Zahl der von dem Fleische 
eines und desselben Schweines geniessenden Personen auf 200 
bis 300 zu schätzen ist. Allerdings kamen einzelne Epidemien 
mit je 89, 140, 199 und sogar mit 209 Erkrankungen vor; in 
mehr als der Hälfte der Epidemien beschränkte sich die Zahl 
der Erkrankungsfälle auf höchstens 1 2, offenbar weil in solchen 
Fällen nur sehr wenige Stücke des trichinigen Schweines in un- 
garem Zustande verzehrt wurden. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass manchmal das gesammte Fleisch trichiniger Schweine ohne 
eine einzige Erkrankung verzehrt wird. 

Unter den 6959964 Schweinen, die in den 16 Jahren in 
Sachsen geschlachtet wurden, gaben nur 39 (1 : 180000) Anlass 
zu Trichinenerkrankungen bei Menschen, eine Seltenheit, die 
anderweitigen Erfahrungen widerspricht (in Braunschweig kommt 
ein trichiniges Schwein auf circa 8000 überhaupt). Es lässt sich 
annehmen, dass mindestens ausser den bekannten 39 tricbinigen 
Schweinen noch 944 trichinöse Schweine in dem besagten Zeit- 
räume in Sachsen verzehrt wurden, ohne eine Erkrankung hervor- 
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gerufen zu haben. Es haben also wahrscheinlich von 
100 trichinigen Schweinen in Sachsen höchstens 4 
Trichinenefkrankungen beimMenschen bewirkt, ein 
sehr bemerkenswerthes Resultat. (Zenker in Dresden und 
Wagner in Leipzig fanden, wenn sie darauf geachtet, schon 
unter 30 — 40 secirten menschlichen Leichen eine mit Muskel- 
trichinen behaftet.) Es ist demnach nicht richtig, wenn man 
annimmt (Gerlach 1. c), dass dadurch, dass über 600 trichinige 
Schweine dem Consum entzogen wurden, die Trichinose von 
vielen Tausenden abgewendet worden sei, — wenigstens was 
Sachsen und die süddeutschen Staaten betriflft, wo bekanntlich 
die Trichinose zu den grössten Seltenheiten gehört — und ebenso 
auch in Bezug auf die meisten übrigen deutschen und ausser- 
deutschen Staaten. 

Unter diesen Verhältnissen ist es erklärlich, dass die An- 
hänger der obligatorischen Trichinenschau im Allgemeinen bei 
den Verwaltungsbehörden bisher nicht eben grosse Erfolge er- 
zielt haben. Auf Grund der Erfahrungen in Sachsen kann man 
wohl sagen, dass von einer obligatorischen Fleischbeschau beim 
sogenannten Hausschlachten ftiglich abgesehen werden kann, da 
dieselbe hier nicht nur eine höchst lästige und kostspielige, son- 
dern auch eine mit dem abzuwendenden Schaden im grössten 
Missverhältnisse stehende Maassregel sein würde. Dagegen ist 
es wünschenswerth , dass denjenigen, die das Fleisch ihres 
Schweines mikroskopisch untersucht haben wollen, Gelegenheit 
dazu geboten werde, was sich in der Kegel auch leicht errei- 
chen lässt. 

Aber selbst die Durchführung der obligatorischen Trichinen- 
schau bei den zum Verkaufe geschlachteten Schweinen ist in 
Bezug auf die Controle mit grossen Schwierigkeiten verbunden, 
da von jedem Schweine Stücke längere Zeit in Spiritus aufbe- 
wahrt werden müssten, da ferner Trichinenerkrankungen auch in 
Orten mit obligatorischer Trichinenschau vorkommen und in 
manchem Fleische der Nachweis der Trichinen selbst fttr ge- 
wandte Mikroskopiker sehr schwierig ist. 

Bei dem grossen Interesse, das die Fleischer an dieser 
Frage haben müssen, drängen sie selbst auf Einfllhrung der 
obligatorischen Fleischbeschau, ohne bei den Gemeindebehörden, 
die die Verantwortlichkeit flirchten, grosse Geneigtheit zu finden. 
Aus diesem Grunde werden die Behörden der facultativen Tri- 
chinenschauy die auf dem Wege der Selbsthülfe von Seiten der 
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Fleischer einzurichten ist, alle Förderung mit Eecht angedeihen 
lassen. Bollinger. 



6. 

Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen. 
(Beilage zu den Veröflfentlichungen des Kaiserlich Deutschen 
Gesundheitsamtes. Nr. 21. 1877.) 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat sich in einem erfor- 
derten Gutachten dahin geäussert, dass es im Interesse der 
öffentlichen Gesundheitspflege nothwendig sei, die obligatorische 
Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen im Wege der 
Beichsgesetzgebung zu regeln, dass wenigstens die obligatorische 
Untersuchung aller Schweine, welche von Fleischern oder an- 
deren Personen, die Schweinefleisch oder dessen Präparate zum 
Verkaufe bringen, geschlachtet werden, sowie aller zum Verkauf 
gestellten Fleischwaaren, die nicht aus Orten bezogen sind, wo 
die Untersuchung sämmtlicher geschlachteten Schweine obligato- 
risch und anerkannt zuverlässig ist, für nothwendig zu erachten 
und überall In Deutschland durchzuführen sei, und dass es höchst 
wtlnschenswerth ist, tiberall, wo die Verhältnisse es irgendwie 
gestatten, die obligatorische Untersuchung sämmtlicher geschlach- 
teten Schweine auf Trichinen einzuführen. (Die Gründe für diese 
Vorschläge sind im Originale nachzusehen.) 

Eine Entscheidung dieser wichtigen Angelegenheit kann erst 
erwartet werden und wird unzweifelhaft bald erfolgen, nachdem 
die in Aussicht stehenden Aeusserungen der Regierungen der 
Bundesstaaten darüber, ob und in welchem Umfange reichsge- 
setzliche Anordnungen in den einzelnen Staaten nothwendig er- 
scheinen^ eingegangen sind. Bollinger. 



7. 

Aus dem Jahresberichte des Veterinären Gesund- 
heitsrathes in Dänemark 1875. (Aarsberetning fra det 
Veterinäre Sundhedsraad for 1875. Kjöbenhavn 1876.) 

Milzbrand kam als Milzbrandemphysem in einer Binder- 
besatzung auf Seeland und in vier in Jütland vor. Als Milz- 
brandapoplexie oder mit blutigem Durchfall zeigte sich die 
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Krankheit in zwei Besatzungen in Jütland; in der einen wur- 
den nur die Binder ^ in der anderen zugleich die Schafe ange- 
griffen. 

Kothlauf der Schweine kam weniger häufig yor als im 
vorhergehenden Jahre. Im Ganzen sind von 34 Fällen Berichte 
gegeben, meist im südlichen Jütland, mit einer Mortalität yon 
68 Proc. I 

Räude beim Schafe kam, ausser in Jütland, in dem zoolo- 
gischen Garten bei Kopenhagen vor. 

Rotz- und Wurmkrankheit kam etwas weniger häufig 
vor, als in dem vorhergehenden Jahre, die meisten Fälle auf 
Seeland. Von 39 erkrankten Pferden starben zwei, die übrigen 
wurden erschlagen. Die vor der Tödtung des Ersatzes halber 
vorgenommene Taxation der als rotzig erschlagenen Pferde be- 
trug 17500 deutsche Reichsmark, wovon 550 Mark Pferde betraf, 
bei welchen die Section keine Rotzkrankheit auswies. 

Rückenmarkstyphus beim Pferde kam nur vereinzelt 
vor, im Ganzen 11 Erkrankungen, alle in Jütland. 

Hundswuth, welche sich im Herbst 1874 in Jütland ge- 
zeigt hatte, erhielt sich da in den ersten Monaten des folgenden 
Jahres, und es zeigten sich auch einige verdächtige Fälle auf 
Fünen. Die Krankheit schien danach erloschen zu sein, trat 
aber im Schlüsse des Jahres in Jütland wieder mit einigen Fällen 
auf. Im Ganzen 18 gut constatirte Fälle, ausser mehreren ver- 
dächtigen. 

Maul- und Klauenseuche zeigte sich in einer Rinder- 
besatzung einige Meilen von Kopenhagen, und gewann im Oc- 
tober einige Verbreitung in der Nähe von Holbek auf Seeland, 
wo sie jedoch vor Ende des Jahres vollständig unterdrückt wurde ; 
es wurden daselbst in einigen Besatzungen auch Schafe und 
Schweine davon angegriffen. In Kopenhagen trat die Krankheit 
auch in einer Schweinebesatzung auf. Endlich zeigte sich die 
Krankheit auch auf einem Dampfschiff, welches zwei Stiere (und 
vier Schafe) von Newcastle nach Erbjerg in Jütland brachte; 
durch die getroffenen Maassregeln wurde aber die weitere Ver- 
breitung verhindert. 

Maulseuche beim Pferde kam viel häufiger als in den vor- 
hergehenden Jahren vor. Im Ganzen 228 Fälle in 104 Be- 
satzungen. 

Kuhpocken: 525 Erkrankungen in 57 Besatzungen. 

Druse kam etwas häufiger vor als in den zwei vorher- 
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# 

gehenden Jahren. 2727 Erkrankungen wurden angemeldet mit 
einer Mortalität von 2,6 Proc. 

Influenza war mehr verbreitet als in den zwei vorher- 
gehenden Jahren: 462 Erkrankungen, Mortalität 9,5 Proc. 

Krabbe. 



8. 

Studien über die Milzbrandkrankheit (J^tude sur la 
maladie charbonneuse). Pasteur et Joubert (Gomptes ren- 
du8. Tom. LXXXIV. p. 900. Nr. 18. 30. April 1877). 

Im Eingange ihrer Mittheilung weisen die Verf. darauf hin, 
dass die Milzbrandbakterien zuerst von Ray er, der damals ge- 
meinschaftlich mit D a V a i n e Untersuchungen über die ansteckende 
Natur des Anthrax anstellte, im August 1850 erwähnt wurden. 
Gelegentlich der Lecture einer Mittheilung Pasteur 's über die 
Buttersäuregährung kam Davaine im Jahre 1863 auf jene 
frühere Beobachtung von 1850 zurück.^) 

Zur Beseitigung der Zweifel und Widersprüche, die sich 
fortwährend in Bezug auf die Rolle der Bakterien beim Milz- 
brand erheben, stellte sich Pasteur die Frage: Sind es die 
Bakteridien, welche bei der Impfung wirksam sind oder andere 
feste oder flüssige Elemente des Blutes, welche die Bakterien 
begleiten und sich in demselben reproduciren? 

Pasteur hatte jederzeit behauptet, dass das Blut eines 
Thieres, der reinen Luft ausgesetzt, d. h. unzugänglich gemacht 
dem Zutritt fester oder lebendiger Partikelchen, selbst bei den 
höchsten Temperaturen der Atmosphäre nicht in Fäulniss tiber- 
geht und keinen Organismus erzeugt. — Auf die Frage, ob die 
Bakteridie der einzige Organismus sei, der in dem sogenannten 
Milzbrandblut existirt, antwortet das Experiment bejahend. Ent- 
nimmt man das Blut milzbrandiger Thiere nach der Methode 

1) Dazu ist zu bemerken, dass Po 11 ender schon t849 die Milzbrand- 
bakterien gesehen hatte, obwohl er erst 1855 seine Beobachtung publicirte; 
rollender wie Braueil, der unabhängig von ersterem 1857 die Stäbchen 
sah, verwertheten ihre Entdeckung in ausgedehntem Maasse. Sicher ist 
ferner, dass Davaine, dessen Verdienste um die Entwicklung der Milz- 
brandfrage übrigens hoch anzuschlagen sind, erst ts63 auf seine 1S50 mit 
Ray er gemachte Beobachtung zurückkam und sie weiter verwerthcte. Da- 
vaine selbst nannte das Vorhandensein von Bakterien im Anthraxblute im 
Jahre 1863 „un fait que je crois nouveau." Ref. 

Dentsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. III. Bd. 22 
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Pasteur's dem Thierkörper, so kann man constatiren^ dass das- 
selbe nicht fault und dass die Bakteridien allein fortfahren sich 
zu entwickeln. Demzufolge ist es leicht, die Bakteridien im Zu- 
stande der Reinheit zu erhalten, sie ausserhalb des Thierkörpers 
unter gewissen Bedingungen zu cultiviren und zwar in Flüssig- 
keiten, die ftir ihre Ernährung geeignet sein müssen, ferner ist 
es leicht, auf diese Weise die Bakteridien bis ins Unendliche 
immer rein zu conservireri in successiven und reinen Culturen, 
ähnlich wie man Schimmelpilze, Vibrionen und verschiedene 
organische Fermente rein cnltivirt. 

Im Beginn ihrer Versuche und nur ein einziges Mal bekamen 
die Verfasser durch den Veterinär B outet von Chartres ein 
wenig Milzbrandblut. Seitdem macl^ten die Bakteridien manches- 
und manchesmal ihren Weg von einem Glasgefässe ins andere 
oder in den Körper der Thiere, die durch sie inficirt wurden, 
ohne dass die Reinheit der Bakteridien ein einziges Mal in Frage 
gestellt wurde. Wenn es nothwendig war, konnten 
Pasteur und Joubert die Milzbrandbakterien in eini- 
gen Stunden nach Kilogrammen herrichten, indem 
sie sich der künstlichen, oderwenn man sie so nen- 
nen darf, todten Nährflüssigkeit bedienten. Obwohl 
alle Nährflüssigkeiten der niederen Organismen überhaupt benützt 
werden können — selbst im buchstäblichen Sinne künstliche und 
mineralische Flüssigkeiten — so ist doch eine Nährflüssigkeit 
die beste, da man sich dieselbe sehr rasch und rein in beliebiger 
Quantität herstellen kann, nämlich der neutrale oder schwach 
alkalisch gemachte Harn. 

Die Frage, ob die Wirkungen des Milzbrandes den Bakteridien 
oder einem Virus zuzuschreiben seien, wurde an der Hand folgen- 
der Methoden zu lösen versucht: In einer mineralischen oder 
künstlichen Nährflüssigkeit, die Pasteur sonst flir die Cultur 
der Fermente anwandte, und die aus Bierhefenasche, weinstein- 
saurem Ammoniak und Zucker zusammengesetzt ist, säte er unter 
den Bedingungen der absoluten Reinheit eine unendlich kleine 
Quantität Milzbrandblut. Aus diesem ersten Medium nimmt er 
einen Tropfen fllr eine neue Aussaat im Urin, von diesem über- 
trägt er in einen neuen Urin und schliesslich nach Ablauf eines 
Monats impft er mit Bakterien der letzten Culturen. ' Diese ge- 
züchteten Bakteridien zeigten die ganze tödtliche Wirksamkeit 
des Milzbrandblutes selbst: das Experiment lässt nicht die ge- 
ringste Ungewissheit in dieser Richtung aufkommen. Man darf 
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demnach nicht bezweifeln, dass die Virulenz des Milzbrandblutes 
weder irgendwie an die rothen noch an die weissen Blutkörpisr- 
chen gebunden ist, nachdem die erwähnten Cultur versuche bis 
ins Unendliche und successive wiederholt, es dahin gebracht 
haben, in den letzten Culturen die Gegenwart weisser und rother 
Blutkörperchen absolut aufzuheben, die in so geringer Menge in 
den ersten Culturen sich befanden. 

Diese Ergebnisse lassen die Hypothesen von einer löslichen 
diastatischen Substanz oder eines an mikroskopischen Körperchen 
haftenden Virus unberührt. Ein solches lösliches diastatisches 
Ferment könnte ein Product der Bakterien sein, sich regeneriren 
in derselben Zeit wie die Bakteridien selbst und sich in Folge 
dessen i» der letzten wie in der ersten Cultur vorfinden. Ferner 
könnte die Bakteridie das Milzbrandgift produciren oder das Gift 
selbst, nachdem es seinen ersten Ursprung im Anthraxblute ge- 
habt, könnte sich nach Art eines Organismus reproduciren. 

Die erstere Hypothese, nämlich die, welche ein lösliches 
Ferment supponirt, wird durch die Versuche vollständig negirt: 
Wenn man die bakterienreiche Culturfltlssigkeit filtrirt oder das 
dem todten milzbrandigen Thiere entnommene Blut und gleich- 
massig mit diesen nicht filtrirten Flüssigkeiten impft, so lässt 
eich constatiren, dass die Impfung eines Tropfens der milzbran- 
digen Flüssigkeit vor der Filtration rasch den Tod herbeiführt, 
während die Impfung von 10, 20, 30, 40 und 80 Tropfen der 
filtrirten Flüssigkeit absolut ohne Effect bleibt. Wenn dieses so 
einfache und beweisende Experiment niemals gemacht werden 
konnte, so lag dies zweifellos daran, dass die in Bede stehende 
Filtration eine der delicatesten und schwierigsten Operationen 
ist Bei dieser Filtration, wo es sich darum handelt, in dem 
Bttckstande der Flüssigkeit Fäden und Keime zu erhalten, die 
nicht mehr als den 1000. Theil eines Millimeters Durchmesser 
haben, lassen die gewöhnlichen Hülfsmittel ganz und gar im 
Stich. Nach vielen unfruchtbaren Versuchen fanden die Verfasser 
ihre Methode, die mit einer unübertrefflichen Exaktheit arbeitet. 
(Leider wird dieselbe nicht näher beschrieben; im Uebrigen ist 
das bekannte Experiment, ein trächtiges Tbier mit Milzbrandblut 
zu impfen und die Placenta als physiologischen Filtrirapparat 
zu benützen, zum mindesten auch sehr einfach behufs Isolirung 
der Anthraxbakterien; diese Frage war demnach schon früher 
befriedigend gelöst worden. Kef) 

Diese mit Hülfe der Filtration angestellten Experimente 

22* 
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beseitigen yollständig die Anschauung ^ dass das Milzbrandblut 
od^r die Bakteridien eine lösliche virulente Substanz an sich 
tragen könnten. Es bleibt nun noch die allerdings ganz unwahr- 
scheinliche Hypothese zu widerlegen^ dass in den Culturen ein 
Virus sich in derselben Zeit reproduciren könnte, wie die Bak- 
terien selbst, ein Gift, das an mikroskopischen Körperchen haftet; 
letztere würden in diesem Falle gleichzeitig mit den Blutkörper- 
chen und Bakterien durch die filtrirende Masse zurttckgehalten 
werden. Bei aufmerksamer Beobachtung der Culturen in neu- 
tralem oder schwach alkalischem Urin kann dieser neue Zweifel 
nicht Stand halten. Sieht man zu, wie sich die Entwicklung 
der eingesäten Bakterien in dieser Flüssigkeit, die man in ausser- 
ordentlicher Reinheit erhalten kann, präsentirt, so ergibt sich, 
dass die Bakteridien sich vervielfältigen zu verfilzten und flocki- 
gen Massen, ohne dass die Nährflüssigkeit in den Zwischenräumen 
der Fäden sich im Geringsten trübt und ohne dass das Mikroskop 
in dieser Flüssigkeit das geringste organische oder amorphe 
Körperchen — ausser den langen Bakterienfäden — entdecken 
könnte. 

Res um 6: Die Bakterien können sich in künstlichen Nähr- 
flüssigkeiten bis ins Unendliche vervielfältigen, ohne ihre Wirk- 
samkeit auf den Thierkörper einzubüssen ; die Bakterien können 
unmöglich von einer löslichen Substanz oder von einem Virus 
begleitet sein, mit dem sie die Ursache der Wirkungen des so- 
genannten Milzbrandes theilen. — 

Referent hat die flir die Pathogenese des Milzbrandes wie 
ftir die ganze Bakterienfrage überaus wichtige Mittheilung des 
berühmten französischen Gelehrten, dem die Wissenschaft schon 
so viel verdankt, möglichst ausftlhrlich, ja theilweise wörtlich 
wiedergegeben. Indem P a s t e u r die Milzbrandbakterien in einigen 
Stunden nach Kilogrammen zu produciren vermag, hat er die 
ectogene Vermehrung dieser Gebilde von Neuem bewiesen 
und bestätigt. — Obwohl Pasteur die Arbeit Koch 's erwähnt, 
sagt er über die von jenem gefundene Sporenbildung nichts. 
Endlich hat Pasteur durch seine gelungenen Filtrationsversuche 
die früheren Experimente an trächtigen Thieren und deren Er- 
gebnisse durchaus bestätigt und gleichzeitig über die wahrhaft 
pathogene Natur der Anthraxbakterien, die trotz aller Be- 
weise^ noch immer bezweifelt wurde — am meisten aber von 
solchen, die sich niemals experimentell damit befassten — keinen 
Zweifel mehr übrig gelassen. Wu* sehen den ferneren Resultaten 
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Pasteur'Sy die derselbe am Schlosse yerspricht, mit Spannung 
entgegen.^ Bollinger. 

9. 

Zur Statistik von Rotz und Wurm in Preussen, Rud. 
Virchow (Virchow's Archiv. Bd. 70. S. 291. 1877). 

Virchow berichtet tlber das Vorkommen von Rotz und 
Wurm in Preussen während der drei letzten Quartale des Jahres 
1876. Nach den Berichten der beamteten Thierärzte lauten die 
fahlen folgendermassen : 

n. Quartal. III. Quartal. IV. Quartal. 

Zahl der befallenen Kreise 199 202 180 

n n n Ortschafte» 406 451 338 

„ „ „ Gehöfte 457 552 416 

Pferdebestand der verseuchten 

Gehöfte 4235 4918 3505 

Erkrankt 449 878 592 

Gestorben 47 45 21 

Auf polizeiliche Anordnung ge- 
tödtet . 736 691 436 

Auf Veranlassung des Besitzers 

getödtet 89 76 79 

Es wurden also an Rotz und Wurm erkrankt gemeldet 

in den letzten 9 Monaten des Jahres 1876: 2419 Pferde, von 

welchen gestorben sind .... 113 

polizeilich getödtet 1863 
freiwillig „ 244 

Summa 2220 

Die einschneidende Wirkung des neuen Gesetzes ergibt sich 
schlagend aus der schnellen Verminderung der Zahl der rotz- 
kranken Pferde. Berechnet man die Verhältnisszahlen für die 
einzelnen Quartale, so fallen von den erkrankten Pferden 

auf das II. Quartal 39,2 Proc. 
, „ III. „ 36,2 „ 

n »1». „ 24,4 ^ 

Diese Abnahme kann nicht der Epizootie als solcher, son- 
dern nur der polizeilichen Einwirkung zugeschrieben werden. 
Die grosse Zahl der jetzt hervortretenden Erkrankungen erklärt 

1) Nach einer neueren Mittheilung ist es Pasteur und Joubert ge- 
lungen, auch die Bakterien bei Variola rein zu cultiviren. 
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sich in erster Linie aus dem Umstände, dass das neue Gesetz 
ge Wissermassen eine Prämie (V4— ^2 des gemeinen Werthes) auf 
die freiwillige Anzeige des Besitzers gesetzt hat. 

(Nimmt man flir das I. Quartal 1876 die Zahl der. rotz- 
kranken Pferde gleich die des II. Quartals zu 949 an, so wtlrde 
sich flir das ganze Jahr eine Zahl von 3368 Rotz- und Wurm- 
f allen ergeben. Es ist interessant, damit die angebliche Zahl 
der in den vorhergehenden Jahren in Preussen constatirten Rotz- 
fälle zu vergleichen. Nach den „Mittheilungen aus der thier- 
ärztlichen Praxis im Preussischen Staate" kamen vor Fälle von 
Rotz und Wurm im Berichtsjahre : % 

1870/71 = 979 

1871/72 = 1729 

1872/73 = 1721 

1874/75 = 2084 

1875/76 = 1854. 
Vergleicht man mit diesen Zahlen, deren Ungenauigkeit aus 
naheliegenden Gründen — vor dem Erscheinen des Seuchen- 
gesetzes — allgemein anerkannt war, die Zahl der Rotzfälle flir 
das Jahr 1876, die nicht weniger als circa 3368 beträgt und die 
ohne die Einwirkung des neuen Gesetzes wahrscheinlich circa 
3800 betragen würde, so ergibt sich ohne Weiteres die aller- 
dings überraschende Thatsache, dass die Zahl der in Preussen 
wirklich vorgekommenen Rotzfälle in den oben angeführten Jahren 
mindestens doppelt so gross anzuschlagen ist, als sie oben 
mitgetheilt ist. — Nach einer Uebersicht in den citirten i,Mit- 
theilungen" betrug die Zahl der Rotzfälle in Preussen in den 
10 Jahren von 1863/64—1872/73 (inclusive) = 12979; rechnet 
man dazu 3938 Fälle fttr 1873—1875, so ergibt sich fttr die 
Zeit von 1863/64—1874/75, also ftir 12 Jahre eine Summe von 
rund 17000 Rotzfällen. Da nach der obigen Berechnung diese 
Zahl in Wirklichkeit mindestens um das Doppelte zu erhöhen 
ist, so hätten wir für diese 12 Jahre die ansehnliche 
Zahl von circa 35000 Fällen von Rotz und Wurm in 
Preussen. Ref.) 

In Bezug auf die räumliche Vertheiiung theilt V. weiter mit, 
dass die östlichen Provinzen : Preussen, Posen und Pommern be- 
sonders betroffen sind, und dass sich der Reg.-Bez. Bromberg 
und der Kreis Marienburg (Reg.-Bez. Danzig) sehr stark verseucht 
erwiesen. In den westlichen Provinzen ist eine ausgedehnte 
Epizootie unter den Grubenpferden in Saarbrücken, femer hau- 
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figere Erkrankungen in den Reg.-Bez. Nassau und Düsseldorf zu 
verzeichnen. 

Da in den Veterinärberichten Uebertragungen auf 
Menschen nirgends erwähnt sind, so spricht dies, wenn auch 
nicht ftlr das absolute Fehlen solcher Uebertragungen, so doch 
gegen die Häufigkeit derselben, wie man sie aus theoretischen 
Gründen in Folge der Dauerhaftigkeit und Gefährlichkeit des 
Kotzgiftes erwarten könnte. V. möchte daraus folgern, was er 
immer für das Bichtigere gehalten hat, dass das Botzcontagium 
nicht flüchtig ist, — obwohl man einzelne Thatsachen, deren 
Werth anerkannt werden muss, als Stütze für die flüchtige Natur 
des Giftes beigebracht hat. (Die geringe Uebertragungsfähigkeit 
des Botzgiftes auf den Menschen erklärt sich unseres Erachtens 
aus der geringen Disposition des Menschen für dasselbe, eine 
Eigenschaft, die der Mensch mit verschiedenen Thiergattungen 
glücklicherweise theilt. Dagegen spricht direct für die flüchtige 
Natur des Botzgiftes, abgesehen von anderen Gründen die Häufig- 
keit der primären Lungenrotzformen , die heutzutage allgemein 
anerkannt sein dürfte. Bef.) Bollinger. 



10. 

C Parona und B. Grassi, „ Di una nuova specie di Dochmius 
(Dochmius Baisami) ''. (Bendiconti del B. Ist. Lombarde, Ser. H, 
vol. X, fasc. VI. Mit 1 Taf.) 

Die beiden Verf. fanden im September 1876 in Bovellasca 
(Provinz Como) im Dünndarm einer Katze neben 3 Taenien ein 
Dutzend Nematoden, welche sie als eine neue Dochmius- Art er- 
Eannten. Charakterisirt wird dieselbe folgendermassen: „Caput 
eemuum, oblique truncatum; os fere circulare, limbo inerme, 
infeme inciso, incisione bipapillosa; maxillis duabus singula ter- 
dentata, dentibus ab externe ad intemum decrescentibus, aduncis. 
€orpus frequentibus, exilibus, transversis striis notatum, in mare 
antrorsum, in femina utrinque sensim attenuatum; extremitas 
anterior papillis duabus conicis, lateralibus, oppositis; cau- 
dalis maris bursa terminali genitali triloba; lobis latera- 
libus parum majoribus; singulum radio majore, quadrifurcato, 
radiis minoribus sensim aqualibus; lobointermedio radio unico, 
in axe apice bifurcato, cruribus bipartitis, cruribus intemis adhuc 
bipartitis; basis hujus radii attingit punctum unde oriuntur ceteri^ 
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apud basem hujus radii duo oriontur; penis duplex ^ craribus 
longibus filiformibus ; extremitas caudalis feminae recta, 
conica, apice mucronato; anus hyatiformis ab apice caudali }iaud 
remotns ; apertnra vulvae in posteriore corporis parte prominula ; 
Uterus bicomis. Long. S 9,5 mm. ? 12 mm." 

Es unterscheidet sich demnach diese neue Art von Doch- 
mius duodenalis durch die Form der Bezahnung und de» 
mittleren Lappens der männlichen Bursa; von D. tubaeformis 
durch die Grössenverhältnisse der Zähne, die Lippe j die Zahl 
der am Oesophagusende befindlichen Anhänge (hier je zwei oben 
und unten, dort ein ganzer Kranz) und den Mittellappen der 
Bursa; von D. trigonocephalus durch die Form des Vorder- 
endes, die Grössenverhältnisse der Zähne und den Mittellappen 
der Bursa; von D. bidens und maxillaris sowie crinifor- 
mis durch die Bezahnung, indem erstere beiden nur zwei, letz- 
terer aber gar keine Zähne besitzt. 

Die Verf., die uns noch weitere anatomische Daten über 
diesen Wurm versprechen, fanden keinerlei Veränderung der 
Schleimhaut und namentlich keine Spur von Ekchymosen im 
Darm der Katze, was sie zu dem Schlüsse veranlasst, dass dieser 
Dochmius kein Blutsauger sei. L. Graff. 



11. 

P. Sonsino, „ Sugli Ematozoi come contributo alla Fauna ento- 
zoica Epiziana". (Instituto Epiziano 13. Jennaio 1877. L& 
Caire, J.^ Barbier.) 

Verf. gibt eine Zusammenstellung der bisher aufgefundenen 
Hämatozoen mit einigen Bemerkungen über das Vorkommen 
solcher in Egypten. Gelegentlich der letzten Pferdeseuche ia 
Egypten fand derselbe ausserordentlich häufig das Sclerpsto- 
mum armatum in gefallenen Pferden, ebendaselbst auch mehr- 
mals dieFilaria papulosa in der Peritonealhöhle und einmal 
gleichzeitig mit dieser 0,23 Mm. lange Filarien im Blute, was^ 
dem Verf. genügt, die Zusammengehörigkeit beider Parasiten 
anzunehmen. 

Das Distomum haematobium, das nach Nach tigaT» 
Beobachtung von Egypten bis zum Cap der guten Hoffnung durch 
ganz Africa vorzukommen scheint, fand Sonsino auch bei Bind 
und Schaf, bei welchen es dieselben pathologischen Verände- 
rungen des Organismus hervorzurufen scheint wie beim Menschen^ 



XXL Auszüge und BesprechoDgen. 331 

In colossaler Massenhaftigkeit fand S. bei Haben Hämato- 
zoen nnd zwar waren von 8 antersnehten Individuen 4 mit 
BolQ^en behaftet. Jeder Tropfen Blut enthielt mehrere Dutzende 
dieser etwa ^'s Mm. langen Filaria sanguinis corvi, die wieder 
als zur Filaria attenuata gehörig betrachtet wird, da einer der 
mit Hämatozoen inficirten Raben 3 Exemplare dieser letzteren in 
der Leibeshöhle hatte. 

Zu den bereits von Lewis und anderen angeführten Fällen 
von Coexistenz der Hämaturie mit Blutfilarien beim Menschen 
fügt Verf. zwei neue Fälle; in dem einen war gleichzeitig Distoma 
haematobium nachgewiesen, der andere (ein Neger) war von 
Elephantiasis der Genitalien befallen. L. 6 raff. 



12. 

A. de Silvestri, „Dubbii sulla trichina del cane del Prof- 
Peroncito". (Giomale di Med. Vet. Anno XXV. Torino 

1877.) 

Eine heftige und persönliche Polemik gegen Peroncito's 
Hittheilnng über Trichinen in der Muskulatur eines in Turin ein- 
gefangenen Hundes, deren Wahrheit direct bestritten wird. 

L. Graff. 

13. 

Ed. Perroncito, i,Della Grandine o Panicatura neir uomo e 
negli animali *". (Annali della B. Accad. d'Agricultura, vol. XIX^ 
Torino 1877.) 

In den ersten 48 Seiten wird eine Zusammenstellung des 
Aber die menschlichen Taenien bereits Bekannten gegeben und 
durch zahlreiche, meist dem Lenckar tischen Parasitenwerk 
entnommene Abbildungen veranschaulicht. S. 48 — 72 ist rein 
polemisch und richtet sich gegen die Zweifel^ welche Pellizani 
hinsichtlich der, die Lebenszähigkeit des C}'sticercas cellulosae 
betreffenden Mittheilungen des Verfassers ausgesprochen hat. 

L. Graff. 

14. 

L. Nowakowski, Gopnlation bei einigen Entomophtboreen. 
(Botan. Zeitung 1877. Nr. 14. S. 217 flf. Vorgetragen d. 20. Sept. 
in der Vers. mss. Natorf. in Warschau.) 
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V. hat im Sommer 1S76 in Gemeinschaft mit G. Alexan- 
drowiez bei Warschau zwei Arten von Empusa oder Entomo- 
phthora entdeckt und bei diesen, sowie bei E. radicans BreC^e 
Bildung der Dauersporen auf dem Wege der Copulation beob- 
achtet. 

E. curyispora n. sp. erzeugt Epidemien auf Simulia latipes 
und anderen kleinen Fliegen. 

Mycel fehlt. Hyphen meist einfach, bedecken das Abdomen 
mit einem weissen Polster, verästeln sich oben kurz. Jeder Ast 
scheidet sich durch eine Wand ab und wird zur Basidie, indem 
er eine Gonidie bildet; ähnlich wie es Brefeld bei Entomo- 
phthora radicans beschrieben hat. 

Die Gonidien sind gekrümmt, an der verschmälerten Basis 
mit einem Anheftungsringe versehen. 

Die Copulation geschieht in ähnlicher Weise wie bei Spiro- 
gyna. Die copulirenden Hyphen bilden eine H ähnliche Form, 
welche meist auf der Aussenseite ihres Querstriches die Zygo- 
spore trägt. 

Die Copulation kann aber auch mehrfach zwischen 2 Hyphen 
geschehen, wodurch leiterförmige Foimcn entstehen, oder es 
können mehrere Hyphen mit einander copuliren. 

Die reifen Zygosporen haben eine dicke, durchsichtige und 
glatte Membran, nach Verflüssigung der Hyphen liegen sie frei 
auf dem Leibe des Insectes. 

E. ovispora n. sp. kommt auf der Fliege Lonchaea vagi- 
nalis Faller vor. Die Gonidien sind kleiner als bei obiger und 
oval; stimmt sonst mit derselben vollkommen ttberein. Bildung 
und Bau der Zygosporen wie bei E. curvispora. 

E. radicans Bref. Die Zygosporen bilden sich an den 
Mycelfäden im Leibe der Kohlraupen nach demselben Typus, 
wie bei den beiden vorigen. Nach Auflösung der Mycelwan- 
dungen erflillen sie als gelbes Pulver den ganzen Leib der Larve, 

Bei den obigen 3 Arten entsteht die Zygospore auf der 
einen der in Copulation begriflFenen Zellen. Nowakowski 
bildet aus diesen Parasiten die Familie der Entomophthoreen, 
welche sich durch obgenannte Art der Zygosporenbildung, sowie 
die elastisch ausgeworfen werdenden Gonidien besonders aus- 
zeichnen. Harz. 
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15. 

O. Brefeld, Ueber die Entomophthoreen und ihre Verwandten. 
(Bot. Zeit. 1877. Nr. 22. S. 345 ff. Vorgetragen in d. Sitz, 
naturf. Freunde zu Berlin. 20. März 1877.) 

Hat wie Nowakowski ebenfalls 1876 die Bildung der 
Dauersporen bei Entomophthora radicans beobachtet; diese ge- 
schieht nach ihm indessen ohne vorangegangene Copulation der 
Mycelfäden. Es treten vielmehr an diesen kurze seitliche Aus- 
stülpungen aufy die allmählich zu grösseren Kugeln anschwellen, 
sich mit dem Inhalte der Fäden füllen und schliesslich die meist 
0,025 Mm. dicken, vollkommen runden Dauersporen bilden. Zellen- 
fusionen kommen zwar vor, indess besitzen sie weder in der 
Form noch in dem Orte der Verschmelzung einen bestimmt aus- 
geprägten Charakter. Auch ist die Entstehung der Dauersporen 
nach ihm keine bestimmt orientirte; endlich bilden sich Dauer- 
sporen auch an solchen Fäden aus, die keine sichtbare Ver- 
schmelzung erfahren haben. 

B. ist der Ansicht, • dass die Entomophthoreen den niederen 
Formen der Basidiomyceten angehören. Er bildet aus den be- 
kannten Arten 2 Gattungen: Empusa und Entomophthora. 

1. Gattung: Empusa (Cohn) Bref. Das Mycel fehlt. 

Es gehören hierher: E. curvispora Now.; E. ovispora 
Now.; E. (Entomophthora Fres^)) Aphidis Bref.; E. (Tari- 
chium Cohn 2)) megasperma Bref.; E. muscae Cohn^). 

2. Gattung : Entomophthora (Fres. Leb.) Bref. Das Mycel 
vorhanden. 

Hierher nur E. sphaerosperma Fres. 1. c, Entom. (Empusa 
Bref. olim*)) radicans Bref. Im Uebrigen verweisen wir auf 
das Original. Harz. 

1) Abh. d. Senckenb. natur. Ges. Bd. II. 185S. 

2) Beitr. z. Biol. d. Pfl. I. l. 1870. S. 58 ff. 

3) Nova acta. 7. XXV. P. 7. p. 300. 

4) Unters, über d. Entw. d. Empusa Muscae u. E. radicans. Halle 1871. 



16. 

H. B a u k e , Zur Ent wicklungsgesch. d! Ascomyceten. (Bot. Zeit. 
1S77. S. 313 flf.) 

Er weist nach, dass die Früchte der Pleospora herbarum 
entgegen den bisherigen Beobachtungen bei den Schlauchpilzen^ 
auf ungeschlechtlichem Wege entstehen. • Harz. 
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17. 

M. TraubCy lieber d. Verhalten der Alkoholhefe in sauerstoff- 
gasfreien Medien. (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. X. Jahrg. 
Nr. 6. S. 510 flf.) 

Er fandy dass, so wie Pasteur früher behauptet , in der 
Tbat Hefe in Eiweiss enthaltender Zuckerlösung ohne jeglichen 
freien Sauerstoff zu wachsen und sich beträchtlich zu vermehren 
vermag, wobei dieselbe ihren nöthigen Sauerstoff wahrscheinlich 
dem Zucker entnimmt Wird aber anstatt Eiweiss der Hefe 
Ammoniaksalz als Nahrung gegeben, so erfolgt unter denselben 
Verhältnissen nicht die geringste Vermehrung derselben. 

Harz. 



18. 

Bollinger, 0., Ueber eine neue Pilzkrankheit beim 
Rinde. (Centralblatt für die medic. Wissenschaft. 1877. 
Nr. 27.) 

Am Vorder- und Hinterkiefer des Sindes kommen 
nicht selten geschwulstartige Neubildungen Vor, die von den Al- 
veolen der Backzähne oder von der Spongiosa des Knochens 
ausgehen, letzteren aufblähen, usuriren und schliesslich, nach- 
dem sie die Backzähne gelockert und die ihrem Wachsthum im 
Wege stehenden normalen Gewebe (Knochen, Muskeln, Schleim- 
haut und äussere Haut) zerstört haben, nach aussen durch die 
Haut oder in die Maul- und Gaumenhöhle durchbrechen. Die 
aufgetriebenen Kieferknochen zeigen macerirt ein bimsteinartiges 
Aussehen, bedingt durch centrale Osteoporose und äussere Hy- 
perostose. Die meist knolligen und conglomerirten Wucherungen^ 
die nach längerer Dauer häufig puriform oder jauchig zerfallen 
und zur Bildung von Geschwüren, Abscessen und Fistel^ngen 
führen, erreichen gewöhnlich den Umfang eines Kindskopfes und 
darüber und wurden bisher mit verschiedenen Namen belegt: 
man bezeichnete ^ie als Osteosarkome, als Winddorn 
(Spina ventosa), als Knochenkrebs oder Knochenwurm, 
— oder man hielt das Ganze für eine Knochentuberku- 
lose oder auch für eine einfache chronische Ostitis. Bei 



1) Vorgetragen in der Sitzung der Gesellschaft für Morphologüe 
und Physiologie zu München am 16. Mai 1870. (Mit Demonstration 
makro- und mikroskopischer Präparate ) 
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den Viehzüchtern ist der in manchen Gegenden häufigere und 
wegen seiner Unheilbarkeit gefUrchtete Process ebenfalls unter 
einer Beihe von Namen bekannt: Ladendruck, Ladenge- 
schwulst, dicker Backen, Krebsbacken, Bäckel, 
Einnbenle, Kiefergeschwulst etc. — Die Krankheit ent- 
wickelt sich allmählich und gewöhnlich werden die damit be- 
hafteten Thiere, die im Kauen mehr oder weniger gehindert 
sind, geschlachtet, bevor sie zu sehr abmagern. 

Untersucht man solche Geschwülste (3 Fälle) frisch, so be- 
stehen sie aus einem durch straffes Bindegewebe vereinigten 
Conglomerate verschieden grosser — oft wallnuss- bis hühnerei- 
grosser — Knoten von weicher Consistenz, blassgelblicher Farbe 
und saftigem Glänze. Auf der Schnittfläche sieht man trübe, 
meist gelblich- weisse, abscessartige Herde eingestreut; oder die 
derberen Elnoten sind von förmlich spongiösem Bau, indem sich 
in dem faserigen Stroma zahlreiche bis hanfkomgrosse Lücken 
und Hohlräume befinden, die einen trüb-gelben, dicken, häufig 
käsigen Brei enthalten. 

Streift man mit dem Messer über die Schnittfläche, so er- 
hält man in beiden Fällen — sowohl bei jüngeren weichen als 
bei älteren derberen Knoten — einen puriformen oder käsigen 
Brei, der vielfach nestartig in der Geschwulstmasse eingelagert 
ist. Bei der mikroskopischen Untersuchung findet man die Ge- 
schwülste in der Hauptsache aus jüngerem oder älterem Granu- 
lationsgewebe bestehend; dieselben zeigen eine sarkomartige 
Structür,- während der ausgestreifte Brei im Wesentlichen aus 
Eiterkörperchen , Granulations- und Körnchenzellen, aus fettig- 
körnigem Detritus besteht; ferner enthält letzterer ganz regel- 
mässig überaus zahlreiche, verschieden grosse, undurchsichtige, 
schwach gelblich gefärbte und drusig geformte Körper von grob 
granulirtem, oft maulbeerförmigem Aussehen, die hie und da 
kalkig incrustirt sind und sich bei genauer Untersuchung als 
echte Pilze erweisen. Dass diese Pilze keine zufälligen Vor- 
kommnisse, sondern von pathogenetischer Bedeutung sind, ergibt 
sich daraus, dass sie constant in allen Theilen der sog. „ Kiefer- 
sarkome " ^) vorkommen und dass ich dieselben auch an älteren 
Spirituspräparaten (6 Fälle) durchweg und zweifellos nachweisen 
konnte. 



1) Die einzige mir bekannte Abbildung dieser Geschwulst findet sicli 
Lebert, Traite d'anat. pathol. Atlas. Tom. I. pl. XXVU. Fig. 6—9. L. be- 
zeichnet die Geschwulst als fibro-plastischen Tumor. 
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Diese merkwürdige Form von Mykose kommt jedoch nicht 
allein in den Kieferknochen des Kindes vor, wo der Pilz seine 
Invasion von den Zahnfächem aus macht, sondern sie findet 
sich auch in der Zunge des Binde s. In letzterer kennt man 
schon seit Langem eine eigenthümliche Erkrankung: Im Zun-- 
genparenchym finden sich mehr oder weniger zahlreiche , knöt- 
chenartige Einlagerungen, die häufig über die Schleimhautfläche 
prominiren, meist hirse- bis hanfkomgross sind, manchmal auch 
den Umfang einer Kirsche, einer Wallnuss und darüber erreichen. 
Im frischen Zustande sind diese Knötchen meist weisslich oder 
weiss-grau, diaphan, saftig glänzend, sehr bald erscheinen sie 
central getrübt oder puriform erweicht und aussen von einer 
Bindegewebskapsel umgeben. Entsprechend dem sarkom- oder 
tuberkelartigen Aussehen erweisen sich die Knötchen mikrosko- 
pisch als zellenreiche Granulationsgeschwülste jüngeren oder äl- 
teren Datums mit centraler puriformer Einschmelzung oder käsi- 
ger Entartung. 

Sitzen die Knötchen nahe der Zungenoberfiäche, so kommt 
es sehr leicht zur Zerstörung der Mucosa, zur Bildung von Ero- 
sionen, Geschwüren und Narben, während im Zungenparenchym 
selbst sich eine secundäre interstitielle Glossitis entwickelt, die 
häufig trotz der theilweisen Atrophie der Muskelbündel schliess- 
lich zu einer massigen Vergrösserung und holzartigen Härte der 
Zunge fahrt. Wegen der holzartigen Derbheit nennt man in 
Sttddeutschland solche Zungen auch „Holzzungen". Im Ueb- 
rigen bezeichnete man den in Bede stehenden und öfters be- 
schriebenen Process bisher ^als Zungentuberculose, Sar- 
komatose, als chronische interstitielle Glossitis 
oder auch einfach als Zungendegeneration. Das Leiden 
findet sich wie die oben erwähnte Kiefer-Mykose bei Bindern 
jeden Alters, entwickelt sich manchmal angeblich in wenigen 
Wochen, meist jedoch allmählich und ist immer unheilbar. 
Die Thiere werden nach monate- oder jahrelanger Dauer des 
Processes, nachdem sie in Folge der beschränkten Beweglich- 
keit und Vergrösserung der Zunge Störungen in der Futterauf- 
nahme und Unvermögen zu kauen gezeigt, geschlachtet. Was 
nun die Ursache dieser Zungenaffection betrifft, so findet sich in 
allen Knötchen constant derselbe Pilz^) wie in den erwähnten 
Kiefergeschwülsten. 



1) Diese Gebilde worden übrigens von Prof. Hahn an einem Samnüungs- 
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Dass diese Zungenmykose keine sehr seltene Krankheit ist, 
geht daraus hervor, dass mir in JahresMst nicht weniger als 6 
solcher Binderzungen, alle mit demselben Process und demselben 
Pilze behaftet, aus verschiedenen Theilen Bayerns zugesandt 
wurden. Nachdem ich den Pilz in 5 weiteren Sammlungsprä- 
paraten constatiren konnte, dtirfte dessen ätiologische RoUe ausser 
Frage stehen. 

Von grossem Interesse ist femer der Umstand, dass diese 
Pilze sich nicht blos im Centrum der Zungenknötchen vorfanden, 
sondern auch in den Lymphdrüsen der Zunge im Kehlgange 
sowie in den oberen Halslymphdrüsen. Dieselben finden sich 
stark vergrössert, in spongiöse grau- und trübgelbliche Knoten 
umgewandelt, in deren Hohlräumen der Pilz in grosser Zahl 
sich vorfindet. Ich bezweifele nicht, dass auch bei der Kiefer- 
mykose die entsprechenden Lymphdrüsen in analoger Weise er- 
kranken. 

In weiterer Fortsetzung meiner auf diesen Punkt gerichteten 
Untersuchungen fand ich denselben Pilz noch in einer Reihe von 
geschwulstartigen Neubildungen, die alle dem Rinde 
eigenthümlich sind und die in der Rachenhöhle, im Kehl- 
kopfe sowie in der Magenschleimhaut ihren Sitz haben. 
Es kommen nämlich beim Rinde im Rachen ^ und dessen Um- 
gebung sowie im Kehlkopfe ziemlich häufig polypöse und sub- 
mucöse Neubildungen vor, die man bisher als Lymphome, 
als Hohlgeschwülste, als Fibrome, als Tuberkel, als 
Tuberkelscrophelnetc. bezeichnete. Alle diese Geschwülste, 
deren mir 10 zu Gebote standen (Weingeistpräparate), zeigen 
auf der Schnittfläche einen mehr oder weniger spongiösen Bau 
and wenn man den puriformen oder käsigen Brei, der in den 
zahlreichen kleinen Hohlräumen sich vorfindet, mikroskopisch 
untersucht, so finden sich — manchmal geradezu enorme — 
Mengen unseres Pilzes, der durchaus identisch ist mit dem in 
den Kiefergeschwülsten und in der „Holzzunge" befindlichen 
Endophyten. Hierher gehören ferner die in manchen Gegenden 
so häufigen sog. „Schlundbeulen" des Rindes, die in der 
Ohrdrüsengegend, in der Umgebung des Kehlkopfes und der 
Rachenhöhle ihren Sitz haben und sich sonst ganz ähnlich ver- 

Präparate der hiesigen Thierarzneischule bereits vor mehreren Jahren ge- 
sehen und von ihm als pilzverdächtig, als eine Art Pinselpilz bezeichnet. 

1) In einzelnen Theüen Norddeutschlands sollen 5 Proc. aller Rinder 
mit solchen Rachentumoren behaftet sein. 
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halten wie die Kiefergeschwülste. Sie nehmen ihren Ausgangs- 
punkt wahrscheinlich von den hier gelegenen Lymphdrüsen. 
Selbst in einer als „Fibroid" der Haube (zweiter Magen des 
Rindes) bezeichneten^ nahezu faustgrossen und spongiös gebauten 
Geschwulst fand sich der Pilz, ebenso mit Wahrscheinlichkeit 
im Grunde eines Pansengeschwürs, welches die Bezeichnung eines 
tuberculösen Ulcus trug. 

Was nun die nähere Natur dieses gefährlichen Endophy- 
ten des Rindes betrifft, der sich durch seinen ze]:störenden 
und bösartigen Charakter sowie durch eine wahrhaft 
geschwulstbildende Tendenz auszeichnet, so mögen 
einstweilen folgende Bemerkungen genügen, die ich grössten- 
theils der gefälligen Notiz eines Botanikers, des Hrn. Privat- 
docenten Dr. Harz, entnehme, welchem ich frisches Material 
zur Untersuchung zukommen Hess: Der in den Geschwülsten 
des Rindes vorkommende Pilz bildet kugeligdrusige Rasen von 
0,11 Mm. Durchmesser. Häufig sind mehrere Pilzrasen zu maul- 
beerartigen Massen vereinigt, die bis zu 0,5 — 1,0 Mm. Durch- 
messer haben und dann für das unbewaffnete Auge als kleinste 
weisslich-trübe Kömchen zu erkennen sind. Manchmal sind die 
Pilzhaufen verkalkt und dann schwieriger zu erkennen, ebenso 
wenn sie durch längeres Liegen in Alkohol verändert und un- 
deutlich geworden sind. Bei geringem Drucke zerfallen die 
Kugelrasen des Pilzes in ungleich grosse meist keilförmige Seg- 
mente, deren jede einem Pilzindividuum entspricht: Letzteres 
beginnt am spitzen Ende des Keiles mit einei: etwas kegelför- 
migen Basalzelle, die beim Mangel eines Mycels dasselbe viel- 
leicht repräsentirt und zunächst eine grössere Zahl kurzgliede- 
riger Hyphen trägt. Die Hyphen verzweigen sich unregelmässig 
gabelspaltig und endigen zuletzt in einer grösseren Zahl von 
Endarmen. Auf den Endverzweigungen der homogenen oder 
auch fein granulirten Hyphen und Hyphenzellen sitzen die meist 
kurzgestielten Vermehrungszellen (Gonidien), die ebenso poly- 
morph wie die Hyphen von ovaler, kugeliger oder länglich-kol- 
biger Form sind. Culturversuche — mit allerdings nicht ganz 
frischem Material — blieben resultatlos (Harz), ebenso eine von 
mir vorgenommene Impfung mit pilzhaltiger Flüssigkeit in die 
Zunge eines Kalbes. — Aus dem oberen breiteren Ende der 

1) In dieser Kichtung lässt sich der vorliegende Pilz am ehesten mit 
Chionyphe Carteri, der Ursache des Madurafusses in Indien, ver- 
gleichen. 
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Gonidien entwickeln sich zahlreiche junge Sprosse, die zu wal- 
zenförmigen Schläuchen auswachsen; am vorderen Ende der 
letzteren wiederholt sich derselbe Vorgang 4 bis 8 mal bis zur 
vollständigen Entwicklung des Pilzes. Aus den letzten Zweigen 
wachsen schliesslich die Gonidien hervor. Ans einer Gonidie 
entwickelt sich in der beschriebenen Weise ein Individuum und 
aus den zahlreichen Gonidien des letzteren eine maulbeer- 
förmige Colonie. Hier und da finden sich kleinere wahr- 
scheinlich verkümmerte Formen des Pilzes. 

Was die Classification dieses neuen Mikroparasiten anlangt, 
der wegen seines strahlenförmigen Baues nach dem Vorschlage 
von Harz als „Actinomyces bovis" (Strahlenpilz) zu be- 
zeichnen ist', so gehört derselbe jedenfalls nicht zu den Spross- 
pilzen, sondern zu den Schimmelpilzen, unter denen er sich an 
die Acrogoniaten anschliesst und hinsichtlich der Gonidienbil- 
dung mit Botrytis, Monosporium und Polyactis verglichen wer- 
den kann. Es wäre demnach hier zum ersten Male nachge- 
wiesen, dass ein Schimmelpilz in das Innere thierischer Gewebe, 
sogar des Knochens eindringen und sich daselbst enorm ver- 
mehren kann. 

Nach dem Mitgetheilten unterliegt es keinem Zweifel, dass 
die „Actinomykose" einen nicht unwichtigen Platz in der 
Pathologie des Kindes beansprucht : sie findet sich in den Kie- 
ferknochen, in der Zunge, im Bachen und Kehlkopf, in den 
Kopf- und Halslymphdrüsen, endlich im Magen des Bindes. Es 
gehören hierher alle geschwulstartigen Neubildungen der ge- 
nannten Organe, die nach längerem Bestände einen spongi- 
ösen Bau zeigen. — Die interessante und wichtige Analogie 
unseres Pilzes mit gewissen virulenten und infectiösen Stoffen 
bei der Scrophulose , Tuberkulose , Syphilis , Kotz , bösartigen 
Neubildungen etc. ergibt sich aus dem Gesagten von selbst. 

Anmerkung: Nach einer gefälligen brieflichen Mittheilung des Herrn 
Bezirksthierarztes Zippelius in Obemburg (Unterfranken) beobachtete der- 
selbe im Verlaufe von circa 10 Jahren bei Rindern nicht weniger als 254 
F&lle von Lymphomen in der Umgebung des Kehlkopfes und in der Kachen- 
höhle, femer 157 Fälle von Kiefergeschwülsten beim Rinde. Ich be- 
zweifle nicht, dass der grössere Theil der ersteren und vielleicht alle Kiefer- 
' geschwülste dem oben beschriebenen Pilze ihren Ursprung verdanken. Nach 
Z. kommen beide Processe auch bei Ziegen und Schweinen vor, aber viel 
seltener. Einzelne Fälle von Kiefergeschwülsten bei Ziegen, die sich in der 
Literatur erwähnt finden, stimmen mit der Kiefermykose des Rindes überein; 
möglicherweise findet sich etwas Aehnliches auch bei Schafen und ver- 

Deatsche Zeitechrift f. Thiermed. a. yergl. Pathologie, m. Bd. 23 
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sandten Wiederkäuern. — In gewissen elenden Frankens sind nach einer 
gefälligen Mittheilung von Prof. Franck die Schlund- und Rachentumoren 
beim Rinde so häufig, dass dieser Fehler als: ,,ein Gewächs im Schlünde 
habend** in früheren Zeiten zu den Gewährsmängeln gerechnet wurde. — 
Während des Druckes dieser Mittheilung erhielt ich durch Herrn Distrikts- 
thierarzt Hau ck in Dürkheim (Pfalz) einen faustgrossen Tumor der hinteres 
Rachenwand von einem 2 jährigen Bullen (Simmenthaler Race) zugesandt. 
Das Thier konnte einige Wochen nicht recht fressen, zeigtö Schlingbeschwer- 
den, hustete und magerte zuletzt so ab, dass es geschlachtet werden musste. 
Ausser dem, das Lumen des Pharynx nahezu verschliessenden Tumor, der 
unmittelbar über dem Kehlkopfe seinen Sitz hatte, fand sich Tuberkulose 
und einige vereinzelte Perlneubildungen. Die betreffende Geschwulst war auf 
der Schnittfläche von spongiösem Aussehen, in den Lücken des fibrösen Ge- 
webes fand sich ein puriformer Brei, der mikroskopisch die charakteristischen 
Strahlenpilze in grösster Zahl enthielt. Der spongiöse Bau dieser mykoti- 
schen Granülationsgeschwulst war so ausgesprochen, dass die Diagnose auf 
die mykotische Ursache schon mit blossem Auge gestellt werden konnte. — 
Für gefallige unfrankirte Zusendung derartiger Geschwülste wäre ich sehr 
verbunden. 

München, 16. Juli 1877. Bollinger. 



19. 

Zur Eenntniss der sog. Kalbsmumien. Von Dr. J. 
Forst er in München. (Zeitschr. f. Biologie? Bd. Xm. S. 299. 

1877.) 

Um zu untersuchen, wie weit die Anstrocknnng und Aus- 
laugung — überhaupt die Veränderung — eines abgestorbenen 
Theiles innerhalb des lebendigen Organismus gedeiht, hat Forst er 
an einem ausgetragenen Ealbsfötus, welcher nach dem Absterben 
mindestens noch 3 — 4 Monate im Uterus der Mutter verweilt 
hatte und beim Schlachten des Mutterthieres in völlig mnmificirten 
Zustande geftinden wurde, die Zusammensetzung der Muskebi, 
besonders deren Wasser- und Aschegehalt bestimmt und mit den 
Muskelbestandtheilen des normalen Kalbfleisches verglichen. 

Nachfolgende Zusammenstellung gibt das Besnltat dieser 
Arbeit: Es enthält in 100 Theilen 





die frische 


frisches normales 


- 


Kalbsmumie 


Kalbfleisch 




Wasser 75,3 


78,2 




Feste Stoflfe 24,7 


21,8 




Eiweisskörper 21,3 


20,5 




Fette 1,43 


1,3 




Asche • 0,75 


1,46. 
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die frische frisches normales 
.* Ealbsmumie Kalbfleisch 

Kalk 0,063 0,04 

Natrium 0,143 0,10 

Kalinm 0,032 0^22 

100 Gr. Fleischasche enthalten demnach 

Ealbsmumie gewöhnliches Kalb 
Kalk 8,4 2,7 

Natrium 19,1 6,8 

Kalium 4,3 15,1 

Vorstehendes lässt zunächst ersehen, dass trotz des eigen- 
thttmlichen, trockenen, leder- oder kautschukartigen Aussehens 
des Mumienfleisches der Wassergehalt kaum niedriger gefunden 
wurde, als im normalen Kalbsmuskel, dass femer auch der Eiweiss- 
und Fettgehalt unverändert sich zeigte ; während die Asche eine 
durchgreifende Aenderung erfahren hatte, indem sowohl ihre Ge- 
sammtmenge niedriger erscheint, als auch die Mischung der ein- 
zelnen Aschebestandtheile eine andere ist als normal. Während 
normale Fleischasche Kalium in viel grösserer Menge als Natrium 
enthält, fand sich hier in der Mumienfleischasche Kalium 4 — 5 mal 
weniger als Natrium, dessen Gehalt vielleicht etwas vermehrt 
sein dürfte. 

Aus diesen Thatsachen schliesst F., dass im gegebenen Falle 
von einer eigentlichen Auslaugung oder Eintrocknung der sog. 
Mumie keine Bede sein könne und dass die Veränderung der 
Asche in den beiden erwähnten Bichtungen Folge des höher- 
gradigen einseitigen Verlustes von Kalium ist. 

Da das trockene Aussehen des untersuchten Fleisches nicht 
durch Wasserverlust und wohl auch nicht von der Aenderung 
der Asche bedingt sein konnte, studii:te F. an einer zweiten 
älteren und trockeneren Kalbsmumie, ob bei ihr etwa die normal 
im Fleische vorkommenden Eiweissstoffe eine gewisse Aenderung 
ihrer chemischen Constitution erfahren haben. Dabei fand er, 
dass solches nicht oder nur in geringem Grade gegeben ist. Es 
Hessen sich nämlich mit Wasser noch lösliche Eiweisskörper vom 
Charakter des Myosins und des durch Siedhitze gerinnenden 
Eiweisses und insbesondere auch unveränderter Blutfarbstoff — 
erkennbar durch die beiden Absorptionsstreifen des Oxyhämo- 
globins — in normaler Menge ausziehen. Dieses Factum ist mit 
Bücksicht auf die V o i t 'sehen Untersuchungen über den Ei weiss- 
nmsatz im Thierkörper höchst bemerkenswerth , da es der An- 

23* 
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gäbe Voit's, nach welcher die die organisirten Gebilde zu- 
sammensetzenden Eiweissstoffe nur sehr wenig, die in den Körper 
oder in die Blutgefässe eingeführten gelösten Eiweisssubstanzen 
aber alsbald und grösstentheils zersetzt werden , nicht wider- 
spricht und ferner nicht wohl angenommen werden kann, dass 
im Thierkörper nicht allein lebendes, d. i. Oi^aneiweiss ^ be- 
stehen bleibe und nur das todte, d. i. das in Lösung befindliche 
Eiweiss sich zersetze. Feser. 

1) Ueber den Unterschied zwischen Organdweiss und circulirendem 
Eiweiss yergl. das Referat yon Franck: diese Zeitschrift £d. n. S. 236. 
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Bflcheranzeigen. 



1. 

Die Rinderpest. Ursprünglich im Auftrage des Herzogl. Anhalt. 
Staats-Ministeriums verfasst von Prof. Dr. F. Roloff, Zweite, 
nach den Beobachtungen im Jahre 1877 überarbeitete Auflage. 
HallC; Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1877. 49 Seiten. 
Preis: 75 Pf. 

Vorliegende Schrift Roloff's gibt in allgemein verständlicher 
Weise eine Schilderung der Rinderpest dn Bezug auf Entstehung 
der Seuche, auf Erankheits- und Sections-Erscheinungen und auf 
die Diagnose ; unter letzterer Rubrik werden die rinderpestöhnlichen 
Sj*ankheiten des Rindes kurz beschrieben. — Im Anhange sind alle 
wichtigeren im Deutschen Reiche geltenden Gesetze und Verord- 
nungen, soweit sie auf die Bekämpfung der Seuche Bezug haben, 
abgedruckt: nämlich das Gesetz vom 7. April 1869, die revidirte 
Instruction dazu vom Jahre 1873, endlich das Gesetz über Beseiti- 
gung von Ansteckungstoffen bei ViehbefSrderung auf Eisenbahnen 
vom 25. Februar 1876, sowie die AusfUhrungsbestimmungen zu 
letzterem. 

Die zur Verbreitung von Kenntnissen über die Rinderpest in 
weiteren: Kreisen bestimmte Brochüre verdient jede Empfehlung. 

BoUinger. 



2, 

Procös-verbaux des röunions tenues k Strassbourg le 7 juin 
1875 et le 9 avril 1876. Soci6t6 v6t6rinaire d'Alsace-Lorraine. 
Bulletin Nr. 13. Strassbourg 1877. 

Der ausführliche Bericht (118 Seiten) über die Verhandlungen 
des Thierärztlichen Vereins von Elsass-Lothringen referirt über 2 
Sitzungen desselben. Eingehendere Berathungen fanden statt über 
inneren Rotz, über Maul- und Klauenseuche, über ein neues Währ- 
flchaftsgesetz, sowie über ein neues Seuchengesetz; ferner Über 
Fleischbeschau und über das Fleisch tuberkulöser Thiere. Aus der 
Praxis findet sich ein geburtshülflicher Fall (Hündin mit Hysterokele) 
und eine Beobachtung über diphtheritische Bronchitis bei einer Kuh 
näher [mitgetheilt. — Der reichhaltige Bericht enthält in verschie- 
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dener Richtung soviel belehrendes Material; dass er Von der regen 
Thätigkeit der Mitglieder des elsässisoh-lothringischeh Vereins ein 
günstiges Zengniss ablegt. — a — 



3. 

G: Jäger; „Zoologische Briefe** III. (Schluss-) Lieferung. Wien 
1876; W. Braumüller. . 

Wer 'die gedankenreichen früheren Lieferungen kennt; wird 
gewiss nicht ohne Spannung die hiermit gebotene Schlusslieferung 
zur Hand nehmen. Sie verbreitet sich Eingangs des weiteren über 
„die Ursachen der Gewebsdifferenzirung " und sucht danU; alle Ta- 
gesfragen der Zoologie berührend; auf Grund der durch Ha e ekel 
aus der Darwin 'lachen Theorie gezogenen Schlüsse durch Specula- 
tion neue „ Ziele und Wege " für die Forschung zu statuiren. Jeden- 
falls werden die Leser d^s Buches sich darüber klar werden, inwie- 
weit die über das blosse Thatsachenmaterial sich erhebende reine 
Specülation der wissenschaftlichen Forschung Vorschub leisten kann. 
Als das beste Oapitel des Buches betrachtet Ref. den Schlussabsatz; 
der „das Laufenlernen der Kinder'' behandelt and gewiss das In- 
teresse der weiteren Kreise erregen wird, in denen der Verf. durch 
seine populären Aufsätze bekannt ist. L. 6 raff. 



4. 

Der rechte Vorderfuss (des Pferdes) im "Naturzustände 
vor dem Beschläge und dessen stufenweise Verän- 
derung durch fehlerhaften Beschlag. Im Verlag von 
Eduard Rühl in Bautzen. 

y^Das Beschläge ist ein nothwendiges Uebel^. In diesem Satze 
ist ausgesprochen; dass jedes Beschläge für den Huf nachtheilig ist; 
ein gutes selbstverständlich nur in geringem Maasse, ein schlechtes 
in höherem. Durch letzteres leidet unter anderem besonders die 
Entwicklung des Strahles, die Ausdehnungsfähigkeit des Hufes min- 
dert sich) die Elasticität des Ganges schwindet mehr und mehr. 
Diese Veränderungen des Homschuhes nuu; wie sie sich allmählich 
einstellen, wurden in der vorliegenden Wandtafel in 7 Zeichnungen 
(natürliche Grösse) dargestellt. Es zeigt dieselbe in übersichtlicher 
Weise, wie sich der Huf in Folge schlechten Beschlages allmählich 
in seiner Form ändert und kann dieselbe als Wandtafel für Schul- 
unterricht, um jene Veränderungen recht augenscheinlich zur An- 
schauung zu bringen, bestens empfohlen werden, um so mehr, als 
bisher eine derartige Zeichnung vollständig fehlte. Wir hätten ge- 
wünscht, dass auch die Zeitintervalle angegeben wären; nach welchen 
immer eine neue Zeichnung des in obiger Weise veränderten Hufes 
angefertigt wurde. Franck. 



XXIII. 
Verschiedenes. 



1. 

Deutscher Verein für öffentliche Gesundheitspflege. 

Die diei^ährige V. Versammlung des Vereins findet vom 25. 
his 27« September in Nürnberg statt. *Auf dem Programm 
stehen folgende Berathungsgegenstände : I. Die öffentliche Ge- 
sundheitspflege seit der letzten Versammlung (Ref. Dr. Börner). 
U. Einfluss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den Schulen auf 
die Gesundheit des heranwachsenden Geschlechts (Ref. Dr. Finkein* 
bürg, Dr. Märklin, Dr. Ostendorf). III. üeber Ernährung und 
Nahrungsmittel der Kinder (Ref. Prof. Hofmann, Leipzig). 
IV. üeber Bier und seine Verfälschungen (Ref. Prof. Lintner, Prof. 
Seil, Director Wentz). V. üeber prakt. Durchführung der Fabrik- 
hygiene (Ref. Dr. Beyer, Feustl, Dr. Schuler). 



2. 

Fuchsstiftungs-Preis in Baden. 

Die Direction des Vereins badischer Thierärzte hatte als Preis- 
frage ausgeschrieben : 

Wie muss eine zweckmässige Einrichtung der 
Fleischbeschau in Städten und auf dem Lande be- 
schaffen sein? 

Als erster Preis wurden aus den Zinsen der Fuchsstiftung 100 
Mark und und als zweiter 60 Mark ausgesetzt. — Da bis zum 
1. Mai 1876 erst eine Arbeit eingegangen war, wurde der Termin 
bis zum 1. September 1876 verlängert. — Als Preisrichter fun- 
girten: Adam in Augsburg, Zündel in Strassburg und Göring 
in Speyer. — Auf Grund der preisrichterlichen Gutachten hat die 
Direction des Vereines im October 1876 den I. Preis mit 100 Mark 
der Arbeit des Bezirksthierarztes Berner in Pforzheim zuerkannt; 
ein II. Preis wurde nicht verliehen. — Die Preisarbeit wird in Aus- 
zügen in den „Badischen Mittheilungen ^ publicirt. 
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Programm des hygienischen Gurses an der 

Universität München. 

München^ Mai 1877. Das Bedürfniss des hygienischen Unter- 
richtes auf den Universitäten spricht sich in der zunehmenden Fre- 
quenz des im hygienischen Institute zu München abgehaltenen 
Prakticums mehr und mehr aus. Leider stehen vorerst in den pro- 
visorischen Localitäten nur höchstens 12 Arbeitsplätze zu G^bot; so 
dass heuer wegen Raummangiels einigen Aerzten die Aufnahme ver- 
sagt werden musste; das im Bau begriffene Institutsgebäude wird 
für den praktischen Cursus 30 Arbeitsplätze bekommen. 

Gegenüber den vielfach noch unklaren Vorstellungen; welche 
mitunter über die Lehraufgabe eines hygienischen Prakticums ge- 
äussert werden, erscheint es der Redaction von Werth, das ihr zu 
Gebote gestellte vorläufige Programm dieses Curses mitzutheilen : 

Der praktische Cursus im hygienischen Institute zu München^ 
welcher von Mitte April bis Ende Juli dauert, bezweckt eine An- 
leitung im Untersuchen und Begutachten hygienischer Fragen, und 
berücksichtigt die Bedürfnisse des Physikatsdienstes. Das Programm, 
welches übrigens Laboratoriums-Uebungen in der Zwischenzeit nicht 
ausschliessen soll, ist folgendes: 

I. Abtheilung. (Geh.-Rath Prof. Dr. v. Pettenkofer und 
Privatdocent Dr. Wolffhügel.) 

II, Abtheilung. (Privatdocent Dr. Forster.) 
m, Abtheilung. (Prof. Dt. Bollinger.) 

I. Abtheilong« 

1. Luft. 2. Wasser. 3. Boden. 4. Ventilation. 5. Beleuch- 
tung. 6. Heizung. 7. Bauplatz, Haus und Hof. 8. Wasserversor- 
gung. 9. Drainage und Reinhaltung der Wohnplätze (Desinfection). 
10. Schulhäuser, Erziehungsinstitute. 11. Fabriken. 12. Hospitäler. 
13. Schlachthäuser. 14. Leichenhäuser und Kirchhöfe. 15. Statistik. 

IL Abtheiluii;« 

A. NahrungS' und GenussmitteL 

1. Animalische Nahrungsmittel, a) Fleisch. Bestand- 
theile des zum Genüsse bestimmten käuflichen und reinen Fleisches 
(qualitative und quantitative Bestimmung des Nährstoffgehaltes). — 
Veränderung bei den in der Küche gebräuchlichen Znbereitungs- 
arten. — Frische Fleischpräparate; Fleischsaft, Fleischinfuse. — 
Leim, Leimtafeln, Peptone. — Fleischextracte. — Conserven; Con- 
servirungsmethoden : «) Wirkung der Temperatur; Kälte, Siedehitze. 
ß) Bedeutung des Luftabschlusses, y) Wasserentziehung, d) Wir- 
kung sog. antiseptischer Mittel für sich oder in Verbindung mit 
Wasserentziehung und Luftabschluss. Fremde Zusätze und Ver- 
fälschungen von Fleischwaaren. — b) Eier. Bestandtheile, Oonser- 
virung. — c) Milch, spec. Kuhmilch. Quelle derselben. Qualitative 
und quantitative Bestimmung der Nährstoffe. Milchfälschung; rasch 
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ausführbare Methoden zur firkennnng; Werth und Bedeutung dieser 
Methoden. — Milchconserven. Aus Milch bereitete Präparate: Käse; 
Molken; Butter, Schmalz im Zusammenhang mit anderen Fetten. 
Kunstbutter; Fälschungen. 

2. Vegetabilische Nahrungsmittel, a) Getreidearteu; 
Mehl'; Brod und Oebäcke: Zusammensetzung , Zubereitung , Conser- 
virung; Fälschungen und Verunreinigungen, b) Hülsenfrüchte, c) 
Gemüse ; Wurzel- und Knollengewächse etc. d) Obst und Früchte. 

3. Würzmittel. Kochsalz. Essig. Zucker. Honig. Eigent- 
liche Gewürze. 

4. Getränke, a) Bier: Bestandtheile. Bereitung. Arten« 
Fremde Zusätze und Fälschungen, b) Wein: Zusammensetzung. Be- 
reitung. Arten; natürliche und Kunstweine. Fälschungen, c) An- 
dere alkoholische Getränke, d) Kaffee. Thee. Cacao. 

ß. Ernährung, 

1. Untersuchung der Kost des Menschen und ein- 
zelner Mahlzeiten. 

2. Beurtheilung und Berechnung von Kostsätzen 
für einzelne Individuen und für Anstalten^ wie Hospi- 
täler, Gefängnisse, Volksküchen u. dgl., sowie für Soldaten etc. 

3. Kindernahrung und Kindernahrungsmittel. 

IIL AbtheUnngr« 

A. Sanitätspolizei der animalischen Nahrungsmittel. 

1. Fleischbeschau und deren Organisation. Beschau- 
personal. Mikroskopische Fleischbeschau. Schlachthäuser, öffent- 
liehe und private. Einfuhr geschlachteten Fleisches in die Städte, 
Hansirhandel mit Fleisch. Beseitigung und Unschädlichmachung des 
zum menschlichen Genüsse ungeeigneten Fleisches. Abdeckereien. 

2. Kennzeichen des gesunden Fleisches. Unterschei- 
dung nach der Thiergattung. Fleischpräparate und Conserven. 
Wnratgift. 

3. Gesundheitsschädliche Beschaffenheit des Flei- 
sches durch: a) Infectiöse Zoonosen (Rotz, Anthrax, Pyämie und 
Septikämie, Tuberkulose etc.). b) Vergiftungen der Schlachtthiere. 
e) Parasiten (Trichinen, Finnen etc.). d) Verschiedene locale Krank- 
heiten der Schlachtthiere. e) Postmortale Veränderungen des Fleisches 
(Fäulniss, Imprägnirung mit giftigen Substanzen). Fischgift. 

4. Ekelhafte Beschaffenheit des Fleisches durch ver- 
schiedene Krankheiten der Thiere, sowie durch postmortale Verän- 
derungen. 

5. Einwirkung thierischer Krankheiten auf Milch, 
Butter und Käse. Käsegift. 

B. Sanitätspolizei der anderweitig (nicht durch Fleischgenuss) auf den Men- 
schen übergehenden Zoonosen, ihre Aetiologie, Pathologie und Prophylaxis, 

1. Wuth. 2. Rotz. 3. Anthrax. 4. Maul- und Klauenseuche. 
5. Pocken (Kuhpocken). 6. Septikämie und Pyämie. Diphtherie. 
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7. Parasitenkrankheiten (Echinocoecen, Krätze ^ Pilzkrankheiten der. 
Haut). (Aerztl. Intelligenzblatt. Nr. 20. 1877.) 

4. 

Animale Impfanstalt zu Wien. 

Im Mai dieses Jahres fand zu Wien die Eröffhung der von 
Dr. y. Heinrich ins Leben gerufenen Impfanstalt (mit animaler 
Lymphe) statt. Die directen Impfungen von Kälbern auf Kinder 
mit Vaccine wurden sogleich in Angriff 'genommen. Die Versen- 
dung des Impfstoffes erfolgt je nach Bestellung: in Phiolen, zwi- 
schen Glasplatten oder auf Beinplättchen. 

5. 

Antiseptische Wundbehandlung. 

Das vornehmste und hervorragendste Ergebniss des diesjährigen 
Congresses der Deutschen Chirurgen in Berlin, ein Resultat von 
höchster Bedeutung, ist; dass die antiseptische Methode fast 
einstimmig für geradezu obligatorisch erklärt worden ist. Es ist 
dies einer der wichtigsten Fortschritte, den die Chirurgie überhaupt 
gemacht hat. 

6. 

Einfluss des Hungers auf das Lebendgewicht der 

Schlachtthiere. - 

Die aus Galizien und der Bukowina stammenden Ochsen 
werden behufs der Beförderung nach Paris von .ihrer Heimath aus 
ohne Fütterung und Umladung per Bahn bis Linz transportirt. 

In Linz werden die Thiere ausgeladen, in den Stall verbracht, 
gefüttert und thierärztlich untersucht. 2 Tage später werden sie 
nach Paris verladen und kommen nach weiteren 4 Tagen in La 
Villette (Paris) an; während dieser 4 Transporttage und Nächte 
kommen die Thiere aus den Wagen nicht heraus und werden weder 
gefüttert noch getränkt. 

Bei der Abfahrt von Linz besitzen die Ochsen ein Durchschnitts- 
gewicht von 700 Kilogr. und wiegen durchschnittlich 5 60 Ki- 
logr. bei ihrer Ankunft auf dem Pariser Markt; der Verlust an 
Lebendgewicht während der strapaziösen Fahrt beträgt daher = 
20 Proc. 

Schafe kommen aus Russland und fahren von da in 4 Tagen 
bis Wien — ohne Umladung, Fütterung und Tränkung. iHier wer- 
den sie ausgeladen, in einen Stall gestellt und abgefüttert, sowie 
getränkt. Dann treten sie ihre 6 Tage und Nächte lange Reise 
nach Paris an, wobei sie unterwegs einmal (in Strassburg, Avri- 
court oder Metz) ausgeladen und abgefüttert, sowie auch getränkt 
werden. Bei ihrem Abgange in Wien wogen die Schafe durchschnitt- 
lich 5 5 Kilogr. per Stück, in Paris nur noch 45 Kilogr., mehr 
als 20 Proc. weniger. (Thierärztl. Mitth. f. 1876. S. 213.) 
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7. 

Wirkung der Hundesteuer in Baden. 

In Baden wurde bekanntlich durch das Gesetz vom 22. Mai 
1676 die Hundesteuer in den Gemeinden von 4000 und mehr 
Einwohnern auf 16 ^ark (früher 6 Gulden) ^ in den übrigen Ge- 
meinden auf 8 Mark (früher 3 Gulden) erhöht. — Die Wirkung 
dieser Steuer ist einstweil^i folgende: Während die Gesammtzahl 
der Hunde in Baden im Jahre 1875 »3 38^032 betrug^ sank dieselbe 
im Jahre 1876 auf 32^383 herab; so dass eine Verminderung 
um 5;649 Hunde constatirt wurde »« 19^8 Proc. der Ge- 
sammtzahl oder: auf 7 Hunde wurde einer abgeschafft. 
— Bemerkenswerth ist; dass am meisten von der Abnahme betroffe9 
wurden ,die weiblichen Hunde in den Gemeinden unter 4000 Ein- 
wohnern^ die sich um 23,3 Proc. verminderten. 

(Thierärztl. Mittheilungen 1877. Nr. 1.) 

8. 

Zahl der Hunde und Vorkommen der Hundswuth in 

England. 

Die Zahl der besteuerten Hunde in England betrug nach einer 
dem Unterhause vorgelegten Uebersicht: 

im Jahre 1866 =?= 445,656 

^ ^ 1867 = 828,320 

„ „ 1868 = 990,774 

„ „ 1869 — ^006,806 

„ ^ 1870 = 1,064,621 

„ „ 1876 = 1,362,176; 

von letzterer Zahl kommen etwa 153,000 auf Schottland, die übrigen 

auf England. (In England mit einer Bevölkerung von 22,700,000 

Seelen kommt demnach 1 Hund auf 16,6 Menschen.) 

Hundswuthfälle kamen in England und Wales von 1866 — 

1875 = 334 vor (1868 nur 7, 1874 = 61 Fälle). In Schottland 

wurde im verflossenen Jahrzehnt nur ein Fall von Wuth beim 

Hunde constatirt. 

(Adam's Wochenschrift f. Thierheilk. 1877) 



9. 

Erhöhung der Vorbildung und Verlängerung der 
Studienzeit der Thierärzte in Deutsehland. 

Eine Commission von Sachverständigen unter dem Vorsitze des 
Geh. Ober-Reg. Rathes Starke hat Mitte Mai ds. Jahres in Berlin 
getagt, um eine Revision der Prttfungsvorschriften für 
Thierärzte zu berathen. Mitglieder dieser vom Reiehskanzleramte 
hinberufenen Commission waren: Director Struck, Reg. Rath und 
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Prof. Roloff, Prof. Skrzeczka, Director Oerlach, — sämmt- 
liche in Berlin; Prof. Voit und Director Probstmayr ans Mün- 
chen, Prof. Leisering ans Dresden, Prof. Fricker ans Stattgart; 
Prof. Zipperlen ans Hohenheim, Prof. Pflug ansOiessen. Wenn 
die Vorschläge der Gommission von Seiten des Bundesrathes accep- 
tirt werden, wird künftig als Maass der Vorbildung für das Stu- 
dium der Thierheilkunde Reife für die Prima des Gymnasi- 
ums (VII. Gymnasialklasse in Bayern), femer eine Verlängerung 
der Studienzeit an den Thierarzneischulen auf 7 Semester 
in Greltung kommen. Da die Approbationsprfifung mit Ablauf des 
7. Semesters, also im 8. Semester stattfinden soll, so ist die pro- 
jectirte Verlängerung der Studienzeit nahezu auf 8 Semester zu ver- 
anschlagen. 

Als Grundzüge der künftigen Prüfungsordnung wurden vorge- 
schlagen: Zur (I.) naturwissenschaftlichen Prüfung wird 
als Vorbedingung verlangt: das Zeugniss der Reife zur Prima eines 
Gymnasiums oder einer Realschule (in Bayern zur III. Klasse eines 
Gymnasiums oder zur V. Klasse eines Realgymnasiums), femer der 
Besuch einer thierärztlichen oder anderen höheren wissenschaftlichen 
Lehranstalt durch 3 Semester hindurch. Zur (II.) Fachprüfung ist 
erforderlich : Ablegung der (I.) naturwissenschaftlichen Prüfung, 
ferner der Besuch einer deutschen thierärztlichen Lehranstalt durch 
weitere 4 Semiester (im Ganzen also 7 Semester) hindurch. — Da 
die Approbationsprüfung erst nach Ablauf des 7. Semesters statt- 
finden soll], so ist die projectirte Verlängerung der Studienzeit auf 
nahezu 8 Semester zu veranschlagen. — Behufs endgültiger Fest- 
stellung werden die durchberathenen Prüfungsvorschriften dem Bun- 
desrathe vorgelegt. % 

10. 

Frequenz der Thierarzneischule in München 
im Sommer-Semester 1877. 

Die Gesammtzahl der Studirenden beträgt 66; davon treffen 
auf den III. Curs = 24, auf den II. Qurs == 24, auf den I. Curs 
==18. — Nach der Heimath ausgeschieden stammen 55 Studirende 
aus Bayern, 4 aus Baden, 2 aus Preussen, 2 aus Hessen-Darmstadt, 
1 aus Elsass, 1 aus Mecklenburg-Strelitz, 1 aus Oesterreich. 



11. 

Personalien. Prof. Damm^nn in Eldena wurde an die Thier- 
arzneischule in Hannover versetzt und gleichzeitig zum ausserord. 
Mitgliede der Deputation für das Veterinärwesen in Preussen emannt. 
— Djem Kais. Reg. Rath und Mitglied des Reichs-Gesundheitsamtes 
Dr. Roloff wurden die Stellen eines Departementsthierarztes für 
den Reg.-Bezirk Potsdam, eines Lehrers an der Thierarzneischule 
in Berlin und eines ord. Mitgliedes der technischen Deputation für 
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das Veterinärwesen in Preussen als Nebenämter übertragen. (Der- 
selbe ttbemimmt an der Berliner Schule die Vorträge über specielle 
Pathologie und Therapie.) — Als Lehrer der Physiologie an genannter 
Schale wurde Universitätsprofessor Dr. Munck angestellt. — Prof. 
Hertwig wurde nach 54 jähriger Thätigkeit als Lehrer an der 
Berliner Thierarzneischule pensionirt; die Vorträge über Arznei- 
mittellehre übernimmt Eggeling^ über Chirurgie Möller. — Zum 
Director der Thierarzneischule in Bern wurde Prof. v. Nieder- 
häusern ernannt. — Prof. Chauveau, Director der Thierarznei- 
schule zu Lyon^^ wurde zum Professor der experimentellen und ver- 
gleichenden Medicin an der medicinischen Facultät zu Lyon ernannt. 
— Die Professoren Fricker, Vogel und Schmidt in Stuttgart 
wurden von dem Senate des Veterinärinstitutes zu Dorpat zu Ehren- 
mitgliedern ernannt. — Prof. Derache an der Thierarzneischule 
zu Brüssel ist gestorben. 



12. 
Fleischvergiftung. 

Aus Würzen (Sachsen), 23. Juli, wird berichtet : Unsere Stadt 
ist seit einigen Tagen in grosse Aufregung versetzt worden. Ein 
renommirter Fleischer hat nämlich eine kranke Kuh geschlachtet 
und im Verein mit noch einigen Fleischern das Fleisch an das Publi- 
kum verkauft. Durch den Genuss dieses Fleisches sind über 100 
Personen zum Theil schwer erkrankt, auch bis heute bereits 6 Per- 
sonen verstorben. Diejenigen Personen, welche das Fleisch in rohem 
Zustande genossen haben, sind in grösserem Maasse erkrankt als die, 
welche dasselbe gekocht, bezw. gebraten verspeisten. Die gericht- 
liche Untersuchung ist eingeleitet worden. Ein Bericht vom 19. lautet: 
Die Aufregung wächst hierorts fort und fort. Das Unglück, welches 
durch den Verkauf milzbrandigen Fleisches über die Stadt herauf- 
beschworen, ist seinem Umfange nach noch nicht zu übersehen und 
es hat sich der gesammten Bürgerschaft eine Erbitterung bemächtigt, 
wie sie kaum jemals dagewesen ist. Die Zahl der Opfer wird von 
Stunde zu Stunde grösser, bereits befinden sich weit über 100 Per- 
sonen in ärztlicher Behandlung und in drei Fällen hatte bis Mittwoch 
die Krankheit einen tödtlichen Ausgang genommen. Die gerichtliche 
Section hat, wie das „ Würz. Wochenbl. " meldet, Blutvergiftung nach- 
gewiesen. Die drei Aerzte in Würzen sind Tag ;und Nacht per- 
manent thätig. Die Entrüstung der Einwohnerschaft ist namentlich 
auch deshalb eine begründete, weil die Wurzener Fleischer stets auf 
Fleischpreise gehalten haben, wie sie in Grossstädten bestehen, und 
weil die dortige Fleischerinnung in Folge eines alten bischöflichen 
Vermächtnisses im Besitz . einer nicht unbedeutenden Strecke von 
Acker, Feld und Wiesen sich befindet, damit, wie es in der Stiftungs- 
urkunde heisst, die Stadt Würzen immer gutes und billiges Fleisch 
haben möge. Von Oschatz traf eine Gerichtscommission ein, welche 
zunächst die Verhaftung des Fleischermeisters Richter anordnete. 
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13. 
Anzahl der beamteten Thierärzte 

in den einzelnen Staaten des deutseben Reiches nach der Grösse des Wirkungs- 
kreises, nach D Kilometern und nach Stückzahl des Viehbestandes. 



O « N 
J C8 rt 



Staat 



1 

D 












Je t beamteter 
Thierarzt auf 



D 
Kilom. 



Stück . 
Grossvieh 



Preussen 

Bayern 

Württemberg 

Baden 

Sachsen 

Elsass-Lothringen . . . 
Mecklenburg-Schwerin . . 
Grossh. Hessen .... 

Oldenburg 

Fürstenthum Lübeck . . 
Fürstenthum Birkenfeld . 

Braunschweig 

Sachsen- Weimar .... 
Meckl.-Strehlitz .... 
Sachsen-Meiningen . . . 

Anhalt 

Sachsen-Coburg-Gotha . . 
Sachsen-Altenburg . . . 

Waldeck 

Lippe-Detmold .... 

Schwarzbui^-Rudolfshausen 

Schwarzburg-Sondershausen 

Reuss j. L 

Schaumburg-Lippe . . . 

Hamburg 

Reuss ä. L 

Lübeck 

Bremen 



357 

160« 
64» 
53* 
44* 
19* 

3 

21* 
3' 
l 
1 

3 

5* 

3 

5* 

5* 

2 

6 

3 

4 

2 

2 

4 

1 

5* 

1 

1 

1 



347164 

75863 

19504 

15075 

14990 

14492 

13309 

7676 

5375 

519 

503 

3690 

3636 

2930 

2468 

2347 

1968 

1322 

1135 

1134 

942 

862 

829 

443 

407 

316 

283 

205 



14461369 

3716278 

1106745 

741021 

871744 

659177 

541290 

373073 

232467 

28440 

20173 

169452 

167141 

96027 

89551 

99243 

86562 

78170 

37264 

58944 

32950 

37142 

38368 

17158 

29655 

14139 

14236 

19995 



972 
474 
305 
284 
341 
763 

366 

1792 

519 

503 

727 

494 
469 
984 
220 
378 
284 
436 
431 
207 
443 
81 
316 
283 
250 



40508 
23227 
17392 
13944 
19812 
34694 

17765 
77489 
28440 
20173 

33714 

17910 
19844 
43281 
13028 
12421 
14736 
16475 
18571 

9592 
17158 

5931 
14139 
14236 
19959 



1 Inclusive 1 Landesthierarzt. 2 j^fi^^^i ^^^^ Stute angestellt, sondern von den Gemeinde- 
yorst&nden der Oberamtsbezirlce gew&hlt s Keine beamteten Thierfirzte. * 1 Stück Gross- 
vieh nach der Annahme des kais. statistischen Amtes bei Ermittelang der Viehzählung im 
deutschen Kelche (1873) = 1 Rind = «/, Pferd = 10 Kälber unter i/. Jahr = 10 Schafe 
= 4 Schweine = 12 Ziegen = 1 Vj Esel oder Maulthier. 

(Veröffentlichungen des Kais. Deutschen Gesundheitsamtes. Nr. 27. 1877.) 
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4 

Ueber Schafheerden- Erkrankungen durch Lupinen. 

Von 

Prof. Dr. Bammann. 

In) Laufe der letzten Jahre sind in den prenssischen Pro- 
vinzen Brandenburg, Schlesien, Sachsen, Pommern und West- 
preussen nach dem Genüsse von Lupinen Massenerkrankungen 
eigenthümlicher Art unter den Schaf heerden aufgetreten, von 
denen man früher keinerlei Eenntniss gehabt hat. So viel mir 
durch persönliche Mittheilung oder aus der Literatur bekannt 
geworden, ist das zuerst im Jahre 1872, alsdann in den Wintern 
1872/73 und 1873/74 geschehen. Die Mehrzahl der Erkrankungen 
isf nach der Aufnahme von Lupinenheu, oder, anders gesagt, 
nicht ganz ausgereifter, ungedroschener, getrockneter Lupinen, 
andere nach der Verabreichung blosser Lupinenkörner oder Lu- 
pinenschalen beobachtet worden. Die Lupinen sind höchstens im 
Beginn gern gefressen, weiterhin aber durchweg mit Widerwillen 
angenommen und die £rkrankungsfälle durchweg schon nach 
einer Fütterung derselben während weniger Tage eingetreten. 
Bald haben die Thiere heftige Congestionen nach dem Kopfe, 
welche sich durch Beiben der Stirn an den Wänden, Stemmen 
des Kopfes in die Ecke, Eingenommenheit oder Aufgeregtsein, 
Drehbewegungen und Knirschen mit den Zähnen äusserten, bald 
lebhafte Schmerzen in den Hinterleibsorganen, bald harten, 
schmerzhaften Mistabgang, bald Entleerung weicher, oft mit Blut 
versetzter, stinkender Excremente, zuweilen blutigen Urin, sonst 
allemal Gelbfärbung der Gonjunctiva und bleiche Haut gezeigt. 
In der Begel hat die Krankheit nur drei Tage gedauert und 
dann zum Tode geführt. Eine Abwendung dieses üblen Aus- 
ganges hat nur durch sofortige Aenderung des Futters bei den- 
jenigen Stücken erreicht werden können, welche noch wenig 
Lupinen genossen hatten und massig erkrankt waren. Diese 
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Beobachtung sowie die weitere Thatsache, dass in den betref- 
fenden Wirthschatten sofort von Neuem dieselben Erkrankungs- 
fälle sich geltend machten, wenn mit der Lupinenftltterung wieder 
begonnen wurde, setzten es ausser allen Zweifel, dass die Krank- 
heitsursache in der letzteren zu suchen war. Bei der Seetion 
der gefallenen Thiere ist regelmässig eine starke Füllung der 
erweiterten Gallenblase, Citronenfarbe der Leber, intensiv gelbe 
Färbung des Netzes und Gekröses, zuweilen selbst des Fleisches 
gefunden worden: als auffälligstes Symptom wird diese Gelb- 
färbung der verschiedensten Körpertheile in sämmtlichen Be- 
richten immer hervorgehoben. 

In dem Winter 1874/75 scheinen derartige Krankheitsfälle 
nicht vorgekommen zu sein; mir selbst ist wenigsten^ weder 
persönlich, noch durch die öffentlichen Blätter etwas bekannt 
geworden. Um so mehr ist dies aber in dem Winter 1875/76 
der Fall gewesen. Wiederum waren es gerade dieselben Kreise 
Schlesiens, ausserdem einige Gegenden Westpreussens , welche 
von der Calamität betroffen wurden, und die Verluste sind an 
manchen Orten so enorm gewesen, dass ^ 3 — 3.4 der ganzen Heerde 
zu Grunde gingen. 

Woher konnten nun diese krankmachenden Potenzen in die 
Lupinen gekommen sein? Die grosse Mehrzahl der betroffenen 
Besitzer neigt sich der Ansicht zu, dass starke Schimmelbildung 
als veranlassende Ursache angeklagt werden müsse, und um das 
plausibler zu machen, wird von einer Seite die Meinung ver- 
treten, dass gehöriges Durchfrieren die verschimmelten Lupinen 
unschädlich mache, während, wenn ein solches, wie im Winter 
1873/74 nicht eintrete, die Pflanzen vielmehr auf dem Felde un- 
unterbrochen in nasser Luft und auf nasser Erde liegen bleiben, 
die Nachtheile in der beregten Weise sich geltend machen. Nun 
harmonirt aber mit der Annahme, dass die Sehimmelbildung als 
das ätiologische Moment aufzufassen sei; keineswegs die That- 
sache, dass in vielen der beobachteten Fälle angegeben wird, 
„ die Lupinen seien sehr gut gewonnen worden ", „ sie haben ge- 
sund ausgesehen'', „es sei ihnen absolut nichts anzusehen ge- 
wesen ". 

Andere suchen die Schädlichkeit der Lupinen in einer Er- 
krankung derselben bei Lebzeiten. „Die Lupine war schon in 
der Blttthezeit befallen'', so lautet die eine, allerdings ziemlich 
allgemeine Angabe, während eine andere von einem » Befallensein 
von Rost " spricht. Von der ersteren war eine Probe zur Unter- 
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suchung an den bekannten Pflanzen-Pathologen Prof. Ferdinand 
Cohn in Breslau geschickt worden, der denn auch in der That 
fand, dass dieselbe in hohem Grade befallen war. Die Stengel 
zeigten durchweg schwarze Flecken, welche von Pilzen herrühren, 
die unter der Oberhaut schmarotzen und ihre Fruchthäufchen 
durch Zerreissen der Oberhaut entleeren ; auch fand man tiberall 
auf Stengeln und Blättern dunkelbraune Sporen, die unzweifelhaft 
verschiedenen Fortpflanzungsweisen eines Kernpilzes (Sphäria- 
ceen) entsprechen; die genaue Bestimmung war jedoch nicht 
möglich, da die ersten Schlauchi|)oren des Pilzes, vermuthlich 
wegen zu frühen Einerntens der Lupinen noch nicht gefunden 
werden konnten. 

Noch eine andere, freilich ganz vereinzelt stehende Xnsicht 
geht dahin, dass einzig und allein der feine Sandstaub, welcher 
sich in gewissen Jahren, wo wir viel Stürme und Trockenhdt 
haben, so fest in die behaarten Theile der Lupine einsetze, die 
Ursache der Krankheitserscheinungen sei. In dem betreffenden 
Falle hatte sich im Innern der beim Trocknen zusammengerollten 
Blätter viel Staub und anhaftender Sand gefunden, ebenso auf 
der stark behaarten Oberfläche der Schoten. Dieser Staub und 
Sand, welcher durch Windwehen und auch durch Regen herauf- 
getrieben worden war, hatte sich auch bei einem späteren. Dre- 
schen nicht entfernen lassen. 

Klargestellt ist die Sache, wie man sieht, also keinesfalls. 
Und doch ist die Aufklärung über die Gründe der Schädlichkeit 
der Lupinen auf das Dringendste wünschenswerth , weil diese 
auf düHligem Sandboden gedeihende, ausserordentlich stickstoff- 
reiche Futterpflanze flir viele Wirthschaften und Gegenden Deutsch- 
lands von der grössten Wichtigkeit und Bedeutung ist. Durch 
mehrfache an mich gerichtete Anfragen wurde ich veranlasst, 
dem Gegenstande näher zu treten, und wenn meine Versuche 
auch weit davon entfernt sind, die Ursache des Uebels entdeckt 
zu haben, so will ich doch nicht unterlassen, sie zur Mittheilung 
zu bringen, weil sie wenigstens dazu geführt haben, das Wesen 
der Krankheit festzustellen. 

Das Material zu meinen Versuchen erhielt ich aus dem Kreise 
Wohlau in Schlesien. Auf dem betreffenden Gute waren schon im 
Winter 1873/74 durch die gleiche Calamität 160 Schafe zu Grunde 
gegangen, in einer benachbarten Heerde desselben Kreises inner- 
halb 24 Stunden über 200 Mutterthiere , welche aussihliesslieh 
mit Lupinen neben dem Weidegange geflittert waren. Diese 
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beiden Wirtbschaften waren damals aber auch die einzigen im 
Kreise gewesen, welcbe über solche Verloste durch das bezeich- 
nete Futtermittel zu klagen hatten. 

Mir stand zu meinen Experimenten eine grössere Quantität 
zu Heu gemachter, nicht ausgereijfter, nngedroschener, gelbblühen- 
der Lupinen zu Gebote, welche Anfang April 1875 auf leichtem, 
trockenem Sandboden 5. und 6. Klasse angesäet, sich bei günsti- 
gen Witterungsverhältnissen ziemlich üppig entwickelt hatte und 
Ende Juni abgeblüht und in vollem Kömeransatz begriffen zur 
Mäht gekommen war. Ohne emen Tropfen Regen erhalten zu 
haben, war sie völlig trocken eingeheimst und gut aufbewahrt 
worden. Von diesem Lupinenheu hatte man den Schafen schon 
im Sommer gereicht, als sie wegen starker Regengüsse einige 
Zeit im Stalle gehalten werden mussten. Sie hatten es indessen 
widerwillig angenommen, was dem Umstände zugeschrieben 
wurde, dass die Thiere an den Weidegang gewöhnt waren. 
Nachtheile waren jedoch nicht hervorgetreten, weil wegen der 
inzwischen wieder eingetretenen günstigen Witterung zum Weide- 
gang zurückgekehrt wurde. Um so schlimmer hatte sich die 
Galamität aber geltend gemacht, als die Schafe vom Anfang 
October an, neben guter Klee- und Grasweide, im Stalle mit dem 
bezeichneten Lupinenheu und ausserdem mit dem Heu einer an- 
deren, Ende April und Anfang Mai gesäeten, im Herbst sehr gut 
eingescheuerten, gereiften und gedroschenen Lupine geftlttert 
wurden. Nachdem sie es wenige Tage genommen, hatten sie es 
nicht mehr angerührt, auch grüne, spät gesäete Lupine, auch 
Kleeweide nicht, hatten starke Congestionen nach dem Gehirn 
bekommen, waren zum Skelet abgemagert und zu Grunde ge- 
gangen. Binnen kurzer Zeit waren von 540 kräftigen Schafen 
330 Stück crepirt und nur die sofortige Abstellung der Lupinen- 
fUtterung hatte den Rest der Thiere zu retten vermocht. Nach 
einigen Wochen, im Monat November, war abermals versucht 
worden, geringe Quantitäten der Heulupinen oder der trockenen 
Körner der ausgereiften Lupine oder auch der grünen Spätsaat- 
lupine den Schafen zu verabreichen. Aber kaum war das zwei 
Tage lang geschehen, so hatte sich das Erkranken von Neuem 
eingestellt. Man hatte deshalb Abstand davon nehmen müssen, 
die Lupine , auch die grüne Spätsaatlupine weiter zu verfüttern ; 
die letztere war dem Wilde preisgegeben, welches — namentlich 
Rehe — den Genuss derselben mit dem Leben bezahlte. Auf- 
fällig war auch der fernere Umstand gewesen, dass Pferde und 
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Binder, welchen geschrotene Körner dieser Lupine, mit der fünf- 
bis sechsfachen Menge Hafer- und Boggenschrot gemischt, ge- 
geben war, gleichfalls das Futter versagten oder grosses Unbe- 
hagen danach zeigten, während sie in den Vorjahren dasselbe 
gern und mit günstigem Erfolge aufgenommen hatten. 

Das mir übersandte Lupinenheu und ausserdem je ein Sack 
Spreu und Schalen .der gedroschenen Lupinen zweiter Saat, 
welche mir gleichfalls zur Verftlgung gestellt waren, zeigten 
keine Spur eines üblen Geruches, den Schalen und der Spreu 
war auch absolut nichts von krankhafter oder verdorbener Be- 
schaffenheit anzusehen. Die g£Cnzen Lupinen zeigten dagegen 
auf der Oberfläche der Schalen und im Innern derselben um die 
Kömer herum eine geringe Schimmelbildung, ausserdem an den 
Stengeln vereinzelte schwarze Flecken, welche von Pleospora- 
Pilzen herrührten. Ich bemerke hierbei, dass dem preussischen 
landwirthschaftlichen Ministerium im Anfange des Jahres 1876 
ebenfalls eine Probe Lupinen von dem Gute Jägerlust in Pom- 
mern zugeschickt worden war, nach deren Genüsse die Schafe 
an der Gelbsucht erkrankt waren. Von dem Herrn Minister war 
Dr. Brefeld in Berlin veranlasst worden, diese Lupinen auf 
etwa vorhandene Parasiten zu untersuchen. Das Besultat dieser 
Untersuchung, welches mir durch die Güte des Herrn Landes- 
Oekonomierath Dr. Thiel zugänglich gemacht wurde, war fol- 
gendes : Es fand sich nichts weiter, trotz genauester Untersuchung 
der Stengel, Blätter und Früchte, als ein „dem Bussthau oder 
der Schwärze " zugehöriger Pilz. Seine Verbreitung war auf der 
Oberfläche der Blätter eine nicht bedeutende. Die Entwicklung 
des Pilzes war mit dem Einernten und Trocknen der Lupinen 
in noch jugendlichen Zuständen der Entwicklung unterbrochen 
worden. Da sie sich an keiner Stelle bis zur Bildung der diese 
Pilze enger charakterisirenden Fortpflanznngsorgane fortgeschritten 
erwies, so war hierdurch eine specielle Bestimmung des Pilzes 
ausgeschlossen. So Dr. Brefeld, der hinzufügt, dass Bussthau 
und Schwärze die Pilzgattungen „Fumago und Pleospora", in 
ihren Vertretern verschiedene Gulturpflanzen parasitisch beiallen 
und auf diese schädlich einwirken, dass aber eine genaue Be- 
stinmiung des Pilzes und das etwaige Zusammenhängen der Er- 
krankung der Schafe mit denselben nur klargestellt werden könne 
durch eine mikroskopische Untersuchung der erkrankten Lupinen- 
pflanzen im frischen Zustande und daran sich anknüpfende In- 
fection gesunder Lupinen. 
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" Ich führe meine Versuche in gedrängter Kürze an. 

1. Versuch: Zwei Schafe, 5 und 1V*2 Jahre alt, gesund, 
rege Fresser, bekommen vom 4. Januar 1 876 ab täglich von dem 
Heu der nicht ausgereiften Lupine. Nur einmal in den ersten 
Tagen, verzehrten sie die gereichte Quantität von 10 Pfd., hinter- 
her rührten sie dieselbe kaum noch an, sie mochte lang oder 
geschnitten, für sich oder mit Kleie oder Rübenmuss durchmengt 
ihnen vorgelegt sein. Andere Lupinen von einem hiesigen Gute, 
welche gleichgradige Schimmelbildung zeigten und in demselben 
Entwicklungszustande sich befanden, frassen sie dagegen mit 
grossem Behagen. Nachdem die Thiere bis zum 21. Januar ge- 
hungert hatten, musste der Gedanke, ihnen die Lupinen beizu- 
bringen, aufgegeben werden. Sie blieben gesund und erlangten 
bei Wiesenheu bald wieder volle Kräftigung. — 

2. Versuch: Zwei 3jährige, frischgeschgrene Kambouillet- 
Böcke bekamen, nachdem sie zwei Tage lang etwas von der 
oben bezeichneten Lupinenspreu mit Häcksel und Kleie gefressen 
hatten, vom 22. Januar ab Schalen derselben Lupine, zusammen 
2V4 Pfd. pro Tag mit Haferstrohhäcksel gemischt. Das wurde 
fünf Tage lang gut gefressen, dann dijB Schalen nicht mehr an- 
gerührt. Vom 30. ab erhielten sie deshalb täglich ein Gemenge 
von 3V2 Liter Lupinenspreu mit 7 Liter Heu- Strohhäcksel. Wenn 
auch zeitweilig zögernd wurde das Quantum doch immer ver- 
tilgt, bis am 9. Februar der ganze Spreuvorrath verbraucht jvar. 
Nun erhielten die Thiere von dem Lupinenheu des 1. Versuches 
und zwar kleingeschnitten 3V2 Liter mit 7 Liter Häcksel pro 
Tag. Auch das nahmen sie ohne Widerwillen. Am 14. Februar 
lag der eine Bock todt im Stalle. 

Die Section des abgemagerten Thieres lieferte ein kärgliches 
Resultat: Keine Gelbfärbung irgend welcher Theile, nur etwas 
gelbliches Wasser in der Bauchhöhle; die Gallenblase wenig 
ausgedehnt und prall gettillt mit dunkler, flüssiger Galle, die 
Schleimhaut derselben mit dicklichem Schleim belegt. Sehr stark 
ausgedehnt und gefüllt war dagegen die Harnblase, diese hatte 
eine Länge von 15 Ctm. In der Schleimhaut des Labmagens 
auf der Höhe der Falten und ebenso des Dünndarmes einige 
kleine dunkelrothe Hämorrhagien , der Dünndarm im Ganzen 
etwas stärker injicirt. In der frisch mikroskopisch untersuchten 
Galle zahlreiche Fadenbakterien. 

Der andere Bock wurde weiter mit der Hälfte des bisher 
beiden gereichten Gemenges geflittert. Er verzehrte sein Quantum 
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auch ziemlich, magerte aber ab und wurde zusehends schwächer. 
Am 19. Februar wurde sein Appetit wesentlich schlechter, er 
erschien sehr kraftlos und stand und ging mit unter den Leib 
vorgeschobenen Hinterbeinen. Am 20. bot er ein reines Jammer- 
bild, lag viel, konnte schwer aufkommen, stand mit' aufgekrümm- 
tem Bücken und unter den Leib geschobenen Beinen da, ebenso 
ging er. Seine Körpertemperatur betrug 39,3 ^ C.^ der Herzschlag 
wurde 160 mal, die Athembewegungen 16 — 20 mal in der Minute 
gezählt ; die Inspiration war lang gezogen, mühsam, auf der Brust 
hörte man ein feuchtes Rasseln. In den Augenwinkeln zeigte 
sich eine Ansammlung von Schleim, Gelbfärbung der Bindehaut 
war aber nicht vorhanden. Tags darauf dasselbe Bild bei 40,3 <> C. 
Körperwärme. In der Nacht zum 22. Februar erfolgte der Tod. 

Die etwa 1 Stunden p. m. ausgeführte Section ergab ziem- 
lich bedeutende Abmagerung, aber keine Gelbfärbung der Haut, 
des Fleisches oder der Leber. In dem Cavum peritonaei fand 
sich wenig klares Wasser, die Leber war ohne jede Veränderung, 
die Gallenblase nur massig ausgedehnt, von aussen gelb und mit 
gelber, dicklicher Galle geftlllt. Ausserdem zeigte sich ein sehr 
massiger Darmkatarrh und in der Schleimhaut des Duodenum, 
namentlich in der Nähe der Einmündung des Gallenganges einige 
kleine schwararothe Hämorrhagien. Die wesentlichsten Verände- 
rungen fanden sich an den Harnorganen: beide Nieren, beson- 
ders die rechte, erschienen schwappend, wie mit Wasser gefüllte 
Säcke ; das Nierenbecken bedeutend erweitert, die Nierensubstanz 
vom Becken her stark geschwunden; sie hatte an der rechten 
Niere noch eine Dicke von 0,85—1,8, an der linken von 1,5 
bis 2,0 Ctm. Rinden- und Marksubstanz waren aber an den 
meisten Stellen noch unterscheidbar. Im Nierenbecken einige 
kleine bräunliche Concremente. Harnblase stark ausgedehnt, 
reichte bis in die Nabelgegend ; ihr Inhalt war schwärzlich, dick- 
lich, die Schleimhaut hier und da mit punktförmigen Hämor- 
rhagien durchsetzt , in der Harnröhre kein mechanisches Hinder- 
niss für den Abfluss des Urins. — Die Lungen collabirten wenig 
nach dem Oeflfnen der Brusthöhle, es blieben drei Flächen und 
auf der Aussenfläche manifestirten sich deutliche Costaleindrücke; 
dabei waren sie überall lufthaltig, die Elasticität aber verringert, 
die Luftröhre und Bronchien voll schaumiger Flüssigkeit in massen- 
hafter Menge. In den Vorderlappen erschienen die interstitiellen 
Bindegewebszüge verbreitert. — 

3. Versuch. Am 23. März 1876 entnahm ich von den mir 
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ZU Gebote stehenden ^ nicht ausgereiften Lupinen 250 Gramm 
Körner und liess diese mit 3V2 Liter Wasser von 7— 12V2 Uhr 
kochen. Dann wurde durchgeseiht und die Flüssigkeit aus den 
Körnern gehörig ausgequetscht; dieselbe war braun und betrug 
etwas mehr als V2 Liter. Nachmittags 2 V2 Uhr wurde diese 
einem erwachsenen Negretti - Mutterschafe mit der Schlundsonde 
eingegossen, so dass kein Tropfen verloren ging. Die einzige 
Veränderung, welche sich darnach zeigte, war eine massige Er- 
weiterung der Pupille, welche nach einer Viertelstunde eintrat. 
Die Körpertemperatur blieb dieselbe, überhaupt das Thier völlig 
gesund. — 

4. Versuch: Nachdem ich den Best des mir zur Verfügung 
gestellten Lupinenheues längere Zeit hatte liegen lassen, um zu 
sehen, ob die Schädlichkeit desselben sich mit der Zeit etwa 
mindere oder mehre, nahm ich die Versuche am 22. August 1876 
wieder auf. Die Lupinen wurden geschnitten und mit Boggen- 
strohhäcksel gemengt. Die beiden zu dem Experimente aufge- 
stellten Schafe, ein IV2 jähriger livländischer Landschafbock und 
ein 2 Jahre altes Negretti-Mutterschaf verzehrten in den ersten 
3 Tagen 7,101/2 und 14 Liter Lupinen und dazu die Hälfte Häcksel. 
Dann Hessen sie im Fressen nach, in den Tagen, vom 25.-28. 
nahmen sie täglich nicht einmal 7 Liter Lupinen, es blieb jeden 
Tag ein Best und der Bock lag viel. Weiterhin rührten sie das 
Futter kaum noch an, ohne jedoch Veränderungen in der Körper- 
wärme, der Pulsfrequenz . oder sonstige Erscheinungen zu zeigen. 
Am 3 1 . schrieen sie bei voller Krippe geradezu vor Hunger und 
die Sclerotica schien ( ! ) schwach gelblich tingirt zu sein. Nach- 
dem sie bis zum 2. September gehungert hatten, wurde ihnen 
der Best des am 29. August gereichten Futters weggenommen, 
der von Ziegen ohne Anstand verzehrt wurde, und ersteren ein 
Gemisch von 3V2 Liter geschnittener Lupinen, 3»/2 Liter Stroh- 
häcksel und 372 Liter Kleie vorgegeben. Da gingen sie heran 
und frassen, hatten aber trotz ihres grossen Appetits bis zum 
nächsten Tage nur die Hälfte vertilgt. Dem Beste wurden nun 
noch je 2 Liter Kleie und Boggenstrohhäcksel beigemengt , aber 
auch so war die Masse bis zum folgenden Morgen noch lange 
nicht ausgefressen. An diesem Tage, dem 4. September, wurde 
bemerkt, wie der Bock mit aufgekrümmtem Bücken auf Urin- 
entleerung drängte, aber nur wenige Tropfen dabei hervorbrachte. 
Er hatte heisse Homer, kalte Beine, 41,5<> C. Körperwärme, 
60 Pulse in der Minute, auf Nadelstiche reagirte er gar nicht; 
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MotilitätsstöroDgen waren nicht zu constatiren. Die Pupille war 
erweitert und verengte sich auch beim Vorführen in helles Licht 
sehr wenig. Diese Erweiterung der Pupille war mir schon immer 
aufgefallen, nun wurde sie aber bei einem Vergleiche mit an- 
deren Thieren desselben Stalles zweifellos. Gereichtes Heu frass 
der Bock aber gern. Auch das Mutterschaf reagirte auf Stiche 
sehr wenig, hatte erweiterte Pupille, 70 Pulse per Minute und 
39,7 <> C. Temperatur, erschien aber sonst nicht krank. 

Am 5. September wurde auch das Schaf auffällig durch 
scharfes Aufbiegen des Rückens. Von nun an wurde immer mit 
einem Male ein Gemisch von Lupinen, Haferstrohhäcksel und 
Kleie, von jedem 3 V2 Liter gegeben. Aber die Thiere brauchten 
2 — 4 Tage, um diese Portion zu verzehren, ja selbst dann musste 
ein übr^ gebliebener Rest noch weggenommen werden, der vor- 
zugsweise aus Lupinen bestand. Auch feinstes Zerschneiden der 
letzteren mit der Hand änderte darin wenig. Gab man dagegen 
probeweise anderes Futter, so wurde es allemal gierig genommen. 
Dabei wurden die Thiere natürlich sehr schlaff und vom 7. Sep- 
tember ab bemerkte man, dass der Misf nicht aus den gewöhn- 
lichen isolirten Schaf ballen bestand, sondern eine cohärente 
schmierige Masse darstellte. 

Mit dem 17. September wurde die Neigung zur Aufnahme 
des Futters mit einem Male besser. Die Thiere verzehrten drei 
Tage lang je 3 V2 Liter Lupinen, 3 V2 Liter Haferstrohhäcksel und 
2 Liter Kleie. Aber dann hörte der gute Appetit wieder ganz 
auf, sie standen vor der am 19. Nachmittags gereichten Portion 
bis zum 23. und zu den folgenden Portionen brauchten sie immer 
drei Tage. Am 29. erschien der Bock auffallend traurig, er 
zeigte eine Temperatur von 38,6<> C, Entleerung von Harn war 
seit dem 19., wo eine geringe Quantität hervorgepresst war, an 
ihm nicht bemerkt. Am 30. lag er ruhig da, den Kopf zwischen 
die Beine gestreckt, wie ein schwer krankes Thier. Als man 
ihn aufhob, nahm man wahr, dass er unter dem Bauche und 
ebenso seine Lagerstelle stark durchnässt war. Stellte man 
ihn hin, so sah man, wie zeitweise ein grösseres Quantum Urin 
abtröpfelte, alle Augenblicke einige Gramm; man brauchte ihn 
nur zu stossen, dann kam der Urin von Neuem. In der Nacht 
zum 1. October starb er. 

Die Section des abgemagerten, fettlosen Thieres zeigte die 
Harnblase ausgedehnt, schlaff und massig gefüllt mit dicklichem, 
gelbem Urin ; das rechte Nierenbecken war etwas erweitert, die 



^ •»• 



362 . XXIV. DAMMANN 

Harnröhrenschleimhaut im ganzen Verlaufe geschwellt und dunkel- 
roth gefärbt. Die Gallenblase zeigte mir eine mässigi^ Ausdeh- 
nung und eine Füllung mit braungelber Oalle. Gelbfärbung der 
normal aussehenden Leber und sonstiger Körpertheile fehlte. 
Die Lungen waren ödematOs, die Luftröhre voller Schaum; das 
rechte Herz enthielt schwarze, lockere Gerinnsel. 

Nach dem Tode des Bockes frass das Mutterschaf auch weiter 
sehr schlecht. Am 4. October fiel es auf, dass es sehr traurig 
stand und ging und öfter kleine Quantitäten Urin entleerte. Auch 
die Mattigkeit nahm zu und ebenso die Abmagerung. Als ihm 
am 9. versuchsweise etwas anderes Futter vorgehalten wurde, 
frass es das, aber sehr langsam. Die Körpertemperatur hielt 
sich zwischen 39 -40ö C, der Puls dagegen ^schwankte zwischen 
112 und 160. In der Nacht vom 11. zum -t^. October war es 
gestorben. 

Bei der Section dieses Thieres, welches ebenfalls stark ab- 
gemagert war, fand sich das Unterhautbindegewebe hier und da 
gelb tingirt und etwas bräunlich-gelbe, klare, geruchlose Flüs- 
sigkeit in der Bauchhöhle. Die Harnblase war leer und schlaff, 
die Gallenblase dagegen so stark ausgedehnt, dass sie die Grösse 
der Leber erreichte, und mit gelbbrauner Galle geftillt. Die Leber 
erschien auf der Oberfläche stellenweise bucklig und auf der 
Schnittfläche gelbstreifig und fleckig. Ausserdem zeigte sich 
starkes Lungenödem. 

Die vorstehenden Angaben lassen erkennen, dass die zu den 
Versuchen 2 und 4 benutzten Thiere an einer chronischen Ver- 
giftung zu Grunde gegangen sind. Aus beiden Experimenten er- 
gibt sich nach meiner Auffassung, dass nach dem Genüsse der 
Lupinen eine Lähmung entweder der Harnblasen- oder der Gallen- 
blasenmuskeln sich eingestellt hat. In Folge dieser Lähmung 
hat der Wandung dieser Organe die erforderliche Kraft gefehlt, 
sich über deren Inhalt energisch zusammenzuziehen und denselben 
herauszupressen. 

Die Lähmung der Harnblase und zwar des Detrusor der- 
selben und die dadurch verursachte übermässige Füllung der 
ersteren hat zu einer Rückstauung des noch weiter abgesonderten 
Urins in das Nierenbecken, zA einer Erweiterung des let^^teren 
und einem Schwund der Nierensubstanz geführt; der Tod ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach durch Urämie verursacht worden, 
die Lähmung und Füllung der Gallenblase und wohl auch der 



Ueber Schafheerden-Erkrankungen durch Lupinen. 363 

grösseren GallengäDge andererseits hat eine Rückstauung der 
Galle in die in der Leber vorhandenen feinsten Kanäle, einen 
Uebertritt von Gallenbestandtheilen in das Blut und eine Ver- 
giftung durch letztere veranlasst. Ob nicht noch eine Lähmung 
sonstiger Muskeln zu dem Tode beigetragen hat, lasse ich dahin- 
gestellt. Zu einer vollen Gelbfärbung des Fleisches und der 
Leber, wie es auf einzelnen Gütern gelegentlich dieser Calamität 
bei fast allen Thieren der Fall gewesen sein soll, ist es indessen 
bei keinem der von mir beobachteten Thiere gekommen. 

Es fragt sich nun, welcher in oder an den Lupinen vorhan- 
dene Giftstoif diese Lähmung gewisser unwillkürlicher Muskeln 
zu Stande gebracht hat. Man könnte zunächst an eine bei dem 
Aufbewahren der Lupinen entstandene Verderbniss derselben 
denken. Etwas Schimmelbildung war ja auch in der That auf 
der Anssenfläche der Schalen und im Innern derselben um die 
Körner herum vorhanden. Meines Erachtens musste dieser Ge- 
danke ; dass die Schimmelpilze oder die durch die Einwirkung 
derselben etwa hervorgerufene Veränderung des Lupinenfutters 
den eiivähnten schädlichen Effect auf den Organismus der Schafe 
ausgeübt haben könnten, von vornherein fallen gelassen werden. 
Einmal war der Grad der Schimmelbildung in unserem Falle ein 
sehr geringer; unzählige Male sind viel hochgradiger geschim- 
nielte Lupinen ohne allen Nachtheil von Schafen verzehrt worden. 
Sodann hatte ja auch die frische grüne Lupine in gleicher Weise 
als krank machende Potenz sich bethätigt. Ich hielt es deshalb 
auch für überflüssig, einen besonderen Versuch mit gedörrten, 
also von Schimmelpilzen und Feuchtigkeit befreiten Lupinen- 
kömem zu machen. 

Ebenso wenig vermag ich auch für die von einer Seite aus- 
gesprochene Ansicht zu erwärmen, dass feiner Staub und Sand, 
welcher durch Windwehen an die Blätter und die stark behaarte 
Oberfläche der Schoten getrieben ist und diesen so fest anhaften 
soll, dass er auch durch ein späteres Dreschen sich nicht ent- 
fernen lasse, den Lupinen die schädlichen Eigenschaften verleihe, 
denn sehr häufig sind derai-tig verunreinigte Lupinen an Schafe 
verfüttert worden, ohne dass eine Schädigung der Gesundheit 
daraus erwachsen wäre, und bei meinen Lupinen fehlte dieser 
Sand. 

Weist man diese beiden Gausalmomente zurück , so bleibt 
nur der Gedanke an das Vorhandensein grösserer Mengen eines 
chemischen Giftes in den betreffenden Lupinen oder die Annahme 
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dass ein Erkranken, ein Befallensein derselben bei Lebzeiten, 
oder, anders ausgedrückt, die Entwicklung parasitärer Grebilde 
diesem Futter den gesundheitsschädigenden Charakter beigelegt 
habe. Bekanntlich sind die nachtheiligen Wirkungen der Lupinen 
schon seit einer Reihe von Jahren der Anwesenheit eines gif- 
tigen Bitterstoffes zugeschrieben worden, welcher von Eichhorn 
isolirt und Lupinin genannt, später (1869) aber von Sie wert 
als ein Gemenge von wenigstens drei der Coniinreihe angehörigen 
Alkaloiden: Methylconiin , Conhydrin und Methylconhydrin be- 
zeichnet wurde. Sollten etwa die so verderblich gewordenen 
Lupinen grössere Quantitäten dieser Alkaloide enthalten? Ich 
veranlasste deshalb schon nach meinem zweiten Versuche Prof. 
Baumstark in Greifswald, die Lupinen selbst und einzelne 
Organe (Leber, Milz, Nieren, Lungen, Muskeln) des am 14. Fe- 
bruar 1876 gestorbenen Bockes darauf hin chemisch zu unter- 
suchen. Derselbe fand denn auch in dem Futter eine alkaloid- 
artige Substanz, die nach seiner Angabe völlig die Conün-Reactio- 
nen zeigte. Die Menge war natürlich nur gering, weil zu ihrer Her- 
stellung nur 10 Pfund der (nicht ausgereiften, ungedroschenen) 
Lupinen verwandt waren. Immerhin reichte sie aus, um die 
Reactionen und ein physiologisches Experiment zuzulassen. Einem 
Kaninchen wurde am 10. März 1876, Nachmittags 2 Uhr 40 Mi- 
nuten 1 Tropfen derselben mit 50 Ctgr. Wasser und etwas Salz- 
säure unter die Haut gespritzt. Da keinerlei Reaction darnach 
eintrat, wurde 3 Uhr 3 Minuten dieselbe Gabe wiederholt. Auch 
hiemach blieb das Thier unverändert: kein Zittern, keine Läh- 
mung, keine Veränderung der Körperwärme stellten sich ein. 

Aus den erwähnten Organen gewann Prof. Baumstark 
ebenfalls eine alkaloidartige Substanz, die in den einzelnen ge- 
nannten Körpertheilen wesentlich gleich vertheilt, deren Minimum 
aber im Harn enthalten war. Die Quantität derselben war in- 
dessen so gering, dass darauf verzichtet werden musste, Reactio- 
nen mit ihr vorzunehmen ; sie wurde vielmehr lediglich zu phy- 
siologischen Zwecken bestimmt. Einem Frosch wurde ein Tropfen 
dieser Masse mit Wasser und etwas Salzsäure an demselben 
Nachmittage in den dorsalen Lymphsack gespritzt. Nach wenigen 
Minuten wurden die Bewegungen desselben immer erschwerter 
und nach 10 Minuten lag er völlig schlaff platt auf dem Bauche 
da. Auch die Athembewegungen wurden immer schwächer, jede 
Spur einer Reaction auf starke Reize fehlte und am nächsten 
Morgen wurde das Thier todt gefunden. Ein zweiter Frosch, 
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welcher genau dieselbe Dosis in gleicher Weise bekam, zeigte 
genau dasselbe Verhalten. 

Diese Erscheinungen entsprechen vollkommen denjenigen, 
welche nach der Einwirkmig von dem aus dem gefleckten Schier- 
ling gewonnenen Coniin bei diesen Thieren wahrgenommen wer- 
den. Bei dem Kaninchen war das Experiment dagegen völlig 
resultatlos geblieben. Da es mir nun nicht möglich wnrde, noch 
eine Analyse der schädlichen Lupinen zu erlangen, so versuchte 
ich einen anderen Weg, um mir Aufklärung darüber zu ver- 
schaffen, ob es sich bei den Erkrankungen der Schafe nach dem 
Genüsse dieser Lupine wirklich um eine chronische Coniin- oder 
Conhydrin - Vergiftung handele. Ich spritzte einem kräftigen 
3jährigen Mutterschafe vom 2. Octob^r bis zum 5. November 
täglich einmal eine Mischung von frisch hergestelltem reinem 
Coniin und Spiritus unter die Haut. Anfangs injicirte ich täglich 
1 Gramm, alsdann 2 Granmi einer Mischung von 1 : 20 , in den 
letzten 14 Tagen 1 Gramm einer Mischung von 1 : 10. DasThier 
magerte darnach wohl ab, aber sein Appetit blieb nahezu un- 
verändert und Gelbfärbung der Schleimhäute oder Schwerhamen 
stellten sich nidit ein. Auch nach der Beendigung des Ver- 
suches besserte sich der Nährzustand nicht wieder. 

Somit bot auch dieser Versuch keinen Anhalt, über den 
Charakter des schädlichen Stoffes in den Lupinen ins Klare zu 
kommen. Zurückgewiesen ist damit aber der Gedanke, dass 
eine chemische Substanz die verderbliche Noxe bilde, noch keines- 
falls. Im G^gentheil sprechen manche Beobachtungen, auch 
solche bei Menschen unbedingt dafUr! Ich will nur den einen 
Fall anführen, über welchen ein Italiener, Prof. Bellini (Lo 
Sperimentale 3. 1875) im vorigen Jahre berichtete. Ein Arzt 
in Florenz hatte gegen Würmer im Mastdarm eine Abkochung 
von Lupinensamen (80 Gramm auf 2 Liter Wasser, bis auf den 
vierten Theil einzukochen) verordnet. Die Mutter meinte es zu 
gut, nahm 300 Gramm, liess sie 2 Stunden kochen und gab den 
beiden Kindern von 10 und 12 Jahren Klystiere, setzte aber 
dem für das jüngere noch etwas Wasser hinzu. Kaum waren 
einige Minuten vergangen, da begannen die Kinder über den 
Verlust des Gesichtes zu klagen, sowie über Lähmung in den 
Füssen ; sie hatten Uebelkeit, Kälte und Erbrechen. Der herbei- 
gerufene Arzt, welcher die Pupille erweitert, unempfindlich gegen 
licht, das ganze Auge injicirt, die Kinder betäubt, die Haut kühl, 
den Schlund trocken fand, Strangurie 'beobachtete und keinen 
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Puls am Arme ftthlen konnte, dachte an eine Vergiftung mit 
Belladonna oder Atropin und verordnete Kaffee , Cognac, Senf- 
teige und Eis zur Stillung des Erbrechens. Nach drei StRuden 
befand sich der ältere Bruder noch in demselben Znstande, wäh- 
rend bei dem jüngeren der Puls und die Hautwärme zurück- 
gekehrt waren und er auf gestellte Fragen antworten konnte. 
Dem älteren wurden reichlich erregende und ableitende Mittel 
gereicht, so dass auch er sich nach 8 Stunden wohler befand. 
Aus Anlass dieser Erkrankung stellte Bellini zahlreiche Ex- 
perimente an Würmern, Fischen, Vögeln, Kaninchen und anderen 
Thieren mit einem Decoct gelber Lupinen an und gelangte zu 
dem Besultate, dass die Lupinensamen eine in Wasser lösliche, 
durch Kochen ausziehbare den Thieren und Menschen giftige 
Substanz enthalten. Bei dieser Gelegenheit zog sich auch der 
Aufseher des Laboratoriums nach dem Genüsse einer Lupinen- 
abkochung heftige Krankheitserscheinungen zu, welche einer 
Belladonna -Vergiftung sehr ähnlich sahen. Durch meinen in 
Folge dessen angestellten Versuch (3) habe ich dieses Factum 
indess nicht bestätigen können. 

Die andere Möglichkeit, dass eine durch parasitische Bil- 
dungen hervorgerufene Erkrankung der Lupinen bei Lebzeiten 
denselben die krankmachenden Eigenschaften verliehen habe, 
konnte durch Versuche nicht weiter gestützt werden. Freilich 
lag ein Befallensein vor, aber die Pleospora- Pilze waren in so 
geringer Menge vorhanden, dass es unmöglich war, mit denselben 
oder mit Partikelchen der Lupinen, welche vorzugsweise aus 
diesen Pilzen bestanden, einen besonderen Versuch anzustellen. 
Denkbar wäre es ja, dass die Erkrankung der Schafe der directen 
Einwirkung der Pilze zur Last zu legen sei, obschon in diesem 
wie in der Mehrzahl der anderen Fälle der geringe Grad des 
Befallenseins immer betont wird. Ich habe bei allen meinen 
Versuchen gerade auf diesen Gegenstand ein besonderes Augen- 
merk gerichtet, aber es ist mir trotz aller Bemühungen niemals 
gelungen, diese Pilze in dem Blute, in der Leber, der Galle, 
den Nieren zu entdecken. Zuweilen habe ich nur in dem Darm- 
kanal sie wiederzufinden vermocht. 

Denkbar wäre es aber auch, dass diese Pilze zwar nicht 
direct dem thierischen Körper schaden, wohl aber durch Ent- 
ziehung von Nährstoffen oder durch sonstige Einwirkung che- 
mische Verbindungen in den Lupinen zu Stande bringen, welche, 
von den Schafen genossön, eine schädliche Wirkung ausüben. 
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Ich mass gestehen, dass der Charakter der Schaf krankheit mir 
auch mehr für ein chemisches Gift zu sprechen scheint. Ob das- 
selbe aber das gleiche, welches den chemischen Analysen zu 
Folge an sich schon in allen Lupinen vorhanden ist, oder ein' 
solches, welches erst indirect durch die Einwirkung der Pleospora- 
Pilze erzeugt wird, vermag ich nach meinen Experimenten nicht 
zu entscheiden. Auch die sonstigen Momente, welche vorliegen, 
so das Wiederauftreten der Schädlichkeit der Lupinen auf dem- 
selben Gute nach Ablauf einiger Jahre, die Gefährlichkeit der 
Lupinen von einem Gewende, während die von einem anderen 
Gewende desselben Gutes in demselben Jahre eine durchaus ge- 
deihliche Wirkung zeigten, endlich der Umstand, dass durch 
längeres Aufbewahren der Lupinen das Gift in denselben sich 
zu mindern scheint, wie aus dem langsamen Eintritt der Er- 
krankung in meinen Experimenten gegenüber den acuten Todes- 
fällen an Ort und Stelle sich ergeben dürfte, bieten keinerlei 
Handhabe fUr die Klarstellung dieses zweifelhaften Punktes. 

Das Einzige, was aus meinen Versuchen sich ergeben hat, 
ist, dass das Wesen der beregten Erkrankung in einer Lähmung 
gewisser unwillkürlicher Muskeln beruht. Immerhin aber dürfte 
die Mittheilung derselben nicht ohne Interesse sein, insofern sie 
vielleicht geeignet erscheinen, späteren Beobachtungen und Stu- 
dien über den hochwichtigen Gegenstand als Grundlage zu dienen 
und bei den aus diesen zu ziehenden Schlüssen mit verwendet 
zu werden. 



XXV. 

Hittheilnngen ans der Versammlnng der bayrischen Thier 
ärzte zn Regensbnrg, abgehalten am .5. Angnst 1877. 



a) Ueber seuchenartiges Verwerfen. 

Beferent 

L. Franek. 

Meine Herren ! Mir wurde die Ehre zu Theil in der heutigen 
Versammlung über eine Krankheit zu referiren, die unser und 
der Landwirthschaft Interesse in hohem Grade erregt. Es gibt 
Krankheiten, die im Ganzen genommen das Leben der Thiere 
wenig gefährden und sich insofern nicht mit unseren gefürchtet^ 
Viehseuchen vergleichen lassen, aber dadurch, dass sie jährlich, 
bald da, bald dort sich einstellen, und den ordnungsmässigen, 
regelrechten Betrieb der Thierzucht wesentlich alteriren tief schä- 
digend in den landwirthschaftlichen Betrieb einschneiden. Wäh- 
rend die Seuchen den Capitalstock, der im Thierbesitz liegt, ge- 
fährden oder vernichten , so vernichten andere die R e n t e , die 
wir aus der Viehzucht erwarten, häufig zugleich mit Gefährdung 
des Grundstockes. Zu den letzteren gehört das leider so häufige 
, Verwerfen unserer Kühe und der Stuten. Durch den Abortus 
— obgleich eine Statistik in dieser Richtung gänzlich mangelt — 
erleidet unsere Viehzucht oft grösseren Schaden, als durch eigent- 
liche Seuchen. Dies ist nicht nur der Fall bei uns, auch in 
anderen Ländern werden derartige Klagen laut. Hat doch der 
Staat New- York vor einigen Jahren einen Preis von 6000 Doli, 
ausgesetzt für die Auffindung der Ursachen des enzootischen 
Abortus unserer Hausthiere. Ein Herr Lyman versichert, die 
Herren Doctoren hätten fUr das viele Geld und in ihren dicken 
Büchern nichts geleistet und wenn man sie heute nach den Ur- 
sachen genannter Krankheit frage, so werde man erfahren: I don't 
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know! Wenn ich nun auch nicht behaupten will, dass wir so 
ganz unwissend in Bezug auf die Aetiologie des Abortus sind, 
als Herr Lyman anzunehmen scheint, so muss ich doch einge- 
stehen, dass thatsächlich und ganz besonders in Bezug auf den 
senchenartigen Abortus uns ein genügendes Wissen bezüglich 
dessen Ursache mangelt. Es ist ein charakteristischer Zug itnserer 
heutigen Medicin, dass sie eifrigst bestrebt ist, die den Krank- 
heiten zu Grunde liegenden Ursachen möglichst genau aufzu- 
decken und jedenfalls mit Recht. Ein erfolgreiches Handeln lässt 
sich nur dann erwarten, wenn man den Feind genau kennt, den 
man zu bekämpfen hat. Ganz besonders ist aber die Eenntniss 
der Ursache bei der vorwürfigen Krankheit wichtig, wo in der 
Beseitigung oder Vermeidung der Ursache naturgemäss die ganze 
Behandlung der Krankheit eingeschlossen ist. 

G^hen wir zur Betrachtung des Verwerfens selbst über. Es 
ist eine längst bekannte Thatsache, dass durch eine Menge rein 
äusserlicher Verhältnisse, durch Aufnahme ungeeigneten Futters 
und dergleichen Abortus erzeugt werden kann. Ich möchte diese 
Form des Verwerfens, obgleich auch sie, besonders bei ausge- 
breiteter Futterverderbniss , eine grosse Ausbreitung gewinnen 
kann, als sporadischen Abortus bezeichnen im Gegensatze zu 
dem seuchenartigen Abortus, der durch die Aufnahme eines In- 
fectionsstoflFes erzeugt wird. Gerade die letztere Form des Abortus 
ist es, welcher man in neuerer Zeit am meisten Aufmerksamkeit 
schenkt und welche auch für die Landwirthschaft die grösste 
Bedeutung hat. Sehen wir uns zunächst die Ursachen für den 
sporadischen Abortus etwas näher an. Wir bekommen auf diese 
^Weise zugleich eine tiefere Einsicht in die Aetiologie des enzo- 
otischen oder richtiger infectiösen Abortus. Wir wissen, dass alle 
Momente, welche Contractionen des Uterus erzeugen, schliesslich 
zu Abortus führen können. Da ist zunächst die Thatsache von 
Belang, dass der Uterus selbst in den verschiedenen Stadien der 
Trächtigkeit einen verschiedenen Grad der Erregbarkeit besitzt, 
so zwar, dass ein nicht trächtiger Uterus z. B. nur durch sehr 
starke Reize zur Contraction gebracht werden kann, während 
eine äusserst geringe Reizgrösse beim hochträchtigen Uterus hin- 
reicht, um denselben Efifect zu erzielen. Es ist ja bekannt, dass 
die Erregbarkeit des Uterus in dem Maasse mit zunehmender 
Trächtigkeit ansteigt, dass schliesslich sogar jene Reize, wie sie 
immer im Körper vorhanden sind, zu Uteruscontractionen und zu 
natürlicher Geburt führen. Wir wissen ferner, dass die Erreg- 
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370 XXV. FRANCK 

barkeit des Uterus bei höherer Körpertemperatur, selbstverständ- 
lich innerhalb der physiologischen Grenzen, zu-, bei niederer 
Temperatur abnimmt. Es ist bekannt, dass dyspnoisches Blut, 
d. h. Blut, das sehr reich an CO2 und arm an 0, schliesslich 
Uteruscontractionen auslösen kann. E9 ist dem Gesagten zu Folge 
leicht^verständlich, dass unter allen Verhältnissen, wo die Körper- 
temperatur anhaltend erhöht wird und zugleich ein der oben 
angegebenen Blutbeschaffenheit sich näherndes Blut gebildet 
wird, sich Abortus einstellen kann. So ist es nun bei lebhafter 
Bewegung trächtiger Thiere, bei übermässiger anhaltender Arbeit, 
bei krankhaften Zuständen, wo die Kohlensäureausscheidung er- 
schwert ist und zugleich hohe Körpertemperatur besteht, z. B. 
bei Lungenseuche, Pferdetyphus, bei Influenza, bei der Pocken- 
seuche und dergl. Der so häufige Abortus im Gefolge dieser 
Krankheiten erklärt sich demnach sehr leicht. Auch nach Ko- 
liken und Tympanitis erfolgt öfters Abortus, der wohl weniger 
durch Druck der stark ausgedehnten Baucheingeweide, als viel- 
mehr in Folge von Kohlensäureresorption entsteht. Erwähnt möge 
da nur sein, dass beim trächtigen Thiere ohnehin die Respiration 
durch den stark ausgedehnten Hinterleib wesentlich erschwert 
wird und noch erschwerter wäre, wenn nicht die grösser^ Blut- 
fttlle und das stärkere Herz dem einigermassen entgegenwirkten. 

Durch den Genuss bereiften Grases, erfrorener Kartoffeln, 
Buben und dergl. wird häufig, bei Weidethieren selbst in grösserer 
Ausdehnung Verwerfen erzeugt. Der Grund dieses Vorkommens 
ist offenbar in der directen Einwirkung der Kälte an und für 
sich zu suchen. Es wurde seiner Zeit von Herr mann und G a n t z 
nachgewiesen, dass durch directe Einwirkung der Kälte stark« 
Anämte des Magens und Darmes entstehen kann. Es ist wahr- 
scheinlich, dass dieselbe sich direct auch auf den in nächster 
Nähe gelegenen trächtigen Uterus fortpflanzt. Plötzliche Schwan- 
kungen im Blutgehalte des Uterus, namentlich rasch eingetretene 
Anämie desselben kann jedoch Uteruscontractionen auslösen. 

Eine weit verbreitete Ursache des Verwerfens liegt in der 
Aufnahme befallenen Futters. Namentlich einige auf den Futter- 
kräutern oder Cerealien schmarotzende Pilze sind in dieser Be- 
ziehung Übel berüchtigt. Da ist zunächst das Mutterkorn zu be- 
schuldigen. Dasselbe kommt in manchen Jahrgängen in grosser 
Menge nicht nur im Roggen vor, sondern auch an Gräsern, be- 
sonders der Trespe, dem englischen Raigrase und anderen mehr. 
Namentlich eine Form des Mutterkornes, Claviceps microcephala 
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kommt in manchen Gegenden in ausserordentlicher Menge am 
Bohrschilfe vor. Man kann sehr häufig an einer Rispe Hunderte 
von Sclerotien desselben zählen. In Gegenden, wo derartige 
Snmpfweiden von trächtigen Thieren begangen werden, oder wo 
derartige Stren eingestreut wird, kann es leicht zum Verwerfen 
kommen und kommt auch erfahrungsgemäss häufig dazu. Auch 
Yon einer anderen Pilzform, dem sog. Beulenbrande des Maises, 
der in manchen Gegenden, wo eben türkischer Weizen in grösserer 
Ausdehnung gebaut wird, sehr häufig vorkommt, wurde schon 
yiel&ch Abortus beobachtet. 24 Gramm des letzteren in zwei 
Tagen gegeben, reichten hin, um bei zwei Hündinnen Verwerfen 
zu erzeugen. Auch verschiedene, durch andere Pilze verdorbene 
Futterarten können Verwerfen erzeugen. Der letzte Grund des 
Verwerfens liegt, hier wohl immer in einem Gifte, welches im 
Pilze erzeugt wird und das beim trächtigen Thiere Abortus er- 
zeugt. ^) Es gibt nun eine Menge anderer Gifte, die zum grossen 
Theil organischer Natur sind und welche in ganz ähnlicher Weise 
wirken. Namentlich ist es interessant zu sehen, dass durch die 
tägliche Einftlhrung kleinster Mengen bestimmter Gifte allmählich 
sich Abortus einstellt. Es gehören demnach nicht immer ein- 
malige grössere Dosen dieser Gifte dazu, um eine derartige Wir- 
kung zu Erzeugen; es kann sich tbatsächlich eine Art accumu- 
lativer Wirkung einstellen. In dieser Beziehung wurden beim 
Menschen interessante Beobachtungen gemacht. 

So treten, wie dies statistisch von Dr. Ludw. Hirt 2) nachge- 
wiesen wurde, in Blei-, Phosphor-, Arsenik-, Anilinfabriken die 
Abortus bei den Arbeiterinnen in ausserordentlicher Häufigkeit auf. 
Von 14 t schwangeren Bleiarbeiterinnen abortirten 82 = 58<*/o, 
Es hat Hirt an trächtigen Kaninchen und Hunden Versuche mit 
Anilin angestellt und gefunden, dass Anilin den Abortus in exor- 
bitanter Weise fördert. Der grösste Zeitraum, der zwischen der 
Vergiftung mit Anilin und dem Abortus statthatte, betrug 1 4 Stun- 
den. Man hat gefunden, dass gewisse Gifte nach und nach sogar 
bis in den Leib des Jungen eindringen können. So konnte man 
in den Früchten von Müttern, die in einer Bleiatmosphäre arbei- 
teten, Blei nachweisen. Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, 
dass das Kind darunter leidet, wenn die Mutter in einer giftigen 
Atmosphäre arbeitet. Aus einer von Dr. Constantin Paul be- 

1) Vgl. hier auch: Handbuch der thierärztl. Geburtshülfe von Franck. 
Artikel Abortus. 

2) Deutsche Vierteljahrschrift f. öffentl. Gesundheitspflege. 1875. S. 107 f. 

25* 
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arbeiteten Statistik geht hervor, dass unter 1000 von Bleiarbeite- 
rinnen geborenen Kindern 785 todtgeboren, resp. abortirt worden. 
Sollten nicht ähnliche Verhältnisse auch bei unseren Hausthieren 
stattfinden können ? Ist es nicht wahrscheinlich, dass durch stän- 
dige Aufiiahme geringer Menge von Giften, etwa septischer Stoflfe, 
welche im Stallraum verbreitet sind, nach und nach ein ähnlicher, 
unheilvoller Zustand für die Frucht sich herausbildet, ohne dass 
das Mutterthier gerade wirklich krank wird? Der Umstand, 
dass bei herrschendem seuchenartigem Verwerfen selbst die aus- 
getragenen Früchte häufig sich in einem ganz elenden krankhaften 
Zustande befinden und häufig die AuMgskosten nicht verlohnen, 
würde hiermit gut übereinstimmen. 

Ich will nicht noch andere Ursachen auffiihren, die Abortus 
zur Folge haben können, wie rein mechanische Insulte, psychische 
Einwirkungen, Erkrankungen der Placenta, Krankheiten des Eier- 
stockes etc. Wir wollen vielmehr sogleich zum seuchenartigen 
Abortus übergehen. 

Es wurden schon seit geraumer Zeit Fälle von Abortus be- 
obachtet, wo keine einzige der oben erwähnten Veranlassungen 
als Ursache des Abortus angeführt werden kann. Es kommen 
Fälle zur Beobachtung, wo in Musterställen, bei der gesundesten 
Fütterung ein Thier nach dem anderen abortirt, während in 
Nachbarställen, bei gleichem Futter und gleichem diätetischen 
Regime kein Abortus sich einstellt. Man kann sich öfters über- 
zeugen, wie sogar der Abortus in einer gewissen Beihenfolge oft 
von Kuh zu Nachbarkuh etc. fortschreitet. Während in diesen 
Fällen Aenderungen in der Fütterung keinen Erfolg haben, hört 
der Abortus oft mit einem Schlage auf, wenn man jene Thiere, 
die noch nicht gekalbt haben, in einem anderen Stall aufstellt. 
Es liegt in der Natur der Sache, dass sich derartige Beobach- 
tungen nur in grösseren Oekonomien, bei grösseren Viehbeständen 
machen lassen, wo viele Thiere zu gleicher Zeit oder doch kurze 
Zeit nach einander gebären. Im Stalle des kleineren Viehbe- 
sitzers, wo die Jungen vielleicht überdies in grösseren Zwischen- 
räumen geboren werden, fällt dieser eigenthtimliche Verlauf we- 
niger auf. Einen solchen Fall, wo mit der Jaucherinne der 
Abortus von Kuh zu Kuh weiterschritt, beobachtete und beschrieb 
Johne. 1) 

Thannenhauer^) macht ebenfalls darauf aufmerksam, 

1) Sachs. Jahresbericht über das Veterinärwesen 1872. S. 134. 

2) Ebenda 1870. S. 139. 
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dass immer, wenn eine Kuh verkalbt hatte, die Nachbarkühe 
znerst wieder verkalbten nnd glaubt hier Ansteckung annehmen 
zu mtlssen. Der Umstand, dass in vielen Fällen durch Verstel- 
lung in andere Ställe dem Verkalben ein plötzliches Ende ge- 
macht werden konnte, spricht entschieden dafiir, dass in dem 
verseuchten Stalle irgend etwas vorhanden sein muss, was den 
Abortus erzeugt. Man muss da zunächst an irgend einen In- 
,/ectionsstoff denken. Wir haben uns da zunächst die Frage vor- 
zulegen: 1. was ist dieser vermuthete Infectionsstoflf und wo 
stammt er her? und 2. in welcher Weise gelangt er in das träch- 
tige Thier, um hier den Abortus zu erzeugen? 

Während die Frage, ob es thatsächlich einen solchen In- 
fectionsstoff gebe, so gut wie bestimmt bejaht werden muss — 
es sprechen hierftir Fälle, wie oben erwähnt und der Ausschluss 
anderer Ursachen, endlich directe Versuche (s. weiter unten) — 
so kommen wir hier auf das eigentliche Gebiet unserer Unwis- 
senheit, wenn wir die zwei aufgestellten Fragen beantworten 
wollen: „Was ist der Infectionsstoff des Abortus und wo stammt 
er her?" 

Als Antwort auf diese Frage will ich einen wichtigen Ver- 
such Brauer's^) anführen: 

„Nachdem B. im Vaginalschleime und an einigen Stellen 
der Nachgeburt — von abortirten Früchten — Bakterien gefun- 
den, versuchte er experimentell den Abortus zu erzeugen. Mit 
Einverständniss des Besitzers wurde einer Kuh, welche zwar 
tragend aber als fett zum Schlachten verkauft werden sollte, eine 
Kleinigkeit des Vaginalschleimes einer anderen Kuh, aus einem 
eine Viertelstunde davon liegenden Dorfe, welche Tags zuvor 
verkalbt hatte, in die Scheide gebracht. 9 Tage später erfolgte 
Abortus. Beobachtungen lieferten ein ähnliches Resultat, nur 
erfolgte das Verkalben meist erst nach 11 — 15 Tagen." 

Es geht aus diesen Versuchen zweierlei hervor: 

1. Dass in dem Vaginalausfluss von Kühen, die verkalbt 
haben, sich thatsächlich ein Infectionsstoff befindet^) und 

2. dass durch directe Einführung dieses Stoffes in die Scheide 
gesunder Kühe Abortus erzeugt werden kann. 

Es ist dieses Factum von der allergrössten Wichtigkeit./ — 



1) Vgl. Sachs. Jahresbericht 1873. S. 86. 

2) Brauer fand in ihm Bakterien. Ich lasse es aber ganz dahingestellt 
sein, ob die Bakterien den Ansteckungsstoff darstellen, oder ob er nur in 
Begleitung mit ihnen vorkomme. 
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Was der Infectionsstoff selbst ist, ob ein organisches Ferment im 
Sinne Hill er 's oder ein Organismus, das ist allerdings hierdurch 
noch nicht eruirt. Es ist aber schon die Thatsache wichtig genug, 
dass überhaupt durch ein Thier, welches verkalbt, ähnlich einem 
Contagium, ein solcher Stoflf gebildet werden kann. Fasst man je- 
doch andere Fälle von Verkalben etwas näher ins Auge, so drängt 
sich unwillkürlich die Vermuthung auf, dass durch faulende oder 
septische Stoffe überhaupt Abortus erzeugt werden könne. Es 
sind mir einige Fälle bekannt, wo Kühe abortirten, die nebien 
einer Kuh ihren Platz hatten, welcher die Nachgeburt ausfaulte. 
Auch der oben citirte Fall Johne 's spricht hierfür, denn auch 
in diesem Falle erfolgte die Weiterverbreitung des Abortus von 
einer Kuh aus, welche, nachdem sie verkalbt „lange an der 
zurückgebliebenen Nachgeburt gekränkelt" hatte. In zwei an- 
deren Fällen abortirten zwei Kühe, welche durch die Scheide 
auf Trächtigkeit untersucht wurden, nachdem am Vormittag des- 
selben Tages je eine faulende Nachgeburt abgelöst worden" war. 
Allerdings könnte in dem letztgenannten Falle leicht der Ein- 
wurf gemacht werden , dass der operative EingriflF an und für 
sich den Abortus veranlasste. Es kann dies auch sein, doch 
muss ich ausdrücklich erwähnen, dass ich oft 10 und mehrere 
Kalbinen, resp. Kühe durch die Scheide auf Trächtigkeit unter- 
suchte — es handelte sich um Aufstellung in die Mast oder Bei- 
behaltung zur Zucht — , ohne dass je Abortus eingetreten wäre, 
mit einziger Ausnahme jener zwei Fälle. Für obige Ansicht 
scheinen auch jene Fälle zu sprechen^ wo im Gefolge des Nicht- 
abgehens der Nachgeburt oder in Begleitung brandiger Euter- 
entzündung in Schaf heerden viele Fälle von Abortus einhergehen. 
Es muss jedoch hier ausdrücklich zugestanden werden, um den 
Boden reiner Objectivität nicht zu verlassen, dass mit Sicherheit 
diese Deutung nicht gilt, sondern nur mit Wahrscheinlichkeit. 
Gerade in dieser Richtung müssen genauere Beobachtungen und 
ganz besonders directe Versuche das Nähere noch klar legen. 
Wir haben uns nunmehr die Frage vorzulegen: wie der In- 
fectionsstoflF in den Körper des trächtigen Thieres gelangt? Man 
kann hier hauptsächlich nur zwei Wege ins Auge fassen: 

a) das directe Eindringen durch die Scheide und 

b) die Aufnahme durch die Luttwege. 

Die Aufaahme durch den Darm ist von vornherein unwahr- 
scheinlich^ da auf diesem Wege durch die Verdauungsvor^nge 
einestheils wahrscheinlich eine Vernichtung des InfectionsstoflFes 
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erzeugt würde, anderntheils das Darmepithel der Aufnahme des 
Infectionsstoffes wenig günstig ist. 

Dass von der Scheide aus Abortus erzeugt werden kann, 
wird schon durch den Fall Brau er 's bewiesen. 

Es ist dies überhaupt der wahrscheinlichere Weg, da die 
Seheide für die Au&ahme und Entwicklung von Bakterien gün- 
stige Bedingungen darbietet. Schwerverständlich bleibt jedoch 
immer, wie der Infectionsstoff zum Jungen gelangt, denn 

1. können von der unverletzten Scheide gewöhnliche In- 
fectionsstoffe nicht aufgenommen werden und tbatsächlich sehen 
wir beim seuchenartigen Abortus auch meist keine Erkrankung 
des Mutterthieres, und 

2. wissen wir ja, dass die Eihäute des Jungen einen Filter 
bilden, welches die kleinsten geformten Bestandtheile — wenig- 
stens für längere Zeit — zurückhalten kann. So wissen wir ja, 
dass bej. trächtigen, von Milzbrand befallenen Thieren, im Blute 
des Fötus sich niemals Milzbrandbakterien finden, während sie 
im Blute der Mutter in Menge angetrofifen werden. Allein es 
scheint, als ob bei längerer Einwirkung, als dies beim Milzbrand 
der Fidl ist, doch Infectionsstofife von der Scheide aus in die 
Uterüshöhle und durch die Eihäute in die Fruchtwässer und 
selbst ins Blut des Jungen gelangen können. Dafür spricht unter 
Anderem der Umstand, dass die Lämmer pockenkranker Scbaf- 
mütter längere Zeit nach der Geburt durch die Ovine nicht an- 
gesteckt werden können, also schon offenbar im Mutterleibe 
„geimpft" worden sind. Ein Fall von Dr. Hausmann^) ist 
hier .von grossem Interesse: 

Derselbe fand in einem abortirten viermonatlichen Eie mas- 
senhafte bewegliche und unbewegliche Bakterien und zwar so- 
wohl in dem Fruchtwasser, als auch im serösen Ergüsse der 
Brusthöhle des Fötus selbst. Die Eihäute waren vollkommen 
geschlossen gewesen. Es spricht die grösste Wahrscheinlichkeit 
dafür, dass dieselben schon innerhalb der Gebärmutter sich in 
der Frucht befanden, resp. durch die Eihäute in dieselbe ein- 
drangen. Da sich die Mutter in diesem Falle wohlbefand, so 
kann man nicht annehmen, dass die Bakterien vom Blute der 
Mutter aus in den Fötus gelangten. Es ist vielmehr wahrschein- 
lich, dass sie von der Scheide aus dahin kamen. 



l) üeber das primäre Vorkonmien von Bakterien im menschlichen Eie. 
Virchow's Archiv. Bd. 67. Heft l. S. 11. 
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Es wäre daher von Interesse, bei seuchenartigem Abortus 
das abortirte Junge, dessen Blut und Fruchtwasser • — selbstver- 
ständlich möglichst frisch — auf Pilze zu untersuchen, vielleicht 
auch mit demselben Änsteckungsversuche zu machen. 

Für die Infection des Jungen selbst beim seuchenartigen 
Abortus spricht die Thatsache, dass während des Herrschens 
desselben auch die ausgetragenen Jungen meist kränklieh sind, 
oder häufig todt geboren werden. 

Ich unterlasse es, weitere Muthmassungen über die Art der 
Infection anzustellen und wende mich dem Schlüsse meines Re- 
ferates zu. Es entsteht die Frage: was kann die hohe Ver- 
sammlung zur näheren Erkenntniss und zur Tilgung des Abortus 
und speciell des seuchenartigen beitragen? 

Meiner Ansicht nach kann da in vierfacher Weise genügt 
werden : 

1. Durch Schaffung einer Statistik. Dieselbe würde in zweck- 
mässigster Weise in Verbindung mit den Jahresberichten zu 
bringen sein. 

2. Durch Veröffentlichung gut beobachteter, lehrreicher Fälle 
von Abortus. 

3r Bisher hat sich bei seuchegartigem Abortus die sofortige 
Verstellung der Thiere, die noch nicht abortirt hatten, in einen 
anderen Stall als das nützlichste Mittel erweisen. Nebstdem will 
man auch durch Desinfection mit Carbolsäure (und zwar Des- 
infection des Stalles und der EfQuvien aus den Geschlechtstheilen 
jener Thiere, die abortirt haben) günstigen Erfolg gesehen haben. 
Es würde sicher für die vorwürfige Frage sich sehr nützlich 
erweisen, wenn in dieser Richtung genaue, objective Beobach- 
tungen gemacht und veröffentlicht würden. 

4. Endlich glaube ich, dürfte es sich nützlich erweisen die 
landwirthschaftlichen Bezirks-, resp. Kreiscomitös für diese Krank- 
heit besonders zu interessiren. Ich glaube nämlich, dass durch 
das Aussetzen eines Preises fttr die beste Bearbeitung fraglicher 
Krankheit, resp. zu Versuchen in dieser Richtung viel genützt 
werden könnte. 



b) Die weisse Ruhr der Kälber. 

Die weisse Ruhr ist eine Krankheit, die dem Landwirthe, 
besonders dem Züchter, öfters mehr Schaden verursacht, als eine 
eigentliche Seuche. Sie kann sich Jahre hindurch in einem 
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Stalle behaupten und sämmtliche anfallende Kälber dabin raffen. 
Am auffallendsten tritt die weisse Ruhr in die Erscheinung 
bei grösseren Oekonomien, wo viele Kälber zu gleicher Zeit, 
oder rasch hintereinander geboren werden, während im Stalle 
des kleinen Bauern, wo die einzelnen Kälber in grossen Zwischen- 
räumen geboren werden, die vorwürfige Krankheit öfters ver- 
kannt wird, überhaupt sich weniger schädlich erweist. 

Die Krankheit ist so bekannt, dass ich über die Symptome 
rasch hinweggehen kann. Die jungen Thiere bekommen un- 
mittelbar nach der Geburt oder nach dem ersten Trinken — 
seltener erst nach einigen Tagen — heftige Diarrhoe, die Kräfte 
sinken sehr rasch, die Augen sinken in die Höhlen zurück, der 
Speichel fliesst meist aus dem Maule und nach 1—4 Tagen erfolgt 
der Tod. Dies der gewöhnliche Verlauf. Erwähnenswerth ist 
nur der Umstand, dass ganz zweifellos in vielen Fällen die 
Jungen mit der Krankheit behaftet geboren werden. Ich habe 
mir eine Reibe von Einzelfällen notirt, wo die Jungen, ohne ge- 
saugt oder sonst Nahrung bekommen zu haben, in die Krankheit 
verfielen und starben. 

Zwei Fälle haben für mich ein besonderes Interesse. In 
beiden Fällen handelte es sich um Zwillinge. Je einer dieser 
Zwillinge verfiel in die genannte Krankheit unmittelbar nach der 
Gteburt und ohne Milch bekommen zu haben, während der an- 
dere sich gut entwickelte. Es dürften diese Fälle flir die Aetio- 
logie grosse Bedeutung haben, indem sie zeigen, dass ein Junges 
schon mit der Krankheit geboren werden kann, während das 
gleichzeitig mit ihm im Uterus befindliche, aber von besonderen 
Eihttllen (mit Ausnahme des Chorions) umgebene andere Junge 
gesund blieb. 

Die Section von Kälbern, welche an der weissen Ruhr zu 
Grunde gingen, liefert als auffallendste Erscheinung eine hoch- 
gradige Anämie des Gesammtkörpers und besonders des Darmes. 
Diese Blutleere geht so weit, dass man glauben könnte, es sei 
ein derartiges Thier an Verblutung zu Grunde gegangen. Als 
weitere auffallende Erscheinung ist die Masse von Bakterien, die 
sich besonders häufig im Dünndarme, sparsamer im 4. Magen 
vorfinden, zu erwähnen. Erkrankungen des Nabels, resp. der 
Nabelgefässe fand ich niemals. 

Von grösster Wichtigkeit in Bezug auf die Bekämpfung der 
weissen Ruhr ist es zweifelsohne die Ursachen derselben genau 
zu kennen. Eine Menge Dinge werden in dieser Beziehung be- 
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schuldigt; zweifelsohne mit Unrecht. Namentlich hsoU zu fette 
Milch oder verdorbenes Futter die Krankheit erzeugen. Der 
ersteren Angabe steht jedoch die schon erwähnte Thatsache 
gegenüber ; dass in vielen Fällen die Kälber schon krank zur 
Welt kommen und sterben, ohne überhaupt Milch bekommen zu 
haben. In einer Reihe von Fällen bekamen die Kälber Heuthee. 
Sie erkrankten und starben gerade so, wie jene, die Milch be- 
kamen. Auch das verdorbene Futter, landwirthschaftliche Cala- 
mitäten überhaupt werden wohl nur mit Unrecht als Ursache 
angegeben. Es sind ja die Fälle überaus häufig, wo beim schlech- 
testen Futter die Krankheit vermisst wird, während sie unter 
den günstigsten Verhältnissen sich in manchen Stallungen aus- 
breitet. Es gehört durchaus nicht zu den Seltenheiten, die Krank- 
heit in wahren Musterstallungen anzutreffen. Es unterliegt wohl 
nicht dem geringsten Zweifel, dass hier auf irgend eine Weise 
eine Ansteckung erfolgt, dass ein Infectionsstoff das ursäch- 
liche Moment fUr genannte Krankheit darstellt. Dafür spricht 
schon der Umstand, dass die Krankheit meist sich auf einen 
Stall beschränkt, während andere Ställe desselben Gutes, bei 
gänzlich gleicher Fütterung und Verpflegung von genannter Krank- 
heit frei sind. Für die Infection spricht ferner die praktisch 
wichtige Thatsache, dass man durch Verstellung der trächtigen 
Kühe — aber mindestens 4—6 Wochen vor Ablauf der Träch- 
tigkeit — in Stallungen, in welchen die weisse Ruhr nicht 
herrscht, die Seuche tilgen kann. Die Kälber der verstellten 
Kühe bleiben gesund, wenn überhaupt die Verstellung frühzeitig 
genug geschah. Fälle, in welchen durch kranke Kälber die 
weisse Ruhr verschleppt wurde, erwähnt Obich^. Es lag der 
Gedanke zu der Annahme nahe, dass die massenhaften Bakterien 
die sich im Darme der an der weissen Ruhr gestorbenen Kälber 
finden, den Infectionsstoff darstellen. Ich habe eine Reihe von 
Versuchen in dieser Richtung angestellt. Es wurden an zwei 
erwachsenen Schafen, einer solchen Ziege und einem Kaninchen 
mit Milch vermischter bakterienhaltiger Darminhalt ruhrkranker 
Kälber verflittert, bisher ohne jeden positiven Erfolg. Derselbe 
Versuch wurde an zwei 14 Tage alten Kälbern, ebenfalls mit 
negativem Erfolge wiederholt. Wenn man bedenkt, wie schwer 
es oft ist, den Modus einer Infection zu finden, so ist es leicht 
ersichtlich, dass sich aus den erwähnten Versuchen zur Zeit noch 



1) Vgl. Franck, Handbach der thierärztlichen Geburtshülfe. S. 590. 
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keine Schlnssfolgerungen ziehen lassen. Jedenfalls mtlssen weitere, 
in verschiedener Weise modificirte Versuche erst das Nähere 
nachweisen. Trotzdem können wir uns eine Vorstellung davon 
machen, wie etwa die Infection stattfindet. 

Der Ha US mann 'sehe Fall — in welchem in einem geschlos- 
senen Fötus Bakterien in grosser Menge gefunden wurden — 
könnte möglicherweise zur Aufklärung tlber die Art und Weise 
der Infection bei der sog. weissen Ruhr der Kälber dienen. Es 
ist nämlich hier im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die 
Infection des Kalbes schon im Mutterleibe stattgefunden hat. 
Daftir spricht der Umstand, dass, wie schon erwähnt, die Jungen 
häufig unmittelbar nach der Geburt sich krank zeigen, Diarrhoe 
bekommen und oft sterben, ohne überhaupt gesaugt oder sonstwie 
Milch aufgenommen zu haben. Nun ist aber die Scheide ein 
Ort, wo sich Bakterien, und Schizomyceten überhaupt, leicht 
festsetzen können. Dies ist ganz besonders wohl dann der Fall, 
wenn Ausflüsse aus der Scheide bestehen, d. h. wenn die Spalt- 
pilze eben eine für ihre Entwicklung passende Nährflüssigkeit 
finden. Ein solcher, wenn auch nicht copiöser Ausfluss findet 
aber bekanntlich kurze Zeit vor der Geburt statt und könnte 
also namentlich zu dieser Zeit eine Einwanderung von Pilzen 
stattfinden. Dieselben könnten dann von hier in die Uterushöhle 
eindringen und in die Fruchtwässer und Verdauungsorgane des 
Jungen gelangen. Sie würden dann auch den Ansteckungsstoff 
bilden. (Entsprechend der Nährflüssigkeit, die sich in der Scheide 
vorfindet, würden sie bestimmte Eigenschaften bekommen, wie 
Nägel i annimmt.) Mit dieser Anschauung stimmt eine Tbat- 
sache bei dieser Krankheit genau überein. Die weisse Ruhr 
wird bekanntlich meist rasch beseitigt, wenn man diejenigen 
Thiere, die noch nicht gekalbt haben, aus dem inficirten Stalle 
entfernt und in einen anderen Stall bringt. Es nützt jedoch 
meist nichts mehr, wenn die Kühe schon ganz nahe der Geburt 
stehen (also in einem Stadium sich befinden, wo deutliche Aus- 
flüsse bestehen). Unter diesen Verhältnissen haben sie wahrschein- 
lich den Ansteckungsstoff schon aufgenommen. Es stimmt hier- 
mit auch der Umstand, dass während der Weidezeit die Krankheit 
plötzlich aufhört und die während der Weidezeit geborenen Jungen 
gesund bleiben. Es wäre nun zunächst vorkommenden Falles 
zu untersuchen, ob überhaupt Pilze im Scheidenschleime wahr- 
genommen werden und ob sich mit diesem Schleime Infections- 
versuche machen lassen. Würden diese Untersuchungen, was nicht 
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unwahrscheinlich ist , ein positives Resultat ergeben , S(f dürfte 
man hoffen, durch eine desinficirende Behandlung der Scheide 
und des Scheidensecretes bei hochträchtigen Kühen, etwa durch 
vorsichtige Injection von Borsäurelösung, die weisse Ruhr der 
Kälber zu vermeiden. 

Erwähnenswerth ist noch der Umstand, dass seuchenartiger 
Abortus und weisse Ruhr öfters neben einander beobachtet wer- 
den, so zwar, dass in einem Stalle die weisse Ruhr herrscht und 
beim Nachbar seuchenartiger Abortus. 

Um der vorwürfigen Krankheit näher zu treten, dürften sich 
folgende Punkte besonders empfehlen: 

1. In inficirten Stallungen sind die Scheidenausflttsse der 
Kühe auf Pilze zu untersuchen. 

2. Gut beobachtete und in Folge dessen lehrreiche Einzel- 
fälle der weissen Ruhr sind zu veröffentlichen. 

3. Es sind Versuche anzustellen: a) in Bezug auf die in- 
fectiöse Natur des Scheidenschleimes und b) in Bezug auf die 
Desinfection desselben, d. h. es wäre der Versuch zu machen, 
ob in einem inficirten Stalle dadurch, dass man die Effluvien der 
Scheide der Nachbarkühe desinficirt, nicht Sistirung der Seuche 
erzielt werden kann. 

Aus der Discussion, welche sich vorstehendem Vortrage an- 
schloss, ist erwähnenswerth, dass constatirt wurde, dass auch 
ältere Kälber, wenn auch in leichterem Grade von der weissen 
Ruhr befallen werden. Regel bleibt es aber immer, dass die 
frisch geborenen Thiere am häufigsten an genannter Krankheit 
leiden. Von anderer Seite wurde betont, dass die Carbolsäure 
innerlich angewendet, günstige Resultate ergeben habe. Ref. hat 
leider von sämmtlichen bisher üblichen Behandlungsweisen — 
sofeme es sich nicht um eine Verwechslung gewöhnlicher Diar- 
rhöen mit weisser Ruhr handelte — schlechte Resultate gesehen» 
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Eine ansteckende Enterkrankheit bei Kühen. 

Von 

Professor Zürn 

in Leipzig. 

Im Juli vergangenen Jahres und in diesem Sommer erhielt 
ich aus Holstein mehrere Proben einer in eigenthtlmlicher Weise 
fehlerhaften Kuhmilch nebst mehreren Berichten, welche zusam- 
men ungefähr dasselbe enthielten, was in einem, im landwirth- 
schaftlichen Wochenblatt für Schleswig- Holstein, Nr. 27, 1877 
publicirten Aufsatz des Herrn Domainenpächters Drenckhan zu 
Stendorf mitgetheilt worden ist. Dieser Aufsatz lautet : 

,»Eine ansteckende Euterkrankheit. 

Im Sommer des Jahres 1874 erkrankten auf Stendorf 6 bis 
8 Kühe während des freien Weideganges an einer Euterkrankheit, 
welche in ihrem ganzen Wesen so von den bekannten Erschei- 
nungen abweicht, und allmählich so bösartig geworden ist, dass 
ich es für wichtig halte, die allgemeine Aufinerksamkeit auf die- 
selbe zu lenken. 

Im Winter 1874/7^ und im Sommer 1875 trat die Krankheit 
nur noch vereinzelt auf, im Winter 1875/76 aber in einem so 
hohen Grade, dass von 180 Kühen nur 40 Stück verschont blieben 
und manche mehrere Male erkrankten. Seit dieser Zeit hat 
mein Viehstapel fortwährend darunter gelitten, so dass der 
Meiereiertrag um über den dritten Theil zurückgegangen ist. 

Das Wesen der Krankheit zeigt sich meistens durch Ab- 
scheidung einer wässrigen Flüssigkeit mit geronnenen Stücken, 
welche letztere zuweilen so dick werden, dass sie kaum und nur 
mit Schmerzen fQr die Kuh aus den Strichen zu bringen sind,. 
ja zuweilen einem weissen oc^er gelben Eiter gleichen, und sich 
in Gestalt eines Kegels in die Hand melken lassen. Die Euter 
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selbst sind nur ausnahmsweise etwas heiss und tritt die Krankheit 
zuweilen ganz plötzlich auf, zuweilen sind die Kühe mehrere 
Tage vorher recht krank, ja steif an allen Gliedern, während 
die Milch auch häufig ohne jede Krankheitserscheinung versiegt. 

Kühe, welche wegen des herannahenden Kalbens trocken 
gestellt oder deren Milch aus dieser Ursache ganz versiegt war 
und die Wochen lang nicht mehr gemolken worden, hatten am 
Abend völlig gesunde Euter ohne Inhalt, am Morgen bis 1 Liter 
geronnene Milch in einem oder mehreren Strichen. 

Die erkrankten und meistens bald versiegten Striche geben 
in der nächsten Lactationsperiode fast immer wieder Milch, nur 
einige allerdings sehr stark erkrankte Kühe, welche nach dem 
Kalben das schönste Euter zeigten, haben keine Milch in allen 
Zitzen gehabt. 

Im vorigen Herbst schlachteten wir mehrere Kühe und fan- 
den dabei nussgrosse Knoten um die Milchadem und in neuester 
Zeit haben wir die Erfahrung gemacht, dass diejenigen Kühe, 
denen beim Liegen eine Menge von gelbem übelriechenden Eiter 
aus der Scheide fliesst, in einigen Tagen zu gesunden pflegen 
und auch die Milchsecretion sich wieder einstellt. 

Drei meiner Säue, welche im Winter im Dunge wühlten 
und mehrere Schafe (der Schafstall dient mit als Dungplatz) er- 
krankten ebenfalls in gleicher Weise und sind Ferkel und Lämmer 
crepirt. 

Auf dem Hofe Bedingsdorf, wo diese Krankheit seit ein 
paar Jahren in schwachem Maasse geherrscht, ist dieselbe jetzt 
auch stark aufgetreten und sind mir noch mehrere Stellen be- 
kannt, wo einzelne Fälle vorgekommen, auch in Dänemark mnss 
dasselbe Leiden zu finden sein, da mein Haushalter dieselben 
Erscheinungen in Kiel bei aus Dänemark gesandtem Vieh ge- 
sehen hat. 

Während der Beinertrag meiner Meierei bisher immer ge- 
stiegen, ging derselbe im letzten Jahre um 57 M. pro Kuh 
(10000 M. in Summa) zurück und habe ich in einem Jahre fast 
den dritten Theil meines Viehstapels erneuern müssen. 

Augenblicklich geben mehr als 50 Stück, welche alle krank 
gewesen sind, nur je 3 — 4 Liter Milch per Tag, so dass ich 
450 Liter pro Tag weniger milche als vor 2 Jahren. 

Einspritzungen und Waschungen mit Carbolsäure, zweimalige 
energische Desinfection des Viehhauses und Absperrung der 
kranken Kühe haben keinen Erfolg gehabt, so dass ich bei der 
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immensen Wichtigkeit der Sache dieselbe durch diese Zeilen zur 
öffentlichen Eenntniss bringen und dabei die Hoffnung aus- 
sprechen möchte, dass es den Herren Sachverständigen gelingen 
möge, uns passende Mittel an die Hand zu geben, ehe die 
Krankheit, welche unbedingt ansteckt, sich zu weit ausbreitet. 
Möge der Meiereibetrieb, die bisherige so sichere Sttltze 
unserer Schleswig-Holsteinischen Wirthschafken von dieser Cala- 
mität befreit werden und bleiben. 

Stendorf pr. C. Drenckhan. " 

Schönwalde in Holstein. 

Diesem Artikel möchte ich noch einiges aus Herrn Drenckhan's 
Briefen hinzufügen. 

„Die Euter der kranken Kühe bleiben meistentheils weich 
und ist denselben nichts anzufühlen; nur selten konnten An- 
schwellung, vermehrte Wärme, so wie grosser Schmerz bei Be- 
rührung der kranken Euter wahrgenommen werden. Einzelne 
Kühe bekomnien das Uebel nur in einem Theil des Euters, die 
schlechte Milch kommt nur aus einer Zitze, bei anderen aus 
mehreren oder aus allen Strichen. Einige Thiere bekommen die 
Krankheit mehrere Male und haben nach dem Ueberstehen 
schliesslich doch noch gute Milch, während dieselbe bei anderen 
gleich versiegt. 

Bis zum Winter 1875/76 glaubte ich nicht an Ansteckung; 
als aber einige meiner Sauen, die im Kuhdung gewühlt hatten, 
ähnliche schlechte Milch bekamen, ebenfalls mehrere säugende 
Mutterschafe, welche nur im Dungplatz (dieser ist gleichzeitig 
der Schafstall, ein grosses Gebäude, welches in ganzer Länge 
hinter dem Kuhhaus liegt und wohinein der Kuhdung geschoben 
wird, eine Einrichtung, die ganz brillant ist) durch Ansteckung 
das Uebel geholt haben konnten, kam ich zur Ueberzeugung, 
dass die Krankheit ansteckend ist. Ohne Zweifel ist die Krank- 
heit durch meinen Meiereiverwalter, der in anderen Wirthschaften 
bei Kühen Geburtshülfe leistete, mehrfach nach auswärts ver- 
schleppt worden. Die Lämmer der erwähnten Schafe und die 
Ferkel der Sauen, welche an ihren Müttern gesaugt hatten, cre- 
pirten, wie auch fast sämmtliche Kälber der kranken Kühe ge- 
storben sind ; letztere meist am ersten, zweiten oder dritten Tage 
nach der Geburt, und zwar auch dann, wenn sie nicht mit Mutter- 
milch, sondern künstlich mit guter Kulfmilch ernährt wurden." 

Die mir mehrmals zugeschickten Proben der kranken Milch 
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zeigten nicht BtetB genan dasselbe. Immer fand sich jedoch: 
mehr oder weniger Btark saure ßeaction; beim Stehen scheidet 
sich schnell ein grauweisser, klümprigef Bodensatz ab, das da- 
rüber befindliche Semm ist dnrchsichtig nnd citronen- bis dnnkel- 
gelb, seltener hellgrüsgelb gefärbt; erst naeh längerer Zeit 
scheidet sich auf der Oberfläche des Serums eine ausserordentlich 
dtlnne Schicht wässerigea Rahmes ab. Der Bodensatz hält eine 
Menge Epithelzellen nnd Eiterkbrper, femer eine emiDent grosse 
Zahl beweglicher Mikrococcen, die sieh znm Theil zu Diplococcen 
und Triplococcen geeint haben. 
Diese Mikrococoen finden sich 
anch oft im Ruhezustände vor, 
namentlich wenn die Milch drei 
bis vier Tage gestanden hat, 
dann durch ausgeschiedene 
Gallerte zu Klumpen (Zoogloea)' 
geeint (Fig 1 a). In der Milch, 
welche sofort nach ihrem Ein- 
trefiFen (also als sie etwa 36 
Stunden alt war) untersucht 
worden war, als in solcher, 
welche Tage lang gestanden, 
finden sich eine grosse Anzahl 
oft sehr langer MycothrixfUden 
(Fig. 16, Fig. 2 *), welche 
ich nie in normaler Milch ge- 
sehen habe. Diese Fäden zei- 
gen sich in maochen Milcb- 
probcD zu grosseren Rasen zu- 
sammengefilzt. 

In einer Milch finnd ich 
ansser den oben geschilderten 
Organismen eine grössere Zahl 
länglich runder Zellchen von 
0,004—0,005 Mm. Länge nnd 
0,002—0,0025 Mm. Breite. Sie 
glichen Hefezellen und zwar 
jener Hefe, welche von Rees 
mit dem Namen Saecbaromjces 
esignus belegt worden ist, nur waren sie kleiner. Von dieser 
Milch habe ich mehrere Proben verschiedene Zeit lang, eine Über 
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du Jahr, in OUaern cnltiTlrt, in welche Luft nnr durch m»hr- 
(atsb in Winkeln gebogene Olasröhreo strömen konnte. In allen 
diesen Caltnren zeigte sich, dass niemals Schimmel anf der Ober- 
fläche Bich entwickelte, sondern hßcbstena kleine weisse FIBck- 
chen sich in grosser Menge anf der Milch angesammelt hatten; 
diese Flöckchen 1)e8tanden aber lediglich ans Tornlaketten 
(Fig. 3 e) solcher Hefe Umelnden Zellen. 



Fig. ; 







Einzelne Torolakettchen schwammen im Semm dieser Milch. 
Änch konnte ich einzelne Spuren in der letzteren finden, welche 
anft Haar den Sporen von Macor mucedo glichen (E^. 2 c), 
. die in anderen Hilchproben neben Mycel von demselben Pilz 
reichlich Tertreten waren; wo viel solche Macorsporen rorhimden 
waren, da bildete sich anf der Oberfläche der Milch in wenigen 
Wochen ein Rasen von Mucor mncedo. In der über ein^ahr 
cnltivirten Milch sah ich endlich noch eine Anzahl anfgequoUene, 
dnnklere Zellen, die sämmtUch mehr oder weniger in Zer&ll be- 

Dntwh« ZailMluift f. Thieimed. o. ytrgl. P(U«>li>i4e. III. Bd. 26 
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griffen Waren und die ich nicht zu denten weies; aosserdem 
wenigei Mikrocoecen als früher, fast gar keine MycothrixfUden, 
äafUl- einzelne sehr lange und sehr dünne (kaum 0,002 Mm. breit«) 
Fäden, in deren Plasma einzelne Hikrococcen eingebettet waren 
(Fig. 3 b), endlich fand ich bacillenartige Gebilde (Fig. 3 a) 
und eiii%e Glieder von Oidinm lactie (Fig. 3 /). 

Wie T. Hessling nacbwiea, bilden eich, im Sommer inner- 
halb 15—24 Standen, im Winter nach 2—3 Tagen unter den 
Myriaden von Milehkügelchen and freien Fetttröpfohen jeder 
guten Milch vereinzelte blasse, rundliche oder längliche KJJrper- 
chen, welche nach und nach quellen und wachsen, eich vermehren 
und an Menge zunehmen, sich aneinander reihen und zu recht- 
eckigen Zellen umwandeln; endlich verschmelzen die letzteren, 
bilden Fäden, die Seitenäste treiben und schliesslich zum soge- 
nannten Milchpilz, zum Oidinm lactis werden, v. Heseling 
sagt, dass diese Gebilde , bisweilen, aber nicht immer, in Be- 
gleitung von scharf punktirten, als Vibrionenlager gedeuteter 
Masse" vorkommen. 

In gesunder Milch, die ich acht Tage 
in einem Galtargefässe stehen liess, fand 
ich die von v. Hessling beschriebenen 
rundlichen oder länglieh runden Kitrper- 
chen (Fig. 4 a), aus denen die Glieder 
von Oidium lactis (Fig. 4 b) hervorgegangen 
waren, sehr wenige Mikrococcen und Di- 
plococcen (d), dagegen eine grössere Zahl 
Bacillen von verschiedener Grösse (Fig. 
4 c). 

Der gesunden Milch fehlen, der kran- 
ken ans Holstein bezogenen Milch gegenüber: 

1. die ganz eolossalen Mengen von Hikrococcen; 

2. die Mycothrizfäden und die aus solchen herg^tellten Filze; 

3. die Sporen von Mucor mucedo; 

4. die hefenartigen Zellen. 

Nicht wahrscheinlich ist es, dass von diesen Organismen 
den Ansteckungsstoff der bei den Holsteiner Kühen beobachteten 
Euterkrankheit die Mucorsporen oder die hefeartigen Zellen ab- 
gegeben haben, obschon es vollkommen räthselhaft ist, wie diese 
GebHde beim Abmelken der Milch in die vollkommen reinen 




1) üeber die Pilze der Milch. Virchow'a Archiv, i 
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Gläser durch Znfall gekommen sein sollen. Wahrscheinlich ist, 
dass die Hikrococcen und die Mycothrixf äden die Ursache des 
Entstehens und der Weiterverbreitnng des Uebels sind. Impf- 
yersnche sind noch nicht in solcher Zahl gemacht worden, dass 
dorch sie Beweisendes zu Tage gefördert werden konnte. Selbst- 
verständlich werden die Untersuchungen fortgesetzt und wird 
seiner Zeit ttber die Resultate in dieser Zeitschrift Mittheilung 
gemacht werden. Wünschenswerth wäre es, wenn auch von 
anderer Seite die Untersuchung der Sache mit in die Hand ge- 
nommen wtlrde. — 

Dass die Desinfection der Stallräume, die Behandlung der 
Kranken durch Einspritzung von Garbolsäurelösungen in das Euter 
und durch Waschen des Euters mit gleichem Mittel nichts ge- 
nützt hat, ist bereits oben angegeben. Nachdem Franck's 
werthvolle Untersuchungen über infectiöse Euterentzündung und 
deren Behandlung^) mir bekannt geworden, habe ich auch lau- 
warme Alaunlösung (1 : 50) bei den kranken Thieren in das Euter 
iigiciren lassen, der Erfolg war jedoch kein besonders guter. — 

1) Handbuch der thierärztlichen Geburtshülfe. S. 562. 
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Ein Beitrag zum anatomischen Befnnde bei Eclampsia 

pnerperalis des Rindes. 

Von 

Prof. Friedbergrer. 

Eine 8 — 9 Jahre alte Pongauer Kuh, schon mehrere Jahre 
im Besitze eines Oekonomen in Mitraching bei Aibling, war naeh 
Aussage des letzteren stets wenig beleibt und das magerste Stück 
seines im Ganzen ohnedies leichten Viehstandes. Erst in den 
letzten sechs Wochen der Ti^chtigkeit , während welcher Zeit 
reichlich Eleeheu gefüttert wurde, gelängte diese Kuh zu einem 
bisher nie erreichten Grade relativ guten Aussehens. 

In der Nacht vom Sonntag den 7. auf Montag den 8. Oeto- 
ber 1. J. kalbte die Kuh völlig unbemerkt, so dass der Eigen- 
thümer früh mit dem Kalbe überrascht wurde und ging bald 
darauf die Nachgeburt ab. 

Dienstag den 9. Abends zeigte sich das Mutterthier ernstlich 
erkrankt, es wurde thierärztliche Hülfe gesucht und konnte vom 
Distriktsthierarzt Bein dl die Diagnose sofort auf Eclampsia 
pnerperalis gestellt werden, (lieber eine nachweisliche oder 
vermuthete Erkältung wurde mir, beiläufig bemerkt, nichts be- 
kannt.) 

Nach 36 stündiger Dauer der Krankheit und nachdem ein 
ungünstiger Ausgang dieser nahe lag, entschloss man sich zur 
Tödtung, welche der Eigenthümer auf Wunsch und Anordnung 
B.'s mittelst Bruststiches vomahm und wobei nur ca. 4 Liter 
Blut zur Entleerung gekommen sein sollen. 

Durch freundliche Benachrichtigung und Einladung meines 
CoIIegen Bein dl, wofQr ich hier speciell meinen Dank auszu- 
sprechen Gelegenheit nehme, wurde ich in den Stand gesetzt, 
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ca. 8 Standen nach Tödtong des Tbieres an Ort und Stelle zu 
sein und folgenden Obdnctionsbefand aufzunehmen: 

Gadaver 150 Kilo schwer, mit wenig entwickeltem Fett- 
polster; Fett gelblich - weiss , massig fest. Muskulatur durch- 
gehends mehr braunroth gefärbt. Das in der Brusthöhle zurück- 
gebliebene Blut zu einem derben leberfarbenen Kuchen geronnen, 
das länger der Luft exponirt gewesene ebenfalls coagulirt und 
hell kirschroth gefärbt. In Maul- und Sachenhöhle grössere 
Mengen grob gekauten grünen Futterbreies angehäuft, welcher 
auch zum Theile durch die Ghoanen in die Nasenhöhlen yorge- 
drangen war; Schlund normal, ebenso Wanst und Netzmagen, 
deren Epithel noch sehr fest haftend. Gefässe des Lösers, zu- 
mal einzelner Hauptblätter, ziemlich stark injicirt', Schleimhaut 
tt^eilweise imbibirt, Epithel festsitzend, Inhalt — derselbe war 
den Anordnungen entgegen bereits entleert — nach Aussage des 
Metzgers nicht consistenter als bei gesunden Schlachtthieren , ja 
selbst weicher als bei manchen solchen; Schleimhaut des Lab- 
magens nur etwas verwaschen geröthet. Dünndarm schmutzig- 
roth, im grossen Ganzen von dem Ansehen eines nicht ausge- 
bluteten Thieres, namentlich die kleineren Venen ziemlich prall 
injicirt; Schleimhaut ohne Besonderheit. Dickdarm aussen eben- 
falls schwach düster geröthet, feinst injicirt, Inhalt flüssig, grün, 
Schleimhaut etwas geschwellt aber sonst nicht weiter verändert 
mit einziger Ausnahme der hinteren Partie des gewundenen 
Theiles vom Mastdarme, welche deutlich hyperämisch und etwas 
stärker mit Schleim belegt erscheint. Der im fiaschenförmigen 
Theile des Mastdarmes in massiger Menge angesammelte Koth 
von dimkelgrüner Farbe, ziemlich reichlich mit glasigem Schleime 
Überzogen, an der Oberfläche leicht verkrustet, im Uebrigen von 
Consistenz einer festen Latwerge. Leber durch die Gonsequenzen 
verschiedener Leberegel-Invasionen eher etwas verkleinert, mit 
Ausnahme der durch diese Entozo^n veranlassten Veränderungen 
Ton braunrother (normaler) Färbung, mehr derber Gonsistenz und 
ziemlichem Blutreichthume. Gallenblase V2 Liter braungrüner, 
stark £adenziehender Galle enthaltend. Milz jedenfalls nicht ver- 
grössert und von vollkommen normalem Ansehen. Beide Nieren 
von gehöriger Grösse, die Oberfläche einzelner Lappen stellen- 
weise gelbgrau gefleckt. Beim Einschneiden daselbst hört man 
schwaches Knirschen und fühlen sich die verfärbten Partien, 
welche zum Theile bis zur tubulösen Substanz reichen, auffal- 
lend derb an. Die Blase enthält bei 2 Liter Urin, ihre Schleim- 
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haut ist ohne Veränderung. Urin von blassgelber Farbe und 
wässeriger Consistenz, stark alkaliseh und in demselben deutlich 
Eiweiss nachweisbar. Euter relativ gut entwickelt, prall und 
sehr milchreich 3). Scheidenschleimhaut auf der Höhe der Falten 
und diesen entlang mit oberflächlichen hellrothen Ekchymosen 
besetzt, im tlbrigen blass aussehend; äusserer Muttermund fast 
geschlossen und mit dickglasigem Schleime belegt. Uterus be- 
reits sehr stark contrahirt; derselbe misst vom Gebärmutterhals 
bis zum vordersten Punkte des trächtigen Homs ungefähr 70 Ctm. 
' und hat eine grösste Breite von 30 Ctm. Nach Durchschneiden 
der Uteruswand, wobei die besondere Dicke der Muskelhaut 
auffällt, findet sich in der Tragsackhöhlung wenig, vielleicht 
V3 Schoppen, einer safrangelben stark fadenziehenden Flüssig- 
keit, ohne alle Spur eines tlblen Geruches. Die Schleimhi^ut 
des Gebärmutterhalses verhält sich wie die der Scheide; die 
Schleimhaut des hinteren Theiles vom Uterus und befruchteten 
Homs überhaupt bekundet durch diffuse schwach cyanotische 
Färbung eine gewisse BlutfüUe, während das unbefruchtete Hom 
blasser erscheint. Im vorderen Ende des befruchteten Homs 
lassen ein paar Fruchthälterwarzen frische Hämorrhagien ersehen, 
im übrigen lässt sich weder an der Schleimhaut des Uterus, 
noch an den Geburtswegen überhaupt, auch nur die mindeste 
Verletzung makroskopisch nachweisen. Herzmuskel von normaler 
Grösse, Farbe und Consistenz, rechtseitige Cavität^n geringe 
Mengen fest coagulirten Blutes enthaltend, Endocardium ohne 
Spur einer Imbibition und überhaupt nur ältere Verändeningen 
wie Schrumpfung einer Abtheilung der Mitralis, sowie Folgen 
eines atheromatösen Processes der Aorta bemerkbar. Trachea 
längs ihrer vorderen Wandung mit grünem Futterbrei belegt und 
ebenso verschiedene Bronchialäfite mit solchem gefüllt. Lungen 
sehr blass, vollkommen blutleer, zum Theile vesiculäres Em- 
physem, an anderen Stellen chronisch verlaufende Tuberkulosis 
zeigend, die Bronchialdrüsen dem letzteren Processe entsprechend 
verändert. Die Untersuchung der Schädelhöhle — der Kopf war 
bereits vom Rumpfe abgetrennt — ergibt zunächst normale Be- 
schaffenheit der leicht vom Schädeldache abziehbaren harten 
Hirnhaut, aus den fächerigen Blutleitem lassen sich frische Blut- 
gerinnsel und graugelbe gallertartige Faserstoffpfröpfchen aus- 



1) Nach Aussage des Metzgers floss beim Ablösen des Euters von der 
BauchwanduDg eine ganz beträchtliche Menge von MUch ab. 



Ein Beitrag zum anat. Befunde bei Eclampsia puerperalis d. Bindes.- 391 

pressen. Venen der Gehimbasis nur stellenweise und unvoll- 
ständig mit Mschen Gerinnungen gefallt, dagegen deutliche In- 
jeetion der feinsten Gefässehen der Pia, sowohl an der Basis 
als auch an der Convexität des Gehirns, an welch' letzterer kein 
Verstrichensein der Windungen zu constatiren ist Am rechten 
Stimlappen, auf eine Fläche von ca. IV2 DCtm. vertheilt, ein- 
zelne kleine Hämorrhagien , die sich, was hier gleich erwähnt 
sein mag, nicht ganz 1 Mm. tief in die Gehirnrinde hinein ver- 
folgen lassen. Im arachnoidealen Baume (zwischen Pia und 
Arachnoidea) eine ganz namhafte Ansammlung von mit Luft 
gemischter, schwach röthlich gefärbter (fleischwasserähnlicher) 
Flüssigkeit, die sich ihrer Natur und ihrem Sitze nach leicht 
verstreichen und als Schaum zu Tage fördern lässt (Hydroce- 
phalus extemus mit Luftbeimengung). Das Gehirn selbst etwas 
coUabirt und matsch, auf dem Durchschnitte allerorts ganz ausser- 
ordentlich und unverhältnissmässig anämisch. Namentlich bildet 
die schwach schmutziggelbe Färbung der Gehirnrinde, wodurch 
diese sich von der weissen Substanz nur wenig auffällig mehr 
abhebt, einen frappanten Contrast zu der durch die feine In- 
jection mehr schmutzig roth gefärbten Oberfläche. Blutpunkte 
fehlen auf dem Durchschnitte fast vollständig. Diese hochgradige 
Anämie ist gleichmässig und wie schon erwähnt, in allen Ab- 
schnitten des Gehirns zu finden und macht sich gleichzeitig ein 
stark ausgepr^er wässeriger Glanz des Parenchyms bemerkbar. 
Dabei wird übrigens die Messerklinge beim Einschneiden nicht 
sehr stark beschlagen, wie sich denn auch eine auffallende, 
bezw. hochgradige Erweichung der Gehimsubstanzen nicht con- 
statiren lässt. Die Ventrikel lassen nichts Abnormes wahrnehmen ; 
die Adergefiechte sind im mittleren Grade injicirt. 

Wenn gleich der Werth vorliegender Sectionsergebnisse durch 
die Art der Tödtung des Thigres (unvollkommene Verblutung), 
sowie durch die bereits stattgehabte theilweise Exenteration 
alterirt werden musste, so erhellt aus ihnen doch so viel, dass 
in erster Linie ein Gedanke über etwaig bestandene putride In- 
fection hier durchaus nicht aufkommen kann, während dagegen 
als Hauptveränderungen, mit welchen sich zugleich die Symptome 
im Leben erklären lassen, die im Gehirn gefundenen patholo- 
gischen Zustände bezeichnet werden müssen. Damit stehen auch 
die übrigen Daten, wie Uteruscontraction etc. im Einklänge und 
ist das Ganze immerhin mit zur Bestätigung und Stütze der 
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neueren Anschanangen ttber die i^chste Ursache der Eclampsia 
puerperalis (des sogenannten paralytischen Ealbefiebers RölTs) 
— d. i. der arteriellen Gehimanämie — verwerthbar. Wie sehr 
Gelegenheiten zur Vornahme weiterer Sectionen, zumal verendeter 
Thiere, erwünscht wären , liegt auf der Hand; wollten uns die 
benachbarten Herren Gollegen hierin unterstützen, so würden 
wir Ihnen hierdurch zu grossem Danke verpflichtet. 



XXVIII. 
ABszüge nnd Besprechnngen. 



1. 

Das Denken in der Medicin. 

Helmholtz, H., Kede, gehalten zur Feier des Stiftungstages der militär- 
ärztl. Bildongsanstalten am 2. August 1877. Berlin 1877. (36 S. Pr. 1 M.) 

Im Eingange seines Vortrages gedenkt Redner der Bücher- 
gelehrsamkeit, die vor 30—40 Jahren zur Zeit seiner Studien ^ 
eine sehr angesehene Rolle spielte. Es war dies die Zeit der 
Gährung, des Kampfes zwischen gelehrter Tradition und dem 
neuen naturwissenschaftlichen Geiste, der sich auf die eigene 
Erfahrung stellen wollte. Bei dem Vergleiche jener Zeiten mit 
d^n heutigen findet Helmholtz, dass, wie die Weltgeschichte 
vor den Augen unserer Generation einige ihrer seltenen Riesen- 
schritte gemacht hat, so auch unsere Wissenschaft, die in dem 
Jungbrunnen der Naturwissenschaften so lebensfrisch und ent- 
wicklungskräftig geworden, dass man sie kaum vrieder erkennt. 

Durch keine vorausgehende Zeit wird der positive Theil 
jener grossen Lehre über die wahren Principien wissen- 
schaftlicherForschung so eindringlich gepredigt, wie durch 
das letzte Menschenalter und über diese will Redner sprechen. 

Eindringlicher und überzeugender als irgend eine Schule pre- 
digt das medicinische Studium die ewigen Grundsätze aller wissen- 
schaftlichen Arbeit, Grundsätze so einfach uiid doch immer wieder 
vergessen, so klar und doch immer wieder mit täuschendem 
Schleier verhängt. — Die praktische Ausübung der Medicin lässt 

1) Helmholtz hat seine Studien als Mediciner in der militärärztlichen 
Bildungsanstalt zu Berlin gemacht und von 1849—1856 in Königsberg über 
aUgemeine Pathologie gelesen; der berühmte Physiker nennt deshalb die 
Medicin sein geistiges Heimatland. 
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uns täglich wissen, dass erkenntnisstheoretische Fragen über die 
Methodik der Wissenschaft auch eine bedrängende Schwere und 
eine fiirchtbare praktische Tragweite erlangen können. Wer wie 
der Arzt mit den feindlichen Mächten der Wirklichkeit zu ringen 
hat, dem vergeht die Indifferenz und die Romantik; was er weiss 
und kann, wird schärferer Prüfung ausgesetzt, er kann nur das 
grelle harte Licht der Thatsachen brauchen, und muss es auf- 
geben, sich in angenehmen Illusionen zu wiegen. — 

Der Grundfehler jener älteren Zeit war, dass sie einem 
falschen Ideal von Wissenschaftlichkeit nachjagte in einseitiger 
und unrichtig begrenzter Hochschätzung der deductiven Methode ; 
die Folgen dieses Irrthumes sind in keiner Wissenschaft so grell 
an das Licht getreten und haben sich dem Fortschritt mit solchem 
Gewicht entgegengestemmt, als gerade in der Medicin und ge- 
rade deshalb darf die Geschichte dieser Wissenschaft ein ganz 
besonderes Interesse in der Entwicklungsgeschichte des mensch- 
lichen Geistes in Anspruch 'nehmen. 

In der alten deductiven Medicin, wo das stolze Wort des 
Hippokrates als Fahne diente: 

„Gott ähnlich ist der Arzt,, der Philosoph ist**, 
kam es zu einer einseitigen üeberschätzung des Denkens. Auf 
dem Denken beruht die üeberlegenheit des Menschen über das 
Thier, des Gebildeten über den Barbaren ; das Empfinden, Fühlen, 
Wahrnehmen theilt er dagegen mit seinen niederen Mitgeschöpfen 
und in Sinnenschärfe sind ihm manche von diesen sogar über- 
legen. Dass der Mensch seinem Denken die höchste Entwick- 
lung zu geben strebt, ist die Aufgabe, von deren Lösung das 
Gefühl seiner eigenen Würde, wie seine praktische Macht ab- 
hängt , und ein natürlicher Irrthum ist es , wenn man daneben 
als gleichgültig behandelte, was die Natur auch dem Thiere von 
seelischen Fähigkeiten als Mitgift gegeben hat, und wenn das 
Denken sich von seiner natürlichen Grundlage, dem Beobachten 
und Wahrnehmen, glaubte loslösen zu können, um den Ikarus- 
flug der metaphysischen Speculation zu beginnen. — Die Fähigkeit 
der Menschen, die Wissensschätze der Generationen zu sammeln, 
ist ein Hauptgrund seiner üeberlegenheit über das auf ererbten 
blinden Instinkt und nur individuelle Erfahrung beschränkte Thier. 
Wenn der Mensch über den Ursprung unseres Wissens anfängt 
nachzudenken, so findet er sich im Besitz einer ausgedehnten 
Menge von Kenntnissen, von denen er nicht weiss, wo sie her- 
kommen, die dagewesen sind, so lange er zurückdenken kann. 
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Für die in der älteren Zeit mit der Medicin im Wesentlichen 
zusammenfallende Naturwissenschaft, die d«m Wege der Philo- 
sophie folgte, schien die deductive Methode Alles leisten zu 
können. — Je mehr in dem bunten Gemrr von pathologischen 
Theorien die herrschenden Schulen den anwachsenden wirklichen 
Kenntnissen gegenüber ins Gedränge geriethen, desto mehr steiften 
sie sich auf die alten Autoritäten, desto intoleranter wurden sie 
gegen Neuerungen. Der grosse Reformator der Anatomie, Ve- 
salius, wurde vor die theologische Facultät von Salamanca 
geladen, mit Servetus wurde in Genf auch sein Buch, in dem 
er den Lungenkreislauf beschrieb, verbrannt und die Pariser 
Facultät verbot in ihren Hörsälen den von Harvey entdeckten 
Blutkreislauf zu lehren. 

Dabei waren die Grundlagen der Systeme, von. welchen 
diese Schiflen ausgingen, zum grossen Theil naturwissenschaft- 
liche Anschauungen, deren Verwerthung innerhalb eines begrenzten 
Kreises durchaus in Ordnung gewesen wäre. Was nicht in der 
Ordnung war, war nur der Wahn, dass es wissenschaftlicher sei, 
alle Krankheiten auf einen Erklärungsgrund zurückzuführen, als 
auf verschiedene. Die Solidarpathologen wollten Alles aus ver- 
änderter Mechanik der festen Theile, namentlich aus ihrer ver- 
änderten Spannung, aus dem Strictum und Laxum, dem Tonus 
und der Atonie, später aus den gespannten oder abgespannten 
Nerven, den Stockungen in den Gefässen herleiten. Die Humoral- 
pathologen kannten nur Aenderungen der Mischung. Die vier 
Cardinalflüssigkeiten , Repräsentanten der classischen vier Ele- 
mente, Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle, bei anderen die 
Aorimoniae (Schärfen) oder Dyskrasien, welche durch Schwitzen 
und Purgiren ausgetrieben werden mussten, im Anfang der neueren 
Zeit auch Säure und Alkali oder die alchymistischen Spiritus 
und Qualitates occultae der aufgenommenen Stoffe waren die 
Elemente dieser Chemie. Dazwischen spielten allerlei physio- 
logische Anschauungen, von denen einzelne merkwürdige Vor- 
ahnungen enthielten, wie z. B. die eingepflanzte Lebenswärme 
des Hippokrates, die durch die Nahrungsmittel unterhalten 
wird, diese wiederum im Magen kocht und die Quelle aller 
Lebensbewegung ist; hier ist schon die Frage angesponnen, die 
später von ärztlicher Seite zur Aufstellung des Gesetzes von der 
Erhaltung der Kraft führte. Andere Theorien über das Pneuma 
— ein Ding halb Geist und halb Luft — in den Arterien be- 
findlich y über den Lauf des Blutes , das in der Leber entsteht 
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und sich von da zum Herzen und durch die Venen zu den Or- 
ganen bewegt, haben dagegen arge Verwirrung angerichtet. 

Indess der wesentliche principielle Fehler dieser 
Systeme war und blieb doch die falsche Art von logi- 
scher Consequenz, zu der laan sich verpflichtet glaubte, die 
Vorstellung, es müsse auf einen solchen Erklärungsgegenstand 
ein vollständiges, alle Formen der Erkrankung und deren Heilung 
umfassendes System gebaut werden. — Charakteristisch für. die 
Schulen, die auf solchen als Dogmen angenommenen Hypothesen 
ihr System errichteten, ist die Intoleranz : jeder Gegner erscheint 
dann nur als dumm oder schlecht und die Polemik wird nach 
einer alten Kegel um so leidenschaftlicher und ^ persönlicher , je 
unsicherer der Boden ist, der vertheidigt wird. Die Intoleranz 
der Schulen der dogmatisch deductiven Medicin richtete sich 
theils gegen einander, theils und hauptsächlich gegen die Eklek- 
tiker, die bei verschiedenen Erankheitsformen verschiedene Er- 
kläruDgsgründe herbeiholten, ein Verfahren, das in den Augen 
der Systematiker den Makel der Inconsequenz an sich trug. Und 
doch waren die grössten Aerzte und Beobachter, Hippokrates 
an der Spitze, Aretäus, Galenus, Sydenham, Boerhave 
Eklektiker oder wenigstens sehr laxe Systematiker gewesen. 
R. verbreitet sich femer über die Lehre von dem Beize und der 
Reizbarkeit (Albrecht v. Hai 1er), über das System Brown's, 
über die Lebensseele StahTs und die Lebenskraft (Vis vitalis) 
des vorigen Jahrhunderts. 

Dem vitalistischen Arzte hing der wesentliche Theil der 
Lebensvorgänge nicht von Naturkräften ab, die nach festen Ge- 
setzen den Erfolg bestimmten, sondern er glaubte bei der Krank- 
heit mit einem seelenähnlichen Wesen zu thun zu haben, dem 
ein Denker, ein Philosoph und geistreicher Mann gegenüberstehen 
musste. 

Es war die Zeit, wo die Auscultation und Percussion der 
Brustorgane in den Kliniken regelmässig betrieben wurde; aber 
Redner hat noch manchmal behaupten hören, es seien dies grob 
mechanische üntersuchungsmittel, deren ein Arzt von hellem 
Geistesange nicht bedürfe, auch setze man dadurch den Patienten, 
der doch auch ein Mensch sei, herab und entwürdige ihn, als 
sei er eine Maschine. Das Pnlsftlhlen erschien als das directeste 
Mittel, um die Reactionsweise der Lebenskraft kennen zu lernen, 
und wurde deshalb als das bei Weitem wichtigste Beobachtungs- 
mittel fein eingeübt. Dabei mit der Secundenuhr zu zählen war 
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schon gewöhnlich, galt aber bei den alten Herren als ein Ver- 
fahren von nicht ganz gutem Geschmack. An Temperaturmes- 
sungen bei Kranken wurde noch nicht gedacht. In Bezug auf 
den Augenspiegel sagte einmal ein hochbertlhmter chirurgischer 
College, er werde das Instrument nie anwenden, es sei zu ge- 
fährlich, das grelle Licht in kranke Augen fallen zu lassen ; ein 
Anderer erklärte, der Spiegel möge für Aerzte mit -schlechten 
Augen- nützlich sein, er selbst habe sehr gute Augen und bedUrfe 
seiner nicht. 

Ein durch bedeutende literarische Thätigkeit berühmter, als 
Redner und geistreicher Mann gefeierter Professor der Physio- 
logie jener Zeit hatte einen Streit über die Bilder im Auge mit 
dem CoUegen von der Physik. Der Physiker forderte den Physio- 
logen auf, zu ihm zu kommen und den Versuch zu sehen. Der 
Letztere wies dies Ansinnen entrüstet zurück; „ein Physiologe 
habe mit Versuchen nichts zu thun, die seien gut fUr den Phy- 
siker *'. Ein anderer bejahrter und hochgelehrter Professor der 
Arzneimittellehre, der sich viel mit Reorganisation der Universi- 
täten beschäftigte, um die alte gute Zeit zurückzuführen, drang 
inständigst in den Redner, die Physiologie zu theilen, den eigent- 
lichen gedanklichen Theil selbst vorzutragen und die niedere 
' experimentelle Seite einem CoUegen zu überlassen, den er daftlr 
als gut genug ansah. Er gab den Vortragenden auf, als der- 
selbe ihm erklärte, er betrachte selbst die Experimente als die 
eigentliche Basis der Wissenschaft. 

Diese selbst erlebten Züge veranschaulichen die Stimmung 
der älteren Schulen gegenüber dem andringenden Ideenkreise 
der Naturwissenschaften, eine Stimmung, die durch gefeierte und 
einflussreiche Repräsentanten der ärztlichen Wissenschaft getra- 
gen, begreiflicherweise dem Fortschritte hinderlich gewesen sein 
musste. 

Redner schildert dann die Missstände des früheren Unter- 
richts, den Mangel an Demonstrationen und Laboratorien, die 
Unzulänglichkeit der materiellen Hülfsmittel ftir die experimen- 
telle Forschung, den bahnbrechenden Einfluss des Physiologen 
Johannes Müller und seiner Schule sowie der Leipziger drei 
Gebrüder Weber. 

Der Kampf is^ noch nicht zu Ende. So lange es Leute von 
hinreichend gesteigertem Eigendünkel geben wird, die sich ein- 
bilden, durch Blitze der Genialität leisten zu können, was das 
Menschengeschlecht sonst nur durch mühsame Arbeit zu erreichen 
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hoffen kann, wird es auch Hypothesen geben, welche, als Dogmen 
vorgetragen, alle Bäthsel auf einmal zu lösen versprechen. Und 
so lange es noch Leute gibt, die kritiklos leicht an das glauben, 
von dem sie wünschen, dass es wahr sein möchte, so lange wer- 
den die Hypothesen der ersteren auch noch Glauben finden. 
Beide Klassen von Menschen werden wohl nicht aussterben • und 
der letzteren wird immer die Majorität angehören/ 

Das Ziel des Arztes, der handelnd der Natur gegenüber- 
treten soll, ist ein ganz fest gegebenes, für ihn ist schliesslich 
nur der thatsächliche Erfolg entscheidend. Er muss streben 
voraus zu wissen, was der Erfolg seines Eingreifens sein wird, 
wenn er so oder so verfährt. Um dieses Vorauswissen des Kom- 
menden oder des noch nicht durch Beobachtung Festgestellten 
zu erwerben, haben wir keine andere Methode als die, dass wir 
die Gesetze der Thatsachen durch Beobachtung kennen zu lernen 
suchen; und wir können sie kennen lernen durch Induction, 
durch sorgfältige Aufsuchung, Herbeiftihrung, Beobachtung sol- 
cher Fälle, die unter das Gesetz gehören. Glauben wir ein Ge- 
setz gefunden zu haben, dann tritt auch das Geschäft des De- 
ducirens ein. Dann haben wir die Consequenzen unseres Gesetzes 
möglichst vollständig abzuleiten, um sie an der Erfahrung so weit 
als möglich zu prüfen und um durch diese Prüfung zu entscheiden, 
ob das Gesetz sich als gtiltig bewähre. Diese nie aufhörende 
Arbeit beschäftigt jeden echten Naturforscher. 

Mit der Verurtheilung des leeren Hypothesenmachens soll der 
Werth der echt originalen Gedanken nicht herabgesetzt werden, 
obwohl grosse Leistungen nur durch grosse Arbeit entstehen. — 
Die Literatur der ungeprüften und unbestätigten Speculationen hat 
gar keinen Werth für den Fortschritt der Wissenschaft. — »Die 
Naturforschung hat die Gesetze der Thatsachen zu 
suchen", ein ebenso wichtiger als häufig vergessener Grundsatz. 

In dem Werke der wahren Aufklärung sind die Aerzte be- 
rufen, eine hervorragende Rolle zu spielen; sie sind unter den 
Ständen, die ihre Kenntniss der Natur gegenüber fortdauernd 
hahdelnd bewähren müssen, diejenigen, die mit der besten geisti- 
gen Vorbereitung herantreten und mit den mannigfachsten Gebieten 
der Naturerscheinungen bekannt werden. 

Um endlich die Consultation über den Znstand der Dame 
Medicin, die vor nicht langer Zeit etwas matronenhaft angehaucht 
war, mit einer richtigen Epikrise zu schliessen, so haben wir 
alle Ursache, mit dem Erfolge der Behandlung zufrieden zu sein. 
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die ihr die naturwissensehaftliche Schale hat angedeihen lassen^ 
und Bedner kann der jüngeren Generation nur empfehlen, in 
derselben Therapie fortzufahren. Bollinger. 



2. 

Die Hundswuth in Beziehung auf ihre Geschichte, 
geographische Ausbreitung und Aetiologie. 

Lei Bering, Vorträge in der GeseUschaft für Natur- und Heilkunde, gehalten 

am 19. Februar 1876 und 10. März 1877 (nebst Discussion). (Aus dem 

Jahresbericht der GeseUschaft für Natur- und Heilkunde in Dresden. 

Dresden 1876 und 1877.) 

I. Yortragr, 19. Februar 1876. 

Gegen diese unheimliche, unerforschte und wegen des sicher 
erfolgenden, qualvollen Todes allgemein geftirchtete Krankheit 
ziehen Veterinär- und Medicinalpolizei gemeinsam zu Felde; sie 
drohe nicht nur dem Menschen direkt, von dessen Hausfreunde, 
dem Hunde, sie ausgehe, sondern habe auch noch eine national- 
ökonomische Bedeutung, da nicht selten ganze Heerden von Ein- 
dem, Pferden etc. den Bissen toller Thiere zum Opfer fallen. 

Ein historischer Ueberblick ergebe zunächst, dass 
man in den wesentlichen Funkten vor 2000 Jahren fast ebenso- 
viel über die Krankheit gewusst habe, als jetzt. Eine reiche 
Gasuistik habe allerdings die Symptomatologie und pathologische 
Anatomie der Krankheit bedeutend erweitert, aber hinsichtlich 
der Aetiologie und Therapie wurden keine Fortschritte erzielt. 
Bezüglich der Aetiologie sei der Arzt besser situirt als der Thier- 
arzt, denn er wisse mit Sicherheit, dass die Krankheit nur durch 
Infection entstehe und unheilbar sei; das wusste man aber vor 
2000 Jahren ebenfalls schon. In Bezug auf Pferd, Bind etc. 
weiss der Thierarzt zwar dasselbe, aber die Fragen ob die Wuth 
beim Hunde nur durch Infection entstehe oder sich auch spontan 
entwickeln könne, ob sie sich bei der Katze ebenfalls entwickeln 
könne, seien in der Thierheilkunde immer noch offen geblieben. 
Hier stehe man vor einem Bäthsel. 

Die Hundswuth sei eine der am längsten bekannten Krank- 
heiten. Schon die alten Indier hätten in der Susruta die Kenn- 
zeichen des tollen Hundes beschrieben und sprächen über die 
Wasserscheu des Menschen. Die Bibel kenne sie nicht, wohl 
aber der Talmud. Bei den Griechen lasse sich die Kennlniss 
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der Hundswntb nicht mit Sicherheit ttber Democritos hinaus yer- 
folgen ; hier verliere sie sich in Mythen und Vermuthnngen. De- 
mocritos habe jedoch die Wasserscheu beim Menschen gekannt 
nnd sie für dne Entzündung der Nerven und ein mit dem Te- 
tanus verwandtes schweres Krampfleiden gehalten; letztere An- 
sicht sei bekanntlich in der Neuzeit von einzelnen Aerzten eben- 
falls wieder au^estellt worden. HippoCrates scheint die Wuth 
nicht gekannt zu haben, wohl aber Aristoteles; nach ihm setzt 
die Lytta die Hunde in einen Zustand der Raserei, und alle 
Thiere, welche sie dann beissen, werden gleichfalls toll. Bei 
den Römern sprächen nicht allein Aerzte, sondern auch Dichter 
von der Hundswuth als von etwas ganz Bekanntem; die Be- 
schreibung der Hydrophobie des Menschen von Aulus Cornelius 
Gelsus sei geradezu mustergültig. Plinius Secundus ftlhre Wahres 
und Falsches über die Wuth an und g^be eine Liste damals im 
Gebrauche gewesener Volksmittel, von welchen sich viele bis 
auf den heutigen Tag erhalten hätten. Auch die arabischen 
Aerzte sprächen von der Wuth und schienen auch eigene Er- 
fahrungen über dieselbe gemacht zu haben, denn das rauhe 
Bellen und der schweigende Angriff der tollen Hunde werde von 
ihnen zuerst angeführt. 

In der Literatur der germanischen Völker fingen die An- 
deutungen über die Wuth erst mit dem 13. Jahrhundert an; 
früher sei sie jedoch schon den Kelten bekannt gewesen, wenig- 
stens lasse ein Währschaffcsgesetz in Wales, welches schon vor 
940 existh*te und daher viel älter als der Schwaben- und Sachsen- 
spiegel sei, darauf schliessen. Bis zum Anfange des 18. Jahr- 
hunderts seien die Aufzeichnungen über die bei Thieren vor- 
kommenden Wuthfälle nur spärlich gewesen, sie hätten sich 
seitdem aber in ausserordentlicher Weise vermehrt, wie dies zu- 
nächst aus der trefflichen Zusammenstellung Heusinger 's und 
dann aus den jetzt mit grösserer Soi^alt gemachten statistischen 
Aufzeichnungen hervorgehe. 

Die geographische Verbreitung der Wuth erstrecke 
sich über den grössten Theil der bekannten Erde ; freilich wären 
nicht alle Nachrichten gleich glaubwürdig. Noch nicht beob- 
achtet wäre die Hundswuth in Australien, Neuseeland, Vandie- 
mensland, auf den Azoren und auf St. Helena; nach den münd- 
lichen Mittheilungen des Direktors des hiesigen zoologischen 
Museums, Dr. A. B. Meyer, wären auch in Neu-Guinea trotz 
des dortigen Hundereichthums Fälle von der Krankheit noch 
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nicht bekannt geworden. Zweifelhaft sei, ob die Wuthkrankheit 
im Sttden, Westen und Osten Afrikas vorkomme. Unbekannt 
scheine die Krankheit auch in den höchsten nördlichen Klimaten, 
im Grönland, Eamschatka, Sibirien zu sein. Man habe in den 
Polargegenden allerdings, namentlich auch auf eingefrorenen 
Schiffen, beobachtet, dass Hunde an einer der Wuth ähnlichen 
Krankheit sterben, doch scheine dies eine mehr acut verlaufende 
Gtehirnerkrankung zu sein. 

In Amerika sei die Wuth bis zur Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts unbekannt gewesen und nach ihrem Auftreten überall 
als eine neue Krankheit bezeichnet worden. Dies harmonire auch 
mit den Angaben der früheren Reisenden, denen über das 
Vorkommen der Wuth in Amerika nichts bekannt geworden sei. 
Zuerst scheine die Krankheit in Westindien, und zwar auf 
der Insel Barbados 1748 aufgetreten zu sein. Später sei sie auf 
Martinique, Guadeloupe, Haiti, Jamaika etc. beobachtet worden. 
Auf Haiti seien 1783 alle Hunde getödtet worden. In Nord- 
amerika sei die Wuthkrankheit 1768 zuerst in Boston, dann 
in Philadelphia und Maryland und 1785 in allen nördlichen 
Staaten beobachtet worden ; später sei sie dann auch in Canada 
zur Beobachtung gekommen. In Südamerika sei sie zuerst in 
Peru 1803 aufgetreten; später in den Laplatastaaten und Bra- 
silien, 1835 wäre sie in Chili weit verbreitet gewesen. 

Neuere Nachrichten über die Verbreitung der Wuth in der 
alten Welt bestätigten ihr Vorkommen in Nord- und Südchina, 
in Ostindien, Ceylon, Aegypten, Syrien, Palästina und Abessi- 
nien etc. etc. Durch die Nachforschungen französischer Thier- 
ärzte habe sich herausgestellt, dass die Wuth in Nordafrika nicht 
erst nach der Invasion der Franzosen 1830 aufgetreten, sondern 
den Einwohnern* schon viel früher bekannt gewesen sei. Ein 
allgemein verbreiteter Glaube sei es immer gewesen, dass die 
Hundswuth in der Türkei nicht vorkäme; dies sei indess voll- 
kommen falsch, sie komme sowohl in der europäischen als asia- 
tischen Türkei vor, wie dies namentlich durch einen türkischen 
Sachverständigen, Achmed Effendi, auf der internationalen thier- 
ärztlichen Versammlung in Wien 1865 nachdrücklichst hervor- 
gehoben worden wäre. 

Bei der Betrachtung der ätiologischen Verhältnisse 
der Hundswuth (welche der Vortragende mit zahlreichen Bei- 
spielen belegt) handele es sich zunächst um zwei Fragen, näm- 
lich 1) entsteht die Wuth nur durch ein Contagium? 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. yergl. Pathologie. III. Bd. 27 



402 XXYIU. Auszüge und Besprechongen. 

oder 2) ist auch eine spontane Entwicklung dersel- 
ben möglich? Diese Fragen theile die Männer der Wissen- 
schaft in zwei Lager, welche beide Namen von bestem Klange 
aufzuweisen hätten. Diejenigen, welche die Wuth nur auf dem 
Wege der Infection entstehen Hessen, seien in ihren äussersten 
Consequenzen sogar dahin gekommen, von der Möglichkeit einer 
gänzlichen Ausrottung der Krankheit zu sprechen. Diejenigen, 
welche die Spontaneität der Wuth zuliessen, wichen in den pro- 
centischen Angaben auffallend von einander ab. Man müsse 
offen bekennen, dass es ausser der Infection nicht eine einzige 
Ursache gäbe, die nicht in Frage gestellt werden könnte, dass 
man aber bei genauer Betrachtung der Verhältnisse doch da- 
hin getrieben würde, die Spontaneität nicht ganz in Abrede zu 
stellen. * 

Gegen die Spontaneität sprächen zunächst ganz ge- 
wichtige Gründe: 1) gäbe es noch Länder, in welchen trotz ihres 
Hundereichthums die Krankheit bis jetzt noch nicht beobachtet 
wäre; ganz besonders instructiv sei in dieser Beziehung das Bei- 
spiel Amerikas, welches bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wuthfrei gewesen sei, woselbst sich aber nach Einführung der 
Krankheit dieselbe forterhalten habe ; 2) kenae man viele Fälle, 
in denen man mit der grössten Sicherheit angenommen habe, 
es läge eine spontane Entwicklung vor; genaue Recherchen 
hätten dann schliesslich doch ergeben, dass die Thiere gebissen 
worden wären; 3) es würden viele Thiere von Laien für wuth- 
krank gehalten, die es gar nicht wären ; dies sei häufig bei solchen 
Hunden der Fall, welche an Gehirnkrämpfen oder an epilepti- 
schen Zufällen litten. 

^ Folgende Momente werden hauptsächlich angeklagt, die 
Hundswuth hervorzurufen oder deren Entstehung zu begünstigen : 

1. Klima und Jahreszeit. Diese hätten offenbar keinen 
Einfluss auf die Entwicklung der Wuth, da die Krankheit in 
allen Klimaten und zu jeder Jahreszeit beobachtet worden sei. 
Die sogenannten Hundstage wären früher ganz besonders im Ver- 
dacht gewesen, und schon Paul v. Aegina habe angenommen, 
dass grosse Hitze die Wuth leichter verursache, als grosse Kälte. 

2. Nahrungs-Verhältnisse. Man wollte beobachtet 
haben, dass die Krankheit durch Hunger, schlechte Nahrung, 
faule üeberreste, Fleisch von milzbrandkranken Thieren etc. 
entstehe. Die Versuche, die in dieser Beziehung gemacht wären, 
widersprächen indess den hierher gehörigen Angaben und Hessen 
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den Schluss zu, dass Nahrungsverhältnisse bei der Hundswuth 
nicht weiter in Betracht kommen könnten. 

3. Schmerz, Furcht, Zorn. Solche Beispiele, in wel- 
chen grosser Schmerz als das ursächliche Moment der Wuth an- 
geklagt würde, en nicht so selten ; eines der eclatantesten sei 
der von Eck mitgetheilte Fall, in welchem ein Hund, nachdem 
er von Knaben mit einem stumpfen Messer castrirt worden war, 
in die Wuth verfallen sei ; da ein von diesem Hunde gebissenes 
Pferd und fünf Rinder an der Wuth starben, so könne zwar kein 
Zweifel darüber bestehen, dass der Hund an der Wuth gelitten 
habe, aber es könne hier, wie bei allen anderen ursächlichen 
Momenten, eingewendet werden, dass der Hund doch möglicher 
Weise vorher von einem wüthenden Thiere gebissen worden sei 
Man habe auch die Behauptung aufgestellt, dass der durch Wür- 
mer hervorgerufene Reiz die Wuth veranlassen könne; 
das Vorhandensein der Taenia cucumerina, der Taenia Echino- 
coccus, des Pentastomum taenoides und des Eustrongylus Gigas 
seien als Ursache beschuldigt worden. 

Dass Hunde, die von Menschen gezüchtigt oder von anderen 
Hunden gebissen würden, sich kurz nachher sehr scheu benäh- 
men, sich verkröchen und nach Menschen schnappten, sei eine 
off zu beobachtende Thatsache. Dass die Furcht aber die wirk- 
liche Wuth hervorrufe, sei unbewiesen. 

Höchst beachtenswerth sei, dass durch Zorn erregte Thiere 
schon seit längeper Zeit in dem Verdachte gestanden hätten, 
vorübergehend in ihrem Speichel einen Virus zu erzeugen, 
der in seinen Folgen dem Wuthgifte identisch sei. Ein Fall 
dieser Art sei von Putögnat 1 847 in Lune ville beobachtet und 
beschrieben worden und habe, da er vor Kurzem wiederum ver- 
öffentlicht worden sei, in Frankreich eine Reihe von Discussionen 
hervorgerufen. Der Fall betreffe einen geschlechtlich aufgeregten, 
durch Stockschläge verfolgten, aufgebrachten, nicht aber 
tollen Hund; das von diesem Hunde gebissene Kind sei sieben 
Wochen nach dem Biss an Hydrophobie gestorben. Auch dieser 
^all sei angezweifelt; man habe auch hier behauptet, dass das 
Kind von einem anderen Hunde gebissen sein könnte. Der Vor- 
tragende ist der Ansicht, dass die genaue Verfolgung ähnlicher 
Fälle von Seiten der Aerzte mehr als alles Andere dazu ange- 
than sei, Licht über die spontane Entwicklung der Wuth zu 
verbreiten. Denn wäre der gebissene Mensch nicht von einem 
anderen Thiere gebissen worden (was ja bei Thieren überhaupt 
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nicht sicher nachzuweisen sei), und stelle sich seine Krankheit 
wirklich als Hydrophobie heraus (was durch Impfungen an Hun- 
den nachgewiesen werden müsse), während der beissende Hund 
gesund bliebe, dann würde dies sichere Anhaltspunkte über das 
oft plötzliche und unerklärliche Auftreten der Wuth abzugeben 
vermögen, namentlich da doch anzunehmen sei, dass derselbe 
durch Zorn erregte Hund, welcher die Hydrophobie des Men- 
schen hervorrief, durch seinen Biss auch jedenfalls die Wuth bei 
anderen Hunden hervorgerufen haben würde. 

4. Alter, Abstammung, Erblichkeit Erwachsene 
Hunde zeigten am häufigsten die Wuth, und zwar fanden sich 
die höchsten Ziffern bei 1 — 3jährigen Hunden. Bis 7 Jahren 
komme die Krankheit noch ziemlich häufig vor, nach 8 — 9 Jahren 
selten. Dies erkläre sich dadurch, dass es überhaupt mehr jün- 
gere Hunde gäbe und diese überhaupt händelsüchtiger wären; 
doch fehlten keineswegs Beispiele, dass ganz junge und ganz 
alte an der Wuth erkrankten. Hinsichtlich der Abstammung sei 
zu bemerken, dass die Krankheit bei den kleineren, aufgfi2*egteren 
Hunderacen häufiger zur Beobachtung käme. Hinsichtlich der 
Erblichkeit seien die Beobachtungen noch zu ungenügend. 

5. Geschlechtsverhältnisse.' Diese habe man in ätio- 
logischer Beziehung immer für den wichtigsten Factor bei der 
Entstehung der Wuth gehalten und gesagt, dass nur die Männ- 
chen spontan in die Wuth verfielen. Dies erkläre sich aber 
leicht daraus, dass überhaupt weniger Weibchen gehalten wür- 
den und diese im Ganzen von männlichen Hunden auch weniger 
gebissen würden. Besonders sei dies ungleiche Zahlenverhältniss 
der beiden Geschlechter als Ursache der Wuth angeklagt und, 
um die Anzahl der Hündinnen zu vermehren, auch Vorschläge 
gemacht worden, letztere steuerfrei zu machen. Man habe hierbei 
aber übersehen, dass die männlichen Hunde immer geschlechts- 
lustig wären, während dies bei den Hündinnen nur zeitweise der 
Fall sei ; je mehr Hündinnen also vorhanden wären, desto mehr 
Gelegenheit zur geschlechtlichen Aufregung wäre den männlichen 
Hunden gehoteu, und die stärkeren trügen dann doch schliesslich 
den Sieg davon, während die kleineren und schwächeren keine 
geschlechtliche Befriedigung fänden. Die Zahl der Fälle, in 
welchen durch sexuelle Aufregung die Wuth veranlasst sein soll, 
sei so ungemein gross, dass der Vortragende nur einen in letz- 
terer Zeit viel besprochenen Fall hervorheben wolle, der nach 
Bouley's Ausdruck nahezu den Werth eines Experimentes habe. 
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Dieser Fall beträfe einen, dem französischen Thierarzt Fitte zu- 
gehörigen kleinen Hund, welcher durch die demselben Besitzer 
zugehörige grosse Jagdhündin geschlechtlich so aufgeregt wurde, 
dass er schliesslich an der Wuth erkrankte. Der kleinere Hund 
wäre angeblich nicht ausgekommen und was die Hauptsache sei, 
es sei in der ganzen Gegend auch seit Jahr und Tag kein Wuth- 
fall vorgekommen. Dieser Fall habe viel Aufsehen gemacht und 
in Folge dessen seien auch Vorschläge gemacht worden, insofern 
directe Versuche anzustellen, dass man kleine Hunde mit grossen 
Hündinnen zusammenbringe ; würden die Hunde in der That toll, 
so möge man dann die männlichen Thiere castriren und die 
castrirten weniger besteuern etc. 

Abgesehen davon, dass man den Fitte 'sehen Fall gerade 
so anzweifeln könne, wie den Put egnat 'sehen Fall und ähnliche, 
so sei eine Aufforderung zu Versuchen dieser Art zwar ungemein 
leicht und die Versuche selber auch scheinbar einfach. Betrachte 
man die Sache aber genauer, so müsse in dem Falle, dass eine 
der Wuth ähnliche Krankheit entstehe, wiederum durch Ver- 
suche nachgewiesen werden, dass die entstandene Krankheit auch 
die wirkliche Wuth sei ; solche Nachweise zu führen, zögen sich 
aber nicht, allein wegen der oft langen Incubationsdauer sehr in 
die Länge, sondern wären auch aus dem Grunde häufig sehr 
precär, da nicht alle Hunde durch den Biss eines tollen Thieres 
sicher inficirt würden. Entstände aber die Krankheit wirklich, 
so dass man über die Natur derselben nicht weiter in Zweifel 
sein könne, dann wäre man immer noch nicht sicher, dass der 
Einwand gemacht würde, die zu den Versuchen gebrauchten 
Thiere könnten möglicherweise schon vorher gebissen sein. Da- 
her habe man ausserordentlichen ßespect, solche Versuche über- 
haupt zu unternehmen. 

Uebrigens seien in dieser Richtung Versuche schon vor mehr 
als 30 Jahren in Italien von Toffoli gemacht, in Deutschland 
und Frankreich aber übersehen worden. Toffoli sei indess 
der Ansicht gewesen, dass es weniger die geschlechtliche Auf- 
regung selbst sei, welche die Krankheit erzeuge, als die hierbei 
gleichzeitig mit ins Spiel kommende Eifersucht. Die Richtigkeit 
dieser Versuche sei aus dem Grunde aber schon zu bezweifeln, da 
es dann ja kaum denkbar wäre, dass wuthfreie Zeiten überhaupt 
vorkämen, denn bei den meisten nicht in geschlossenen Räumen 
vor sich gehenden Begattungen der Hunde fehle es fast nie an 
Eifersuchtsscenen , die in Tbätlichkeiten ausarteten. Der Vor- 
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tragende wies schliesslich noch auf die verschiedene Intensität 
des Contagiums hin, behielt sich aber vor, auf diesen Gegenstaifd 
gelegentlich specieller zurückzukommen. 

n. Vortrag, 10. März 1877. 

Prof. Dr. Leisering, welcher im vergangenen Jahre Mit- 
theilungen über die Geschichte, die geographische Ver- 
breitung und die Aetiologie der Hundswuth gemacht 
hatte (s. vorj. Ber. S. 65 ff.), setzt diese Mittheilungen fort und 
bespricht zunächst das Contagium der Wuthkrankheit. 

Das Contagium der Wuth sei schon im ersten Anfange 
der Krankheit vorhanden und erhalte sich bis zum Tode und 
selbst einige Zeit nach dem Tode fort; wie lange, sei freilich 
zweifelhaft, doch jedenfalls nicht viel länger, als der Körper 
oder der Träger des Wuthgiftes noch warm sei. Diese leichte 
Zersetzbarkeit des Contagiums erkläre das häufige Misslingen 
von Impfungen, wenn der Speichel von Cadavem entnommen 
würde oder bis zur Verwendung desselben längere Zeit verginge. 
In den Thierarzneischulen und von Thierärzten würden tolle 
Hunde ungemein häufig secirt und doch hörte man von Unglücks- 
fällen, die durch Sectionen veranlasst worden wären, eigentlich 
so gut wie gar nichts. Nur ein Fall, der verbürgt zu sein schiene, 
sei ihm bekannt ; dieser beträfe einen Eleven der Kopenhagener 
Thierarzneischule, welcher sich bei der Obductiori eines Tags vor- 
her gestorbenen Hundes verletzt habe und an der Hydrophobie 
gestorben sei. Die Annahme, dass das Contagium der Wnth 
schon während der Incubation bei noch scheinbar ganz gesunden 
Thieren vorhanden sei, müsse vor der Hand noch entschieden 
zurückgewiesen werden, da die blosse Versicherung von Tham- 
hayn, dass sich unter seinen 376 Beobachtungen 19 Fälle fänden, 
in welchen von scheinbar gesunden, aber später toll werdenden 
Hunden 19 Personen gebissen worden wären, von denen 18 an 
Hydrophobie starben, während eine Person, die gleich energisch 
behandelt wurde, gesund geblieben sei, keineswegs ausreiche, 
eine solche Annahme aufrecht zu erhalten. Diese letzte Angabe 
sei schon Beweis genug, dass Thamhayn die Sache nicht so 
genau genommen habe; er habe ja gar nicht wissen können, 
dass der Hund, welcher die gesund gebliebene Person gebissen, 
schon ein übertragbares Contagium entwickelt habe. Wenn 
BoUinger, der es ebenfalls ftlr sely wahrscheinlich halte, dass 
Hunde schon während der Incubation durch ihren Biss Menschen 
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inficiren könnten, daher den Rath gebe, in der Praxis jede Biss- 
wunde von einem unbekannten Hunde als verdächtig zu bezeich- 
nen und zu behandeln, so habe eine solche Annahme in der 
menschenärztlichen Praxis jedenfalls aus Zweckmässigkeitsgrtln- 
den etwas für sich ; ganz anders stelle es sich aber heraus, wenn 
man die Sache vom Veterinären und ökonomischen Standpunkte 
betrachte; in diesem Falle könne die Annahme, dass das Con- 
tagium schon während der Incubationsperiode vorhanden sei, zu 
schweren Vermögensschädigungen ftlhren. 

Stelle man sich nämlich vor, dass ein toller Hirtenhund eine 
grosse Anzahl schlachtfähiger Thiere — Rinder, Schafe etc. — 
bisse , so müsse der Verkauf und das Schlachten dieser Thiere 
unbedingt verboten werden, wenn sich schon während der In- 
cubationszeit ein übertragbares Contagium vorfinde ; dem Besitzer 
bliebe dann nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob die Thiere 
an der Wuthkrankheit sterben oder nicht ; auf diese Weise könne 
er aber in die Lage kommen, seine sämmtlichen Thiere zu ver- 
lieren, die er sonst sehr wohl noch hätte verwerthen können. 
Dieses Beispiel sei keineswegs aus .der Luft gegriffen, sondern 
basire auf einen Fall, der im hiesigen LandesmedicinalcoUegiüm 
zur Sprache gekommen sei, und in dem es sich um die Erlaub- 
niss gehandelt habe, eine von einem tollen Hunde gebissene 
Schaf heerde schlachten zu dürfen. Der Vortragende und, sein 
College Haubner wäre der Ansicht gewesen, dass diese Er- 
laubniss ertheilt werden könnte, wenn die Thiere unmittelbar 
vor dem Schlachten von Sachverständigen untersucht und ftlr 
vollkommen gesund befunden würden. Uebrigens spräche auch 
die zu wiederholten Malen beobachtete Thatsache, dass tragende 
Thiere während der Incubationsperiode und sogar kurz vor dem 
Ausbruche der Krankheit gesund gebliebene Junge zur Welt ge- 
bracht hätten, ftlr die grosse Un Wahrscheinlichkeit des Vorhan- 
denseins eines infectionsfähigen Stoffes während der Ipcubation. 
Ueber die Natur des Wuthgiftes sei Näheres weiter nicht be- 
kannt; Hai Her habe im Blute toller Hunde und Pferde Mikro- 
coccen gefunden und den hieraus gezüchteten Pilz Lyssophytum 
suspectum genannt; Zürn und Siedamgrotzky hätten in- 
dessen diese Mikrococcen nicht auffinden können. 

Das Contagium sei lediglich ein fixes; man könne gesunde 
und tolle Hunde unbedenklich nebeneinander sperren, ^wenn die 
Käfige so eingerichtet wären, dass eine körperliche Berührung 
vermieden würde. Von den Trägern des Contagium käme der 
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Speichel zunächst in Betracht; in ihm sei das Contagium ge- 
wissermassen am concentrirtesten und es handele sich bei Men- 
schen fast in jedem Falle der Hydrophobie um eine Infection 
durch Speichel. Das Blut habe eine viel geringere Infections- 
fähigkeit, wie die vielen negativen Versuche lehren, doch habe 
Hertwig bei 11 Impfungen mit Blut 2 mal positive Resultate 
gehabt; auch Pillwax und Bruckmüller hätten in je einem 
Falle erfolgreich mit Blut geimpft. Praktisch mchtig sei die 
Frage, wie es mit der Ansteckungsfähigkeit des Fleisches und 
der Milch stände. Sähe man von den zwei positiven Resultaten 
ab, welche Gohier erhalten haben will, so sei eigentlich kein 
sicherer Fall bekannt, dass die Hydrophobie durch Fleisch her- 
vorgerufen wäre, da es sich in den Fällen, in welchen das Fleisch 
als die Ursache der Krankheit angesehen wurde , entweder um 
Irrthümer in der Diagnose der Krankheit oder um ganz zweifel- 
hafte Angaben handele. Dagegen wären eine Menge von Fällen 
bekannt, dass das Fleisch von notorisch tollen Thieren ohne 
Schaden genossen worden sei; noch vor Kurzem habe der kur- 
hessische Thierarzt Kober mitgetheilt, dass er und 20 Personen 
Fleisch von tollen Rindern genossen habe ; der französische Thier- 
arzt Decroix habe sogar ohne Nachtheil rohes Fleisch genossen, 
welches von einem tollen Thiere stammte. Der Vojrtragende führt 
diese scheinbare Unschädlichkeit des Fleisches theils auf die 
leichte Zersetzbarkeit des Wuthcontagium zurück, theils auf die 
Unempfänglichkeit der unverletzten Schleimhaut des Verdauungs- 
tractes; Hertwig habe bei 22 Fütterungsversuchen, zu denen 
grösstentheils Speichel von tollen Thieren verwendet wurde,, nicht 
ein einziges positives Resultat erhalten. Für die Schädlichkeit 
der Milch fehlten die Beweise gänzlich, denn der von Timaeus 
angeführte Fall, dass Personen nach dem Genüsse ein und der- 
selben Milch an der Wuthkrankheit erkrankt und gestorben, ein- 
zelne aber wieder hergestellt wären, Hesse schliessen, dass es 
sich hier um andere Krankheitsursachen gehandelt habe. Uebri- 
gens gäben die Thiere beim Ausbruche der Wuth entweder gar 
keine Milch mehr oder doch nur sehr wenig. 

Die beiden Dinge, die bei der Wuthkrankheit zumeist frap- 
pirten und bei keiner anderen Infectionskrankheit in derselben 
Weise wahrgenommen würden, wären einmal der Umstand , dass 
nur eine gewisse Anzahl der gebissenen oder der geimpften 
Thiere erkrankte und dann, dass bis zum Ausbruche der Krankheit 
eine mehr oder weniger lange und zwar bei den verschiedenen 
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Thieren ganz ungleich lange Zeit vergehe, während welcher 
die Thiere sich scheinbar ganz gesund zeigten. Die Zahlen- 
angaben der verschiedenen Experimentatoren wären aber ganz 
ausserordentlich abweichend; so verhielten sich beispielsweise 
nach Hertwig's Angaben die Erkrankten zu den Gebissenen 
wie 1 : 8, die der Erkrankten zu den Geimpften wie 1:4; nach 
den Angaben von Lafosse und Renault stelle sich dieses 
Verhältniss jedoch sehr viel ungünstiger heraus, da nach diesen 
von den Gebissenen ^3, von den Geimpften dagegen ^/i eingingen. 

Nach Bouley's Zusammenstellungen starben von 320 ge- 
bissenen Menschen 129; 123 blieben gesund; von 68 blieben die 
Nachrichten aus. Kinder würden am häufigsten gebissen (von 
274 Fällen 97), doch sei die Mortalität unter denselben geringer 
(von 97 starben 26). Nach ihrer Gefährlichkeit rangire Bouley 
die Bisswunden in Gesichtswunden mit 90 Proc, in Handwunden 
mit 63 Proc, in Arm- und Beinwunden mit 28 — 29 Proc. In- 
fectionserfolg. 

Dass der Erfolg der Infection so verschiedenartig ausfalle, 
habe man -auf verschiedene Ursachen zurückzufllhren versucht, 
namentlich habe man eine grössere Ansteckungsfähigkeit des 
Wuthgiftes bei den wild lebenden Camivoren und bei solchen 
Hunden angenommen, die dem Zustande der Wildheit noch mög- 
lichst nahe stehen und weniger verzärtelt wären. Auffallend sei 
es allerdings, dass durch tolle Wölfe verhältnissmässig viel mehr 
Unheil angerichtet würde, als durch tolle Hunde. Camescasse 
theile mit, dass von 47 von Wölfen gebissenen Personen 45 ge- 
storben wären. Von österreichischen Aerzten und Thierärzten 
würde vielfach angenommen, dass nur die „ anthraxartige " oder 
„typhöse" Wuthkrankheit anstecke, so sei nach Pillwax's An- 
gaben von 27 Personen, die von 22 Hunden gebissen waren, im 
Jahre 1 868 in Wien keine gestorben ; kein Hund hätte die Merk- 
male des Typhus gezeigt; im nächstfolgenden Jahre sei von 
30 Personen, die von 21 Hunden gebissen waren, nur diejenige 
gestorben, welche von dem Hunde gebissen wäre, welcher die 
Anthraxwuth gezeigt habe. Rey nähme eine Milderung des 
Wuthgiftes in den nachfolgenden Generationen an ; in der fünften 
habe er bei Schafen keinen Effect mehr gehabt. Dass bei ein- 
zelnen Individuen eine geringere Empfänglichkeit für das Con- 
tagium bestände, wäre zwar durch einzelne Beispiele bewiesen, 
doch lägen auch Beispiele genug vor, dass solche Thiere, die 
nach den ersten Impfungen nichts gezeigt hätten, durch nach- 
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folgende Impfiingen dennoch angesteckt worden wären. Dass 
femer Blutungen der Wunden, die Bedeckung der Bissstelle 
durch Kleider oder Haare etc. hier mit berücksichtigt werden 
mttssten, wäre ja selbstverständlich und bekannt. Bollinger 
hielte manche Formen der angeblichen Wuth fllr gar keine Wuth, 
sondern nur flir pöychische Störungen; dadurch vermindere sich 
die Zahl der wüth enden Hunde erheblich; es erhöhe sich dann 
aber die Procentzahl der zur Aufiiahme des Wuthgiftes disponirten 
Menschen. Diese Annahme habe auf den ersten Blick viel Be- 
stechendes, doch müsse der Vortragende hier fragen, wie es 
denn komme, dass alleThiere, die die Erscheinungen der Wuth 
zu erkennen gäben, in so verhältnissmässig kurzer Zeit sterben ? 
Bei den psychischen Störungen des Menschen verhalte sich dies 
bekanntlich ganz anders. Nur für denjenigen Theil der Hunde, 
die angeblich an der Wuth gelitten und wieder hergestellt sein 
sollten, stimme der Vortragende der Annahme Bollinger 's bei, 
nicht aber für die in kurzer Zeit zu Grunde gehenden, obwohl 
er auch bei diesen nicht in Abrede stellen könnte, dass nicht 
das eine oder andere Thier an einer von der wirklichen Wuth 
verschiedenen Krankheit gelitten haben möchte. 

Das Unheimlichste und Wunderbarste der Wuthkrankheit 
liege aber in der langen und so variablen Incubation. (Je- 
bissene Thiere und Kinder wären in dieser Beziehung besser 
daran als erwachsene Menschen, namentlich aber als Aerzte und 
Thierärzte, bei denen bekanntlich die psychische Marter ganz 
unerträglich würde und. zum öfteren Selbstmorde veranlasst 
habe. 

Die Incubationszeit betrage bei Hunden in der Regel zwischen 
3 und 7 Wochen; Beispiele, dass sie weniger als 7 Tage ge- 
dauert, seien sehr selten, und Fälle, die 7 Monate überschritten 
hätten, gar nicht bekannt. Für das Schaf und Schwein dürften 
ähnliche Zahlen gelten, vielleicht auch für die Katze, über deren 
Incubationszeit eigentlich nichts Sicheres bekannt sei; Spinola 
habe ftlr sie 2 — 4 Wochen angenommen ; auch beim Pferde käme 
in der Regel die Krankheit zwischen der 2. und 8. Woche zum 
Ausbruche; jedoch dauere die latente Periode auch viel länger. 
Zündel habe vor Kurzem einen Fall publicirt, in welchem die 
Incubation sich auf 1 Jahr und 14 Tage erstreckt habe. Die 
abweichendsten Incubationszeiten seien jedoch beim Rinde beob- 
achtet worden. Spinola führe einen Fall an, dass die Krank- 
heit schon nach 9 Tagen zum Ausbruche gekommen sei; eine 
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4—8 — 9 Monate dauernde Incubation sei nicht selten; in der 
^sterr. Vierteljahrsschrift ftlr Veterinärkunde von 1874 finde sich 
ein Fall notirt, dass die latente Periode bei einer Kuh 19 Mo- 
nate und 21 Tage gedauert und das Thier während dieser Zeit 
belegt worden sei und ein Kalb geboren habe. 

Was aus dem Wuthgifte während der Incubationsperiode 
werde, wo es sich aufhalte, welche Veränderungen es eingehe, 
darüber sei Sicheres nicht weiter bekannt; in dieser Beziehung 
berührt der Vortragende die Ansichten Faber 's, Marochetti's, 
Brown-S6quard's, Virchow's u. A. und geht dann zu einer 
detaillirteren Beschreibung der Symptome der Wuthkrankheit der 
Hunde über. Er hebt hier hervor, dass eine geringe Abweichung 
im Benehmen des Thieres in der ersten Zeit der Krankheit oft 
Alles sei, was zur Beobachtung komme ; oft so geringfügig, dass 
dies nur dem Besitzer, der die Gewohnheiten seines Thieres ge- 
nau kenne, nicht aber anderen Personen, ja selbst nicht einmal 
Sachverständigen auffällig sei. Die erste Zeit der Krankheit sei 
daher auch meist diejenige, in welcher die meisten Infectionen 
vorkämen; sie würden in dieser Zeit mehr durch die Zunge als 
durch die Zähne bewirkt. 

Die Dauer der Wuthkrankheit überschreite 10 — 12 Tage 
nicht; meist sterben die Thiere aber viel früher. 

Die Section biete häufig wenige oder auch gar keine An- 
haltspunkte zur Bestimmung der Krankheit und es sei durchaus 
nicht zu billigen, einen der Wuthkrankheit verdächtigen Hund, 
der vielleicht Menschen gebissen habe, zu tödten, um aus den 
Sectionserscheinungen festzustellen, ob er wirklich an der Wuth 
gelitten habe. Während des Lebens sei die Diagnose mit viel 
grösserer Sicherheit zu stellen. Es seien Fälle bekannt, in denen 
sich nach dem Tode nicht die geringsten Abweichungen gefunden 
hätten; Göring theile einen Fall mit, dass zwei Thierärzte auf 
Grund des negativen Befundes ihr Gutachten dahin abgegeben, 
dass keine Wuth vorläge; dennoch wären aber von vier ge- 
bissenen Personen drei an der Hydrophobie gestorben. Für den 
Praktiker biete der Zustand des Magens immer noch die sichersten 
Anhaltspunkte; ein mit normalen Futterstoffen gefüllter Magen 
lasse mit ziemlicher Sicherheit auf das Nichtvorhandensein der 
Krankheit schliessen, während ein leerer, namentlich hämorrha- 
gische Erosionen der Schleimhaut zeigender Magen und ein mit 
fremden Körpern, Heu, Stroh, Leder, Erde, Holzstücken etc. ge- 
füllter Magen den Verdacht auf die Wuthkrankheit motivire. 
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Bruckmüller lege auch noch grosses Gewicht auf die Injec- 
tionen am serösen Ueberzuge des Magens. 

Man habe immer nach specifischen Veränderungen gesucht, 
indess seien solche Seetionserscheinungen, die das Vorhandensein 
der Wuth ausser Zweifel stellten, bis jetzt noch nicht aufgefunden 
worden. Die Marochettischen Bläschen finden sich so gut wie 
gar nicht bei tollen Hunden; die von Kudnew als charakteri- 
stisch angegebene Nierenepithelverfettung komme nicht selten 
bei anderen Hundekrankheiten und fast regelmässig auch bei 
gesunden Katzen vor. lieber die Veränderungen, welche Bene- 
dikt i) an den Gefässen fand, die von den Meningen zum Ge- 
hirne laufen und in deren Umgebung reichliche Wucherung von 
entzündlichen Kernen auftreten sollen, und über das von dem- 
selben wahrgenommene Vorkommen einer punktförmigen, körnigen 
Masse, wie sie sich bei den Formen der diflfusen, herdweisen 
Entzündung vorfindet, die Clarke granulär desintegration ge- 
nannt habe, seien die Untersuchungen zwar noch nicht geschlossen, 
indess scheine es bis jetzt, als wenn die Benedikt 'sehen An- 
gaben auch nicht überall zutreffen dürften. Der Vortragende 
spricht sich dann noch über die Symptome aus, welche die übrigen 
Hausthiere bei der Wuth zeigen, und erwähnt die Krankheiten, 
mit denen sie verwechselt werden könnte. 

In Beziehung auf die Vorbauungsmaassregeln ist er der An- 
sicht, dass das Maulkorbtragen allerdings nicht als ein directes 
Schutzmittel gegen die Verbreitung der Wuth aufgefasst werden 
könne, da wüthende Hunde gewöhnlich ohne Maulkorb entwisch- 
ten oder denselben auf ihren Wanderungen abstreiften; recht 
schlagend hierfür spreche die Mittheilung von Johne, dass unter 
den ihm zur Untersuchung auf Wuth zugewiesenen 67 Hunden 
nur ein einziger mit einem Maulkorbe versehen gewesen sei. 
Schliesslich erwähnt er noch der rigorosen Vorschläge Gün- 
ther 's zur Abhaltung der Wuth ; diese beziehen sich auf strenge 
Hundeconscription , Tödtung der herrenlosen Hunde, allgemeine 
Anzeigepflicht bei Wuthverdacht, Tödtung aller Hunde, die mit 
wuthverdächtigen in Berührung gekommen sind, Einsperrung aller 
Hunde im verseuchten Bezirke auf 7 Monate und Ausdehnung 
des Seuchenbezirks auf 10 Meilen Durchmesser um den Heimaths- 
ort des wüthenden Hundes. 



l) Vgl. darüber die Mittheilungen von Forel, diese Zeitschrift Bd. ni. 
S. 259. (Ref.) 
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In der Discussion erinnert Dr. Hagspihl an die Er- 
klärung, welche B. Günther in Leipzig flir das Geradeauslaufen 
des tollen Hundes angab: nämlich den lähmungsartigen Zustand 
der hinteren Extremitäten, der ihn jeden unnöthigen Umweg ver- 
meiden lasse. 

Dagegen bemerkt der Vortragende, dass von Anderen 
gerade das Laufen der tollen Hunde in Curven hervorgehoben 
sei. Er selbst habe wegen der raumbeschränkten Ställe in dieser 
Richtung keine Erfahrung. 

Dr. Siedamgrotzki bemerkt zur Aetiologie, dass die lange 
Latenz gegen Pilze spreche; wenigstens werde bei keiner Pilz- 
krankheit ein Incubationsstadium von solcher Dauer beobachtet. 
Auch fielen ausgedehnte Untersuchungen auf Mikrococcen von 
BoUinger, Franck, Zürn U.A., die sich auf Blut, Blutdrüsen 
und besonders auf *die Milz erstreckten, immer negativ aus. 

Die Frage Dr. Martini 's, ob die Thierärzte die Hundswuth 
bei Thieren ebenso einstimmig flir eine Krankheit sui generis 
erklären, wie die Menschenärzte die Lyssa des Menschen, wird 
von dem Vortragenden und Dr. Haubner bejaht; selbst 
Bruckmüller, der befähigtste Gegner derselben, sei jetzt be- 
kehrt und die bedeutenderen Thierärzte erblicken in der Hunds- 
wuth sämmtlich eine eigenartige Erkrankung. 

Dr. Reinhard weist auf die Schwierigkeit hin, eine zuver- 
lässige Statistik für den Uebergang der Lyssa auf den Menschen 
aufzustellen. So oft der Versuch gemacht wurde, seien seine 
Resultate angezweifelt worden. — Am wenigsten würde man wohl 
einer solchen Anzweiflung begegnen, wenn man die Sköpsis so 
weit treiben wollte, nur solche Thiere als wirklich toll zu be- 
trachten, wo unter den von ihnen Verletzten mindestens eine 
Person in Lyssa verfallen und gestorben sei. — Von diesem 
Standpunkte aus zusammeugestellt ergebe die Statistik von 1875 
unter 26 unter solchen Umständen Verletzten 4 Todesfälle an 
Lyssa, d. i. 15,4 Proc. Unter jenen 4 Fällen war einer nicht 
gebissen, sondern, wie bestimmt behauptet wurde, nur von einer 
tollen Katze gekratzt. In Chemnitz starb von 8 Gebissenen nur 
einer, also nur ca. 12,5 Proc. 

Der Vortragende ist gleichlklls der Meinung, dass der 
richtige Weg zu einer untrüglichen Statistik im Sinne des Vor- 
redners ungemein schwer zu finden und dass man kaum je zu 
ganz sicheren Resultaten gelangen werde. Dem stimmt auch] 

Dr. Siedamgrotzki bei. Eine Modification des von Dr. 
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Reinhard erwähnten Weges sei der, die Thiere nach dem Grade 
ihrer Wildheit zu trennen. In dieser Hinsicht sei . eine Discnssion' 
der Pariser Soci6t6 centrale de m6decine v6t6rinaire lehrreich, 
in welcher Mathieu constatirte, dass die Wuth an Intensität bei 
den Thieren der Gattung Canis abnehme, je mehr sie sieh von 
ihren ursprünglichen Typen durch Zähmung entfernen. Am stärk- 
sten trete sie beim Wolfe auf; von den Haushunden beim Grön- 
länder sowie beim Schäferhunde, während sie bei gewöhnlichen 
verweichlichten Haushunden nur in geringer Intensität vorkomme. 
Je intensiver die Wuth der Hunde sei, desto sicherer sei die 
Uebertragung auf Menschen und desto kürzer die Incubations- 
dauer. Wolle man jedoch die Fälle in dieser Weise auswählen, 
so bedürfe man eines enormen Materials und könne selbst dann 
nicht auf sichere Resultate rechnen. 

Die Anfirage des Dr. Küchenmeister, 'ob Rückimpfungen 
von tollen Menschen auf Hunde vorgenommen seien, bejaht der 
Vortragende. Er selbst gebiete zwar nur über einen, negativ 
ausgegangenen Fall, doch seien in der Literatur mehrere positive 
Fälle bekannt. , Bollinger. 

Rachitis und Tuberkulose beim Rind nach Hütten- 
rauchfutter. 

Haubner, Med.-Rath, Vortrag in der Gesellschaft für Natur- und Heil- 
kunde am 8. April 1876. (Aus dem Jahresbericht dieser Gesellschaft. 

Dresden 1S76.) 

Drirch einige einleitende Worte über das Verhältniss der 
Menschen- zur Thierheilkunde, ihre Berührungen auf dem Gebiete 
der vergleichenden Pathologie und die von Heusinger zur Aus- 
füllung dieser Lücke gemachten Bestrebungen, gewinnt sich Red- 
ner das Interesse für die Besprechung einer Reihe von Siech- 
krankheiten unserer Hausthiere und geht dann zur Aetiologie 
und zum Orte der Genese derselben durch den Hüttenrauch 
über. Der Hüttenrauch der Freiberger Metallhütten, aus metalli- 
schen Dämpfen von Arsen, Blei, Zink etc. und vorwiegend schwe- 
feliger Säure bestehend, beeinflusst den Boden und insbesondere 
die Pflanzen seines Rayons. Die metallischen Dämpfe lagern 
sich auf den Pflanzen als sogenannter Flugstaub ab, während die 
schwefelige Säure, in der Luft in Schwefelsäure umgewandelt, 
theils ätzend und zerstörend einwirkt, theils in die Pflanzen selbst 
eindringt. Alles Hüttenrauchfutter hat einen 3 — 5 mal grösseren 
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Gehalt an dieser Säure als normales, was bei der Menge von 
Schwefelsäure, die von den Hütten in die Luft steigt (im J. 1854 
ttber 150,000 Gentner jährlich , oder 430 Centner täglich), nicht 
befremden kann. Die Form, in welcher diese Säure in den 
Pflanzen auftritt, ist die der sauren schwefelsauren Salze, welche, 
wie die Veraschung zeigt, die den Alkalien gleichwerthigen koh- 
lensauren Salze verdrängen. Solche Pflanzen haben somit Al- 
kalienmangel, sie wirken wie Säuren, wenn sie verfüttert werden. 
Wie in der Menschenpathologie so begegnen wir auch in der 
Thierpathologie Knochenkrankheiten, welche auf einem Mangel 
an basisch-phosphorsaurem Kalke beruhen und sich in zu grosser 
Weichlichkeit (Osteomalacie im früheren Suane) oder in Knochen- 
brüchigkeit aussprechen. So verschieden beide Formen sind, so 
beruhen sie doch auf derselben Grundlage und werden sogar in 
demselben Knochen neben einander beobachtet. Indessen ist die 
Brüchigkeit bei älteren, die Weichheit bei jüngeren Thieren vor- 
herrschend. Beide Krankheiten, die unter gewissen Bedingungen 
seuchenhaft vorkommen, finden sich vorzugsweise beim Milchvieh 
(Kühen und Ziegen) und der Aufzucht. Beim Milchvieh ist dieses 
wesentlich bedingt durch die physiologisch bedeutende, künstlich 
verlängerte Ausgabe an Phosphorsäure und Kalk durch die Milch. 
Eine Milchkuh, die jährlich 5000 Pfund Milch gibt, gibt im Laufe 
des Jahres 1 1 Pfund Phosphorsäure und 8 Pfand Kalk ab, dazu 
nun noch den Bedarf an Bjiochensalzen zur Ausbildung des Fötus 
im Mutterleibe. Bei der Aufzucht kommt der grössere Bedarf 
an phosphorsaurem Kalk zum Wachsthume und Ausbildung des 
Knochengerüstes in Betracht, daher eine angemessen grössere 
Zufuhr durch die Nahrung erforderlich wird, wenn nicht Rachitis 
sich ausbilden soll. Dass manches Thier bei derselben Nahrung 
später die Rachitis verwächst, erklärt sich dadurch, dass nach 
Beendigung des Knochenwachsthumes das an phosphorsam*em 
Kalke arme Futter nun ausreicht. Zwei einander gegenüber- 
stehende Theorien suchen diesen Mangel an pbosphorsaurem 
Kalke in den Knochen zu deuten. Nach der einen soll er durch 
mangelhafte Zufuhr, nach der anderen durch pathologisch ver- 
mehrte Ausfuhr zu Stande kommen. Die bis in die jüngste Zeit 
fortgesetzten Experimente haben weder die eine noch die andere 
Theorie ausschliesslich bestätigt. Redner hält beide für richtig 
und ist der Ansicht, dass mangelhafte Zufuhr, wie vermehrte 
Ausfahr, durch Säurebildung veranlasst, neben einander vorkom- 
men. Im vorigen Jahrhundert wurden bestimmte Pflanzen, z. B. 
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das Narthecium ossifragum L., als Ursache der Knochenbrttchig- 
keit beim Rinde angesehen, später aber erkannt, dass alle Pflan- 
zen, welche auf Moor- und ähnlichem Boden wachsen, so die 
•sogenannten Sauergräser, Molinia coerulea etc., die Krankheit 
erzeugen können. Sie sind sämmtlich arm an Nahrungsstoffen 
und besonders an Proteinverbindungen und phosphorsauren Salzen, 
enthalten daneben auch viele pflanzensaure Salze. Es tritt femer 
die Krankheit auch auf nach reichlicher Fütterung mit Kartoffeln, 
und Rüben, die, wie Redner an Zahlen beweist, anderen Futter- 
pflanzen an Proteinverbindungen und phosphorsaurem Elalke be- 
trächtlich nachstehen. Es sei übrigens diese längst bekannte 
Erfahrung in neuester Zeit durch die Lehmann 'sehen Experi- 
mente an Schweinen bestätigt worden. Zu bemerken sei, dass 
Kartoffel- und Rübenfiitter durch ihren reichen Gehalt an Zucker, 
der sich im Organismus in Milchsäure verwandelt, den sonst 
alkalisch reagirenden ersten Mageninhalt ansäuern und im wei- 
teren Verlaufe auch auf die Ausfuhr der phosphorsauem Salze 
von Belang werden. In noch höherem Grade nun spreche Fol- 
gendes für die Entstehung der fraglichen Knochenkrankheiten 
durch pathologische Ausfuhr von phosphorsaurem Kalke, nämlich 
die Entstehung der Rachitis durch den Freiberger Hütten- 
rauch. Als im Jahre 1854, wo noch alle Schwefelsäure in die 
Luft ging, allgemeine Klagen über Knochenbrüchigkeit des Viehes 
laut wurden, fand Redner im Vereine mit Prof. Sussdorf den 
ganzen Organismus der befallenen Thiere gleichsam durchsäuert. 
Der Inhalt der ersten drei Magen und des Darmes, das Knochen- 
mark, der Speichel und Urin reagirten sauer und letzterer Aihrte 
phosphorsauren Kalk aus, was sonst nur bei Camivoren geschieht. 
Die Durchsäuerung wurde zurückgeführt auf den oben erwähnten 
grossen Gehalt der Futterpflanzen an Schwefelsäure, bzw. sauren 
schwefelsauren Salzen und die Erfahrung hat die Richtigkeit 
dieser Anschauung gelehrt. Seit Anwendung des Condensations- 
Verfahrens auf den Freiberger Hütten hat bis auf vereinzelte Fälle 
die Knochenbrüchigkeit in der Gegend aufgehört. 

Redner wendet sich nun einer anderen Erkrankung des Viehes 
zu, welche gleichfalls, wenn auch in anderer Weise, zu dem 
Hüttenrauche in Beziehung steht : zur T u b e r k u 1 o s e. Die Tuber- 
kulose sei überaus selten beim Pferde und Schafe, dagegen häu- 
figer beim Rinde und demnächst beim Schweine. Jedenfalls 
komme hierbei in Betracht die ganz naturwidrige Weise ihrer 
Ernährung. Die Säuglmge würden frühzeitig abgesetzt, dann 
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habe der Weidegang in den meisten Gegenden ganz aufgehört 
und die Stallftltterung sei eingeführt. Bei dem Binde sei Alles 
auf den grössten Milchertrag und beim Schweine nur auf die 
Mast zugeschnitten. — Die gewöhnliche Form der Tuberkulose 
des Rindes, abweichend von der menschlichen, trete zuerst auf 
der Pleura als sogenannte Perlsucht auf und gehe erst dann auf 
das Lungengewebe über. Ausser dieser primären Form ver- 
mnthete man zwar schon das Vorhandensein einer seeundären, 
doch gab es bisher noch keine Thatsachen daftir, bis Redner im 
vorigen Jahre die Htlttenrauchsdörfer wegen Husten des Rind- 
viehes und wegen Tuberkulose besuchte. Auf letztere kamen 
über 66 Proc. aller Todesfälle. Die Obductionen ergaben nun 
zunächst keine Tuberkulose der Pleura,' sondern eine erkrankte 
Lungenpartie, die zu beiden Seiten nahe hinter der Bifurcation 
der Trachea gelegen war. Die Trachea selbst und die Bronchien 
wurden stark geröthet geftinden. Die Herren Siedamgrotzky 
und Birch-Hirschfeld stellten nun im Vereine mit dem Vor- 
tragenden fest, dass die Erkrankung die Folge des Einathmens 
des auf dem Futter abgelagerten Metallstaubes sei, der besonders 
Arsen, Blei und Zink führt. Von 1 Ctr. Heu waren allein 4 — 5 Pfd. 
Staub zu gewinnen und auf jedes einzelne Futter kamen 2 bis 
5 Deci^ramm Arsenik. Beim Fressen in die Luftwege gelangt, 
erzeugt dieser Staub Katarrh, käsige Pneumonie und aus dieser 
später Tuberkulose. Redner gedenkt der Polemik mit dem 
Chemiker Freitag, der diese Affection als zufällig, nicht mit 
dem Hüttenrauchstaube zusammenhängend erklärte und als Ge- 
genbeweis mikroskopische und chemische Thatsachen verlangte. 
Diese wurden geliefert. Man wies in vier Lungen Arsenik und 
in ihnen und in den schwarzgefärbten und vergrösserten Bron- 
chialdrttsen Steinkohlenstaubpartikelchen nach. In zwei Lungen 
fanden sich kurz vor der Bifurcation grosse zackige Geschwüre. 
Ob diese der directen Einwirkung des Arsens zuzuschreiben oder 
als tuberkulöse Geschwüre aufzufassen seien, lässt Redner unent- 
schieden. 

Hierauf demonstrirt Prof. Siedamgrotzky einige auf den 
Vortrag bezügliche Präparate. Zunächst anknüpfend an die 
Osteoporose zeigt er den skelettirten Kopf eines osteoporoti- 
schen Pferdes vor, dessen Gewicht mir 1455 Grm. (gegenüber 
5000 Grm. eines gesunden) betrug. Sodann legt er einige Lun- 
genstücke einer eben geschlachteten Kuh mit käsiger .Pneumonie 
und die Trachea einer Kuh aus dem Hüttenrauchsbezirke mit 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. III. Bd. 28 
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grossem Geschwüre an der Theilungsstelle vor. Um die Unter- 
schiede von der gewöhnlichen Rindertuberkulose klar zu legen, 
hatte er ein Stück einer tuberkulösen Lunge und ein Perlsucht- 
präparat vom Rinde aufgestellt. 

Discussion. 

Dr. M erb ach fragt zunächst, ob in Ländern, wo das Vieh 
den Sommer über weide, die Tuberkulose ebenso stark auftrete. 

Dr. Haubner bemerkt, dass sie bei dem Steppenvieh un- 
bekannt sei, und weist dann auf die Bedeutung der Erblichkeit 
dieser Krankheit auch beim Viehe hin. 

Dr. Merbach fragt femer, um das angeregte Gebiet der 
vergleichenden Pathologie zu betreten, an, ob denn auch unter 
den Arbeitern der Hüttenrauchsgegend die Tuberkulose grössere 
Dimensionen annehme, als wo anders. 

Dr. H a u b n e r erwidert, es sei ihm zwar bekannt, dass die 
Arbeiter beim Dreschen Husten und wunde Nasen von dem aus 
dem Getreide aufwirbelnden Staube bekommen hätten ; bezüglich 
der Tuberkulose habe er jedoch keine Erfahrung. 

Dr. Siedj^mgrotzky bemerkt, dass unter den Arbeitern 
häufigere Tuberkulose nicht constatirt sei. Sie seien auch nicht 
der gleichen Schädlichkeit wie das Vieh ausgesetzt, welches den 
Metallstaub direct auf ^em Futter erhalte. — Auf den Hütten 
selbst seien die nachtheiligen Einflüsse der Fabrication bedeutend 
vermindert seit der Benutzung der grossen Esse. Früher kamen 
weder Blumen noch Camarienvögel dort fort, die jetzt gedeihen. 
— Dagegen betont 

Dr. Fiedler, dass es auf den Hütten trotz der Esse fort- 
während nach Knoblauch rieche, die Vegetation erbärmlich sei 
und Kinder nur sehr selten gross gezogen werden können. 

Dr. Haubner macht auf den für die Tuberkulosenfrage 
wichtigen Unterschied zwischen den Dämpfen, wie sie auf der 
Hütte wahmehmbar, und dem Staube, der im weiteren Umkreise 
sich auf die Vegetation herablasse, aufmerksam. Dieser war 
das Tuberkulose erzeugende Moment, nicht die Dämpfe. 

Dr. Sussdorf hebt hervor, dass den riechenden Dämpfen 
der arsenigen Säure eine ätzende .Wirkung nicht zukomme, son- 
dern nur dem festen, gemchlosen Arsen, wie es im Staube ent- 
halten sei, und geht auf eine genaue Schilderung des alten und 
neuen Hüttenverfahrens ein. Früher würden die in Freiberg ver- 
arbeiteten Erze in Stadeln direct auf der Erde und unter Zutritt 
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der Luft geröstet. Die schweren Metalldämpfe strichen nun tlber 
die Erdoberfläche und schädigten je nach dem Stande des Windes 
die umliegenden Ortschaften in verschiedener Weise. Oft waren 
die Thautropfen dergestalt mit Säure imprägnirt, dass sie die 
Blätter siebartig durchätzten. — Bei dem jetzigen Verfahren ge- 
schieht das Rösten in völlig geschlossenen Oefen. Die Dämpfe 
werden in den Condensationsvorrichtungen von ihrer SO3 befreit 
und treten dann erst durch einen hohen Schornstein an die Luft. 
Somit treffen sie jetzt andere, entferntere Gegenden als früher 
und- ihr schädliches Agens ist nicht mehr die Schwefelsäure, son- 
dern arsenige Säure und besonders Bleidämpfe. 



4. 

1. Kühne, W., Zur Photochemie der Netzhaut. 

Heidelberg 1877. 

2. Derselbe, lieber den Sehpurpur. (Untersuch, aus dem 

physiol. Institut der Univ. Heidelberg. Heidelberg 1877.) 

(Literar. Centralbl. Nr. 38. 1877.) 

In einer Mittheilung an die Berliner Akademie der Wissen- 
schaften vom November vorigen Jahres berichtete Prof. F. B 1 1 
in Rom über eine von ihm gemachte Entdeckung. 

Wenn man dem Auge eines Frosches, am besten eines sol- 
chen, der längere Zeit im Dunkel gehalten war, die Netzhaut 
rasch entnimmt, so zeigt deren äussere Fläche eine lebhafte 
Purpurröthe, welche am Lichte in allerkürzester Zeit abblasst 
und verschwindet und ausschliesslich in den Aunsengliedern der 
Stäbchen (jener Gebilde, in welchen der Lichtreiz in Nerven- 
erregung umgesetzt wird) ihren Sitz hat. Hieran anschliessend 
hat nun der Verfasser obiger Schriften eine Reihe höchst inter- 
essanter, epochemachender Untersuchungen angestellt. Diese be- 
weisen, dass die beschriebene Färbung von der Anwesenheit 
eines eigenen Körpers herrührt, welchen Kühne durch Auflösen 
der Stäbchen mittelst Rindergalle in einer klaren, schön purpur- 
rothen Flüssigkeit gewinnen konnte, und dass die Färbung im 
Dunklen nicht blos nach Absterben des Thieres, sondern selbst 
nach ausgesprochener Fäulniss fortdauert, vielmehr vom Lichte 
ganz allein beeinflusst wird. Kühne hat das Vorkommen dieses 
Purpurs im Auge des Menschen, wie bei sämmtlichen Wirbel- 
thierklassen (mit Ausnahme jener Amphibien, deren Netzhaut 

28* 
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keine „Stäbchen", sondern nur Zapfen besitzt, sowie der Tag- 
vögel, welche besondere farbenabsorbirende Organe innerhalb der 
Stäbchen haben), constatirt, und steht es nun ausser Zwei- 
fel, dass wir hier einen und wohl den verbreitetsten 
jener Stoffe kennen gelernt haben, dessen unter der 
Einwirkung desLichtes entstehende Modificationen 
einen chemischen Reiz für die feinsten Enden der 
Sehnervenfasern abgeben und so zur Veranlassung 
einer Lichtempfindung werden. 

Die Bleichung sowohl des gemeinen „ Sehpui-purs " der Stäb- 
chen als der genannten Lösung desselben erfolgt um so rascher, 
je intensiver die Beleuchtung ist; unter den einfarbigen Licht- 
arten bleicht ihn am schnellsten das Grüngelb, — am langsam- 
sten Roth. 

Im lebenden Thiere wird der durch das ins Auge fallende 
Licht verbrauchte Sehpurpur beständig erneuert. Kühne weist 
nach, dass diese Regeneration von der an der Aussenfläche der 
Netzhaut liegenden Schicht von Epithelzellen ausgeht, welche die 
Aussenglieder der Stäbchen scheidenförmig umgeben. Blendung 
durch sehr intensives oder lange einwirkendes Licht zerstört 
zugleich, den Purpurbildner; dem schwarzbraunen Pigment, wel- 
ches jene Zellen bei allen Menschen und Wirbelthieren, ausser 
den Albinos, mehr oder weniger erfüllt, schreibt Kühne die 
Aufgabe zu, den Purpurbildner gegen Blendung möglichst zu 
schützen. - 

Schliesslich hat Kühne auf der Netzhaut eben getödteter 
Thiere (Frösche, Kaninchen, Ochsen) wirkliche Bilder heller Dinge 
erzeugt. Die Augen werden bei diesen Experimenten entweder 
im Kopfe belassen und im Dunkelzimmer einer Flamme oder 
einem Fenster, einem Ausschnitte des Ladens zugekehrt, oder sie 
werden ausgeschnitten und auf dem Grunde eines Hohlcylinders 
angebracht, auf dessen Deckel von mattem Glase bestimmte ein- 
fache Figuren aus schwarzem Papier gelegt wurden. Alle hellen 
Theile des Objectes erscheinen in den natürlich umgekehrten 
Bildern, flir welche Kühne den Namen Optogramme eingeftthrt 
hat, weiss auf röthlichem Grunde. Auch im Auge des lebenden 
Thieres kann man „ Optogramme " erzeugen, aber wegen der leb- 
haften Regenerationsvorgänge werden die Farbendififerenzen weit 
weniger frappant, die Conturen der Bilder mehr verwaschen. Da 
das Herausnehmen der Netzhaut immer eine gewisse Zeit erfor- 
dert, so hat Kühne alle Präparationen flir seine Versuche im 
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Natriumlichte vorgenommen, dessen Wirkung eine höchst unbe- 
deutende ist. So präparirte Netzhäute zeigen, am Tageslichte 
oder an einer Gaslampe betrachtet, noch die volle Purpurfärbung 
oder scharfe Optogramme. Andererseits hat Etthne das Mittel 
gefanden, den Sehpurpur durch Licht unzerstörbar zu machen, 
indem er ganze Netzhäute oder Schichten der beschriebenen 
Flüssigkeit wochenlang im Dunkeln unter dem Exsiccator aus- 
trocknete. Es lassen sich also die „Optogramme" durch nach- 
trägliches Trocknen der betreffenden Netzhäute vollständig con- 
serviren. 



5. 

lieber die Netzhautablösung beim Pferde. 

Dr. Berlin (Stuttgart), Bericht über den ophthalmologischen Con^ress in 
Heidelberg am 18. und 19. August 1877. (Wien, medicin. Wochenschrift 

Nr. 37. 1877.) 

Die Netzhautablösung beim Pferde stimmt nach dem Vor- 
trage des Verf. mit den Befunden an Menschenaugen tiberein, 
nur mit dem Unterschiede, dass der dünne Stiel des abgelösten 
Netzhauttrichters grössere Neigung hat abzureiss6n. Den Inhalt 
des Netzhauttrichters bilden Glaskörper-Trübungen als Residuen 
einer Irido-Chorioiditis , während der Baum hinter der Netzhaut 
von einer serösen, durch Blutfarbestoff tingirten Flüssigkeit erfilUt 
ist. Dieselbe verursacht jenen grünen Reflex, welchen solche 
Augen darbieten und der die Thierärzte bisher veranlasste, die 
Fälle von sogenannter Schönblindheit dem Glaukom zuzuzählen, 
während in der That meistens (18 mal unter 21 Fällen) Netz- 
hautablösung zu Grunde liegt. (Echtes Glaukom ist bisher bei 
Thieren überhaupt noch nicht beobachtet worden.) 

So leicht die Deutung des anatomischen Befundes, so schwierig 
ist die Diagnose mittelst des Augenspiegels während des Lebens. 
Die abgelöste Netzhaut wird in Folge von Atrophie vollkommen 
durchsichtig; die Gefässe derselben geben ebenfalls keinen An- 
haltspunkt, da sie nicht weiter als 3 — 6 Mm. von der Papille 
sich erstrecken und somit in die Stielbildung miteinbezogen 
werden. 

Die Diagnose musste mei|t auf Grund der Glaskörpertrübungen 
und eigenthümlicher concentrischer Streifen, welche gegen die 
Papille hinzogen, gestellt werden. 

Ursache der Netzhautablösung ist eine periodische Augen- 
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keine „Stäbchen .^//ngen fuhrt. Der 

Vögel, welche b« > dessen Trübungen 

Stabchen habe) Oä- stellenweise mit der 

fei, dasB wi ::>^ Aderhant abgezogen, 

j e n e r S 1 f f .'•'.. ^iskörperstränge kann die 

Einwirknn .- r ^'jt werden, dass dadurch die 

einen che -"'^icMgt wird. Bollinger. 

Sehnerve ' »^'^ 
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Die B P. 

chen als ...-ende Hämoglobinurie, 
je intenP'" ; -'^'^^^^Dissertation. Breslau IS77.) 

arten b^ ...«? ^^ # 

gten B ?ri?i^t darauf aufmerksam gemacht hatte, 

j. ^.^. /''''■'' /„tfciuden der blutig gefärbte Harn keine 

Licht ^ ■^'^firf*-''^'^ enthält, hat Popper folgerichtig 

nacl' J^ li ?^''^ \|,r HÄuiaturie abgetrennt und mit dem Namen 

Net ^"^(9^"^: ' Wjir- belegt. Der Harn bei dieser Krankheit 

Ar >'^^/'*'-'\ij-|i]t keine Blutkörperchen, dafttr constant einen 

dl 'l'»***'^ lÜi*^ ***^'* jedoch scharf unterscheidet von dem 

z ♦•'■^'***^'^L', iftw:« befindlichen Serumeiweiss. Beim Kochen 

, -jrt^*^. ii :>a/j^ter8äure sinken die braunen Eiweissgerinnsel 

^f^^m^ *;adern schwimmen auf der Oberfläche. 

^'^ ,%m "Ä^**^ ^^^ Ursache der Hämoglobinurie, 

'^^ .v;iü*hme nahe, dass, wie bei der künstlichen Dar- 

* *^ ;|(»}to(M"^^*^ Blutes (durch grosse Wärme, Kälte, gallen- 

-.4^*'^^ A^her und Chloroform) die Blutkörperchen zerstört 

>t**^* ■ '..u j Jüifc Blutfarbestoflf ins Serum übertritt , ebenso auch 

^^•ÄiftöM*^*^ Mute innerhalb der Gefässwände durch massen- 

"^ l^^ufjk?i'j«j«g rother Blutkörperchen das Serum hämoglobin- 

■*^ \is»ji-*iiftt kann. Da bekanntlich im ausgeschiedenen Harne 

j-V jioiiu^^*^ Eiweisskörper des Blutserums fehlen, während 

.^Jl^iJiüb — unter die Haut oder ms Blut — zugeflihrtes Htihner- 

T^Ks iv^t'lmässig im Harne wieder erscheint (Berzelius u. A.), 

^^ Jiu't'^^- ^"^ *'^''* *^^* ^^^ ™ Serum gelösten Hämoglobin ähn- 

nio tioaiui?ungeu, unter denen Hämoglobinurie bisher beob- 

. lalltet wuixlo, sind hauptsächlich folgende: Injection grösserer 

^laiifiTiäM^ Wassers in das Blut (M. Herr mann), subcutane 

liijcccioii ^r\^*5*erer Mengen mit Wasser verdünnten Glycerins 

L ucü^i^S'^^'^'^» liyection gallensaurer Salze (v. Dusch, Fre- 
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richs, Kühne, Hoppe, Leyden), Transfusion von Blut einer 
anderen Species, wobei die Blutkörperchen des fremden Blutes in 
der Blutbahn des operirten Thieres aufgelöst werden (P o n f i c k). 

Die klinische Seite der Hämoglobinurie bei Trans- 
fusion fremdartigen Blutes ist ausreichend bekannt durch die 
Erfahrungen bei der Lammbluttransfusion am Mensehen. Unmit- 
telbar nach der Transfusion beobachtete man regelmässig einen 
heftigen Schüttelfrost, rapides Ansteigen der Tempera- 
tur, die nach der Grösse des transfundirten Blutquantums meist 
unter reichlicher Schweisssecretion zurückging. 

Ausserdem beobachtete man Hämoglobinurie beim Menschen 
nach schweren Intoxicationen und Infectionen: so z. B. nach Ein- 
athmen von Arsen Wasserstoff, nach Einführung von Arsenzink 
in den Magen von Thieren, nach Vergiftung durch Salzsäure, 
durch Schwefelsäure 0- — Ferner beobachtete man Hämoglobin- 
urie nach Verbrühungen und erheblichen Verbrennungen, wobei 
wahrscheinlich die grosse Hitze (50— 70<^) die Ursache der Tren- 
nung des Hämoglobins von den Blutkörperchen ist. 

Ausnahmsweise wurde Hämoglobinurie bei schweren Fällen 
von Abdominaltyphus beobachtet, während das Vorkommen dieses 
Processes bei Blattern, Scorbut und Werlhof scher Krankheit noch 
fraglich ist. — Die in der Thiermedicin bei Thieren nach schlech- 
tem Weidefutter beobachtete Hämoglobinurie will Naunyn durch 
eine Gasentwicklung im Magen erklären, wobei, das Gas ähnlich 
wie Arsenwasserstoflf ins Blut gelangt und daselbst das Hämo- 
globin von den rothen Blutkörperchen trennt ( ? ). (Vgl. darüber 
die Angaben von Stock fleth, diese Zeitschrift Bd. I. S. 117: 
„Ueber Bluthamen beim Rinde", sowie den Aufsatz des Refe- 
renten über Hämoglobinurie beim Pferde, diese Zeitschrift Bd. tll. 
S. 177. — Stock fleth hat nachgewiesen, dass das Weiden der 
Rinder auf niedrigen Sumpfwiesen, die Verfiltterung verfaulter 
und gefrorener Rübenblätter, verdorbener und fauler Kohlrüben, 
sowie Fütterung mit Branntweinschlempe echte Hämoglobinurie 
erzeugt.) 

Die anatomischen Veränderungen bei Menschen . und 
Versuchs - Thieren , die mit Hämoglobinurie behaftet waren, be- 
stehen neben Vergrösserung der Milz hauptsächlich in Vergrösse- 
rung, Blutreichthum, dunkler bis schwarzer Farbe der Nieren, 

1 ) y i t beobachtete Hämoglobinurie mit lähmungsartiger Schwäche des 
Hintertheiles bei einem Hunde nach Fütterung mit Nitrobenzol. (Diese Zeit- 
schrift Bd. lU. S. 179.) Ref. 
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entzündung, die zur Bildung von Glaskörpertrübungen führt. Der 
Glaskörper hellt sich später wieder auf, indem dessen Trübungen 
schrumpfen, doch wird eben dadurch die stellenweise mit der 
Hyaloidea verlöthete Netzhaut von der Aderhaut "abgezogen. 
Durch weitere Schrumpfung der Glaskörperstränge kann die 
tellerförmige Grube so weit abgeflacht werden, dass dadurch die 
Linse in die vordere Kammer gedrängt wird. Bollinger. 



6. 
üeber intermittirende Hämoglobinurie. 

Franz, Aug. (Inaugural-Dissertation. Breslau 1877.) 

Nachdem Panum zuerst darauf aufmerksam gemacht hatte, 
dass unter gewissen Umständen der blutig gefärbte Harn keine 
geformten Blutböstandtheile enthält, hat Popper folgerichtig 
diesen Zustand von der Hämaturie abgetrennt und mit dem Namen 
„Hämoglobinurie" belegt. Der Harn bei dieser Krankheit 
ist lackfarbig, enthält keine Blutkörperchen, dafür constant einen 
Eiweisskörper, der sich jedoch scharf unterscheidet von dem 
gewöhnlich im Harn befindlichen Serumeiweiss. Beim Kochen 
und Zusatz von Salpetersäure sinken die braunen Eiweissgerinnsel 
nicht zu Boden, sondern schwimmen auf der Oberfläche. 

Fragt man nach der Ursache der Hämoglobinurie, 
so liegt die Annahme nahe, dass, wie bei der künstlichen Dar- 
stellung lackfarbenen Blutes (durch grosse Wärme, Kälte, /gallen- 
saure Salze, Aether und Chloroform) die Blutkörperchen zerstört 
werden und der Blutfarbestoff ins Serum übertritt, ebenso auch 
im kreisenden Blute innerhalb der Gefässwände durch massen- 
haften Untergang rother Blutkörperchen das Serum hämoglobin- 
haltig werden kann. Da bekanntlich im ausgeschiedenen Harne 
die normalen Eiweisskörper des Blutserums fehlen, während 
künstlich — unter die Haut oder ins Blut — zugeftihrtes Hühner- 
eiweiss regelmässig im Harne wieder erscheint (Berzelius u. A.), 
so dürfte es sich mit dem im Serum gelösten Hämoglobin ähn- 
lich verhalten. 

Die Bedingungen, unter denen Hämoglobinurie bisher beob- 
achtet wurde, sind hauptsächlich folgende: Injection grösserer 
Quantitäten Wassers in das Blut (M. Herr mann), subcutane 
Injection grösserer Mengen mit Wasser verdünnten Glycerins 
(Luchsinger), Injection gallensaurer Salze (v. Dusch, Fre- 
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richs, Kühne, Hoppe, Leyden), Transfusion von Blut einer 
anderen Species, wobei die Blutkörperchen des fremden Blutes in 
der Blutbahn des operirten Thieres aufgelöst werden (Ponfick). 

Die klinische Seite der Hämoglobinurie bei Trans- 
fusion fremdartigen Blutes ist ausreichend bekannt durch die 
Erfahrungen bei der Lammbluttransfusion am Menschen. Unmit- 
telbar nach der Transfusion beobachtete man regelmässig einen 
heftigen Schüttelfrost, rapides Ansteigen der Tempera- 
tur, die nach der Grösse des transfundirten Blutquantums' meist 
unter reichlicher Schweisssecretion zurückging. 

Ausserdem beobachtete man Hämoglobinurie beim Menschen 
nach schweren Intoxicationen und Infectionen: so z. B. nach Ein- 
athmen von Arsenwasserstoff, nach Einftlhrung von Arsenzink 
in den Magen von Thieren, nach Vergiftung durch Salzsäure, 
durch Schwefelsäure 0. — Ferner beobachtete man Hämoglobin- 
urie nach Verbrühungen und erheblichen Verbrennungen, wobei 
wahrscheinlich die grosse Hitze (50~70<^) die Ursache der Tren- 
nung des Hämoglobins von den Blutkörperchen ist. 

Ausnahmsweise wurde Hämoglobinurie bei schweren Fällen 
von Abdominaltyphus beobachtet, während das Vorkommen dieses 
Processes bei Blattern, Scorbut und Werlhof scher Krankheit noch 
fraglich ist. — Die in der Thiermedicin bei Thieren nach schlech- 
tem Weidefutter beobachtete Hämoglobinurie will Naunyn durch 
eine Gasentwicklung im Magen erklären, wobei das Gas ähnlich 
wie Arsenwasserstoff ins Blut gelangt und daselbst das Hämo- 
globin von den rothen Blutkörperchen trennt ( ? ). (Vgl. darüber 
die Angaben von Stock fleth, diese Zeitschrift Bd. L S. 117: 
„Ueber Bluthamen beim Rinde", sowie den Aufsatz des Refe- 
renten über Hämoglobinurie beim Pferde, diese Zeitschrift Bd. iH. 
S. 177. — Stockfleth hat nachgewiesen, dass das Weiden der 
Rinder auf niedrigen Sumpfwiesen, die Verftttterung verfaulter 
und gefrorener Rübenblätter, verdorbener und fauler Kohlrüben, 
sowie Fütterung mit Branntweinschlempe echte Hämoglobinurie 
erzeugt.) 

Die anatomischen Veränderungen bei Menschen und 
Versuchs - Thieren , die mit Hämoglobinurie behaftet waren, be- 
stehen neben Vergrösserung der Milz hauptsächlich in Vergrösse- 
rung, Blutreichthum, dunkler bis schwarzer Farbe der Nieren, 

1) Voit beobachtete Hämoglobinurie mit lähmungsartiger Schwäche des 
Hintertheiles bei einem Hunde nach Fütterung mit Nitrobenzol. (Diese Zeit- 
schrift Bd. lU. S. 179.) Ref. 
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deren Kanälchen mit Pigmentmolekttlen oder Hämoglobinkrystallen 
angeföUt sind ; bei längerer Dauer finden sich die Nierenepithelien 
getrübt, gelockert und fettig entartet. Die Leber erscheint dunkel- 
roth mit einzelnen Hämorrhagien ; die Schleimhaut des Ver- 
dauungstractus schmutzigroth gefärbt und mit dickem röthlichen 
Schleime bedeckt. 

Ausser diesen ätiologisch mehr durchsichtigen Formen der 
Hämoglobinurie gibt es beim Menschen eine mehrfach beob- 
achtefe Form der Hämoglobinurie, deren Genese vollkommen 
dunkel ist. Es ist die von dem Verfasser behandelte und als 
nintermittirende Hämoglobinurie" bezeichnete Krankheit. 

Bei der intermittirenden Hämoglobinurie tritt die 
Blutfarbestoffausscheidung anfallsweise auf: die Kranken fangen 
plötzlich an zu gähnen, bekommen das Gefühl von ziehenden 
Schmerzen in den Extremitäten und am Kücken, worauf meist 
ein intensiver Frostanfall folgt. Die Körpertemperatur steigt 
während des Anfalles rasch an; aber sehr bald — meist schon 
nach Verlauf einer Stunde -— geht dieselbe unter reichlicher 
Schweisssecretion wieder zur Norm zurück. Der erste nach dem 
Frostanfalle entleerte Urin ist dunkelschwarzroth, lackfarben und 
charakteristisch hämoglobinhaltig. Allmählich verliert sich die 
Färbung des Urins und meist nach einigen Stunden erscheint 
der Harn wieder in jeder Richtung normal. Diese Krankheits- 
Attaque bietet demnach einen vollständigen Abklatsch des klini- 
schen Bildes der Hämoglobinurie, wie es nach Transfusionen 
ungleichartigen Blutes erhalten wird. Der Unterschied liegt darin, 
\ dass hier öine andere Schädlichkeit zu Grunde liegt , von dei: 
Niemand vermuthen sollte, dass sie eine Auflösung rother Blut- 
körperchen herbeiflihren könnte. Es lässt sich nämlich mit der 
grössten Bestimmtheit nachweisen, dass jedem derartigen 
Anfalle eine mehr oder minder intensive Kälteein- 
wirkung vorhergeht. Mit grosser Sicherheit geben nämlich 
die Kranken an, dass jedesmal, wenn sie längere Zeit im Kalten 
sich aufgehalten haben, ein solcher Anfall eintritt. Der Einwand, 
dass hier eine subjective Täuschung vorliege, lässt sich dadurch 
widerlegen, dass die Krankheit bei nicht allzu langer Dauer in 
den Sommermonaten zu sistiren pflegt, so dass die ersten eng- 
lischen Beobachter der Krankheit den Namen „ Winterhämaturie " 
gegeben haben. Bei langer Dauer der Krankheit reagirt der 
Patient bereits auf geringe Temperaturschwankungen und es 
stellen sich dann auch im Sommer Anfälle ein. Aber auch dann 
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lässt sich immer eine Erkältnog (in einem mitgetheilten Falle 
ein Flussbad bei kühler Witterung) als bedingende Ursache nach- 
weisen. Jedoch bringen die Sommermonate in allen Fällen eine 
erhebliche Besserung, die Anfälle werden seltener, die Patienten 
erholen sich; dieselben sind jedoch gegen Kälte überhaupt sehr 
empfindlich und frieren leicht. . 

Neben solchen typischen Anfällen von Hämoglobinurie gibt 
es auch rudimentäre, wobei Schüttelfrost und Temperatursteige- 
rung fehlen.. Nur findet sich bei letzteren das erwähnte eigen- 
thümliche Ziehen im Kreuz und in den unteren Extremitäten; 
dpch kann auch dies fehlen. — Im Beginne des Leidens sind 
die Anfälle meist durch monatelange Pausen von einander ge- 
schieden ; allmählich werden die Intervalle kürzer, so dass manch- 
mal mehrere Tage hintereinander ein Anfall eintritt. Mit der 
Dauer der Krankheit steigert sich die Empfindlichkeit Kälte- 
einflüssen gegenüber. In Folge der Anfälle werden die Patienten 
schwach und elend, die Gesichtsfarbe zeigt einen deutlichen 
Stich ins Gelbliche, der mehrere Tage anhält. Im Harne findet 
sich gleichwohl keine Spur von Gallenfarbstoffreaction. — Die 
Schleimhäute werden blass, das Blut wird blassrosa und arm 
an farbigen Körperchen. Das einzige constante Symptom ist 
ausserdem eine beträchtliche Empfindlichkeit der Nieren auf 
Druck. Hie und da finden sich Milz und Leber bedeutend ver- 
.grössert. 

Die Krankheit wurde zuerst erwähnt von englischen Autoren 
(Hassal, Greenhow, Pavy, Wiltshire u. A.), während in 
Deutschland die Zahl der Beobachtungen eine spärliche ist. (Ein 
Fall von J. Vogel.) 

Verfasser schildert nun drei neue Fälle von intermittirender 
Hämoglobinurie beim Menschen, die ihm von Dr. Lichtheim 
zur Publication überlassen worden waren. Die Frage nach der 
Ursache der Hämoglobinurie in diesen Fällen ist vorläufig nicht 
bestimmt zu beantworten. Die Erklärungen der englischen Autoren, 
die auf der Voraussetzung beruhen,' dass es sich um wirkliche 
Nierenblutungen handele, und von denen die eine das Auftreten 
von oxalsaurem Kalk im Harne (Oxalurie), die andere die Er- 
kältung als Ursache einer Nierenreizung betrachtete, mussten 
mit der Erkenntniss, dass nicht Blut sondern Blutfarbestoff die 
Färbung bedingt , fallen gelassen werden. Die Aufeinanderfolge 
von Schüttelfrost, Hitze und Schweissstadium haben femer zur 
Annahme einer Art Wechselfieber gefllhrt (Harley), während 
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wir heutzutage aus Experimenten wissen, dass diese Symptome 
einfach eine Folgeerscheinung der Circulation freien Hämoglobins 
im Blute sind. Popper führt die Hämoglobinurie des Menschen 
auf nervösen Ursprung zurück; jedoch ist seine Erklärung zu 
complicirt, um acceptirt werden zu können. — Der Verfasser 
glaubte (mit Lichtheim) den Vorgang so erklären zu können, 
dass die farbigen Blutkörperchen in Folge einer geringeren Wider- 
standsfähigkeit beim Passiren der Hautgefässe während massiger 
Kältegrade zu Grunde gehen würden. Setzte man jedoch das 
Blut ausserhalb des Körpers einer ziemlich niedrigen Temperatur 
aus, so gingen die Blutkörperchen nicht unter und damit war 
experimentell dieser Hypothese der Boden entzogen. — Eine be- 
friedigende Erklärung der intermittirenden Hämoglobinurie ist 
daher einstweilen unmöglich, obwohl die Bedingungen des Sym- 
ptomencomplexes genau studirt sind und die auslösende Schäd- 
lichkeit sicher festgestellt ist. — Die Schlussbemerkungen des 
Verfassers beziehen sich auf Verlauf, Dauer, Prognose und The- 
rapie der Krankheit. Eisen, Wein und alkoholische Mittel scheinen 
in letzterer Richtung am meisten Aussicht auf Erfolg zu haben. 
Wir haben die vorliegende inhaltsreiche und gründliche Arbeit, 
die mit Unterstützung des Herrn Dr. Lichtheim entstand, um 
so ausführlicher zu referiren gesucht, als bekanntlich die Hämo- 
globinurie beim Pferde in Form der sogenannten „Windrehe" 
oder „Harnwinde" wie auch beim Binde als eine häufige und 
wichtige Krankheit vorkommt. — Auf alle Fälle ergibt sich aus 
der referirten Dissertation von Franz, dass die „intermittirende 
Hämoglobinurie" des Menschen in verschiedener Bichtung — 
besonders in Bezug auf Verlauf, Dauer und Ausgang — sich 
durchaus abweichend verhält von der Hämoglobinurie der Pferde. 
-^ Interessant und ätiologisch wichtig dürfte dagegen der bei 
menschlicher Hämoglobinurie beobachtete Umstand sein, dass 
Erkältungen* dabei im Spiele sind, insofern jedem Anfalle eine 
mehr oder weniger intensive Kälteeinwirkung vorhergeht. — 
Bekanntlich haben die Praktiker der Thierheilkunde schon längst 
die Erkältung als Hauptfactor bei der „ Windrehe " oder „ schwar- 
zen Harnwinde" ins Auge gefasst, während Referent aus ver- 
schiedenen (dieser Band, S. 173 u. 174) näher erörterten Gründen 
diese Annahme für weniger plausibel hielt. Referent erinnert 
hier unter anderen nur an das enzootische Vorkommen der in 
Rede stehenden Pferdekrankheit. — Auf alle Fälle dürfte, wie 
sich aus der Arbeit von Franz ergibt, feststehen, dass eine 
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Reihe von Ursachen und besonders gewisse Gifte vom Ver- 
daaungsschlanche aus Hämoglobinurie erzeugen können. &s wird 
daher Aufgabe weiterer Untersuchungen sein, namentlich auf 
dem Wege der Exclusion für jeden einzelnen Fall von Hämo- 
globinurie bei den Thieren eine ätiologische Basis festzustellen. 
Ich erwähne zum Schlüsse noch die interessanten neueren Mit- 
theilungen P n f i c k 's (in der Section für pathologische Anatomie 
und vergleichende Pathologie der diesjährigen Naturforscher- 
Versammlung), welcher experimentell nachwies, dass Hämoglo- 
binurie in Folge ausgedehnter Verbrennungen der äusseren Haut 
ktlnstlich erzengt werden kann, ein Fall, bei dem allerdings die 
Ursache des Zerfalles der rothen Blutkörperchen klar zu Tage 
liegt. Bollinger. 

7. 
Schafheerden-Erkrankungen durch Lupinen.^ 

(Mittheilungen aus der thierärztlichen Praxis im Preussischen Staate von 
Müller und Roloff. N.Fj IL Jahrgang. Berichtsjahr 1875/76. S. 104—108.) 

Die Gelbsucht hat während des Winters 1875/76 sehr 
viele Schäfereien des Reg.-Bez. Frankfurt mit ganz erheblichen 
Verlusten heimgesucht. Mit Ausnahme des Kr.-Th. Schleuss, 
welcher die Entstehung der Krankheit einer zu starken Fütterung 
von Matsch, dem aus der Stärkefabrication erübrigenden Abgange, 
zuschreibt, beschuldigen die sämmtlichen übrigen Berichterstatter 
die Lupinenfütterung als Ursache. Auch die Erfahrungen 
des Bef. stimmen mit der Beobachtung überein, dass lediglich 
die Lupinen die Erzeuger der Gelbsucht waren, obgleich in 
manchen Fällen selbst die aufmerksamste Untersuchung dersel- 
ben nichts Abnormes an ihnen entdecken liess. Es ist nicht 
ermittelt, was in den Lupinen den Krankheitserreger abgegeben 
haben kann, obgleich in einigen Fällen dieselben total verdorben, 
in hohem Grade dumpfig riechend und mit Schimmelpilzen über- 
deckt wären. Nur diejenigen Abtheilungen in den Schäfereien, 
namentlich die Hammel und Mutterschafe, welche mit Lupinen 
gefüttert wurden, erkrankten, während alle übrigen gesund blie- 
ben. Ref. hat, ebenso wie Kr.-Th. Hahn, durch einen Fütterungs- 
versuch mit verdächtigen Lupinen in einem Falle die Gelbsucht 
erzeugt; alle fünf Versuchsthiere starben. Gleichfalls stimmet 
alle Beobachtungen darin überein, dass ein sofortiger Futter- 

1) Vgl. darüber den Aufsatz von Dam mann, dieses Heft. S. 353. 
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Wechsel die Krankh'eit sistirte. Der Kreisthierarzt Hahn hat 
der Landwirthschaftlichen Lehranstalt zu Bonn Lnpinen zur Un- 
tersuchung übergeben — deren Absendung allerdings eine zehn- 
wöchentliche Verzögerung erlitt — und erhielt die Antwort, dass 
Pilze an denselben nicht mehr zu entdecken gewesen, die zart- 
wandigen Schimmelpilze wahrscheinlich völlig zusammenge- 
schrumpft, vielleicht auch abgefallen seien. Die Krankheit äus- 
serte sich durch intensive Gelbfärbung aller sichtbaren Sehleim- 
häute, aufgehobene Fresslust, Steifgehen mit gekrümmtem Rücken. 
Eintritt des Todes nach 2 — 4 Tagen mit zur Seite gelegtem 
Kopfe ohne Convulsionen und ohne jede Schmerzensäusserung. 
Die Obductionen ergaben: die Leber durchweg bröcklich, von 
hellgelblicher Lehmfarbe und äusserst mürbe. Auf der leicht 
ablöslichen Schleimhaut in den verschiedenen Mageuabtheilungen 
überall diffuse Entzündungsröthe, welche namentlich im Labmagen 
und Zwölffingerdarm stark ausgeprägt war. Die Schleimhaut im 
ganzen Darmtractus wulstig gelockert, der Magen- und Darm- 
inhalt stets breiig und dünnflüssig. Die ergriffenen Thiere über- 
winden die Krankheit nur in seltenen Fällen. Dep.-Th. Steffen. 

Auch im Reg.-Bez. Breslau wurden in Folge der Verfüt- 
terung von Lupinen zahlreiche Heerdekrankheiten bei den 
Schafen beobachtet, welche bedeutende Verluste im Gefolge 
hatten. 

Kr. Trachenberg. Obgleich die Lupinen, welche einen ganz 
ausgezeichneten Ertrag gegeben hatten, äusserlich keine Verän- 
derungen erkennen Hessen, verschmähten die Schafe nach einigen 
Tagen dieses Futter, welches sie sonst so gern annehmen, voll- 
ständig. Die Thiere zeigten sich matt, lagen und standen mit 
gesenktem Kopfe im Stall, hatten entweder hochgeröthete oder 
gelblich gefärbte Schleimhäute und versagten auch jedes andere 
Futter. Bei vielen Thieren schwanden die Symptome wieder 
allmählich, während andere der Krankheit erlagen. Die Sectionen 
ergaben keine constanten Eesultate; eine krankhafte Veränderung 
bestimmter Organe war in keinem Falle vorhanden. Die haupt- 
sächlichsten Erscheinungen bestanden entweder nur in einer Ver- 
änderung des Blutes, welches dunkelroth und schwer gerinnbar 
war, oder sie gehörten dem Icterus an und waren dann oft so 
intensiv, dass ausser der orangegelb gefärbten Leber das ganze 
Cadaver wie mit einem gelben Farbstoff imprägnirt erschien. An 
den Lupinen selbst fand sich nur in seltenen Fällen eine geringe 
Schimmelbildung, welche jedoch nicht als die Ursache der Krank- 
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heit angesehen werden konnte^ da erfahrungsgemäss in anderen 
Jahrgängen auch die durch Schimmel verdorbenen Lupinen von 
den Schafen gern und ohne Nachtheil verzehrt werden. Kr.-Th. 
Seiffert. 

Er. Namslau. Im Monat December erkrankten auf einem 
Dominium die 8 Monate alten Lämmer, nachdem einige Tage 
Lupinenschoten an sämmtliche Schafe verfüttert worden waren. 
Die Lämmer Hessen schon nach zwei Tagen vom Futter ab, 
zeigten grosse Hitze und Unruhe, bei näherer Besichtigung gelb 
gefärbte Schleimhäute, wurden nach weiteren 24 Stunden schwach, 
ganz hinfällig und starben am nächsten Tage ohne Schmerzens- 
äusserungen. Bei der Section zeigte sich Gelbfärbung aller 
Körpertheile, selbst des in den Körperhöhlen und im Herzbeutel 
vorgefundenen wenigen Wassers. Das Blut war sehr dunkel, 
dickflüssig und liess sich in langen zusammenhängenden Gylindern 
aus den Gefässen herausdrücken. Der Darmtractus, namentlich 
der Dünndarm, erschien äusserlich geröthet, ebenso auch die 
geschwellte Schleimhaut des Dünndarms und des Labmagens. 
Die verfütterten Lupinenschalen erschienen vollkommen tadellos ; 
sie waren von Rusticalbesitzem benachbarter Dörfer gekauft. Es 
stellte sich später heraus, dass sie in letzteren niemals länger 
als zwei Tage verfüttert Verden durften, wenn bei Pferden Kolik 
und bei Schafen die beschriebenen Erkrankungen vermieden 
werden sollten. Nachdem die Fütterung der Lupinenschalen 
ausgesetzt worden war, kamen weitere Erkrankungen nicht mehr 
vor. Die älteren Schafe derselben Heerde waren gesund geblieben. 
Auch in vielen anderen Schäfereien kamen sehr bedeutende Ver- 
luste in Folge der Lupinenftttterung, namentlich unter den Jähr- 
lingen, vor. Spätsommer und Herbst waren durch die zahlreichen 
Niederschläge wenig geeignet für das Trocknen der Lupinen, 
welche ausserdem sehr üppig gewachsen und mehrmals befallen 
waren. Bei dem grossen Mangel an Stroh und anderen für Schafe 
geeigneten Futtermitteln blieben die mangelhaft getrockneten und 
mit Schimmelpilzen bedeckten Lupinen fast das ausschliessliche 
Futter. 

In einer anderen Heerde desselben Kreises starben sehr 
zahlreiche Schafe unter ganz eigenthümlichen Erscheinungen: 
Die Thiere Hessen vom Fressen ab, wurden traurig und nach 
Ablauf von 3 Tagen so unruhig und aufgeregt, dass sie im Stalle 
wie rasend umherliefen, J)is sie zum Tode erschöpft niederstürzten 
und verendeten. Kr.-Th. Güttlich. 
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Kr.-Th. Seiffert (Trebnitz) theilt mit, dass so zahlreiche 
Erkrankangen in mehreren Schäfereien auftraten, dass man all- 
gemein von einer „ Lnpinenkrankheit "^ sprach. Auffällig ist, dass 
von zwei Nachbarheerden auf Gütern von gleicher Bodenbeschaf- 
fenheit, deren Futter überwiegend aus Lupinen bestand, während 
des Winters in dem einen Bestände nur der gewöhnliche Abgang 
stattfand, während die zweite Heerde fast aufgerieben wurde. 
Die Erscheinungen waren ebenfalls nicht dieselben, in einzelnen 
Heerden trat allmähliches Siechthum ein, die Thiere magerten 
ab, frassen in der letzten Zeit der Krankheit sehr wenig, lagerten 
sich an den Wänden des Schafstalls, waren ganz apathisch und 
starben ohne Todeskampf; bei anderen dauerte die Krankheit 
nur kurze Zeit und erfolgte der Tod apoplektisch. Die Section 
wies in einigen Heerden dünnes, wässeriges, an Cruor armes 
Blut, bei anderen Gelbfärbung der Leber, bei noch anderen Herz- 
beutel-Wassersucht und wässerige Exsudate in der Brusthöhle 
nach. Es gab auch Fälle, bei denen durch die Section überhaupt 
gar keine auffallende Veränderung gefunden wurde. 

Kr. Poln. Wartenberg. In einer Schafheerde von 630 Stück, 
meist 2 — 3 jähriger Hammel, starben binnen 18 Stunden 110 
Thiere; eine bedeutende Anzahl zeigte sich am anderen Tage 
in hohem Grade krank und starb in kurzer Zeit. Die Schafe 
taumelten bewusst- und kraftlos im Stalle herum, viele lagen 
am Boden, ohne sich erheben zu können, ein grosser Theil stützte 
die Köpfe gegen die Wände des Stalles und gegen die Raufen, 
klemmte die Köpfe zwischen die Sprossen der letzteren in stetem 
bewusstlosem Vorwärtsdrängen, bis sie niederfielen und in 10 Mi- 
nuten bis zu 1 Stunde starben. Bei allen Kranken war Icterus 
an den Augen und Schleimhäuten deutlich ausgeprägt vorhanden. 
Viele Schafe hatten einen klebrigen Nasenausfluss, schäumten 
unter knirschenden Kieferkrämpfen aus dem Maule, bei anderen 
war starkes Rasseln in der Trachea vorhanden. Die Respiration 
war nicht auffallend gestört, Puls unfühlbar, Herzschlag pochend, 
Koth- und Urinabsatz unterdrückt. Der Ernährungszustand der 
ganzen Heerde war unter mittelmässig. Bei der Section fanden . 
sich : Blutextra vasate an verschiedenen Theilen des Darmkanals, 
orangegelbe Färbung der Leber, die Milz mit dunklem Blute über- 
füllt, Ueberflillung der Capillargefässe des Gehirns, dessen Sub- 
stanz gelblich weiss gefärbt war und angiektatische Erweiterungen 
mit ekchymotischen Punkten enthielt. Von den 630 Schafen 
starben 300 in den ersten 4, 120 in den nächsten 14 Tagen; 
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die überlebenden 250 Stück haben ausser Icterus keine erheb- 
lichen Krankheitssymptome gezeigt. Kr.-Th. Trespe. 

Kr.-Th. Reichert beobachtete die Krankheit in 60 Schaf- 
heerden und ist der Meinung, dass keine Schäferei des Kreises 
Wohlau von der Krankheit freigeblieben ist. In einzelnen Heerden 
trat die Krankheit mit Congestionen nach dem Kopfe auf; die 
Thiere benahmen sich wie trunken, ähnlich mitunter wie bei der 
Drehkrankheit, oder sie erschienen am Kopfe, an den Ohren, 
am Halse u. s. w. geschwollen. In anderen Heerden machte sich 
eine tympanitische Auftreibung des Hinterleibes bemerklich, in 
wieder anderen trat die Kjankheit zuerst mit Verstopfung auf. 
Abführmittel beschleunigten nur den Emtritt des Todes. In ein- 
zelnen Schäfereien standen die Thiere, auch wenn eine fremde 
Person in den Stall trat, nicht mehr auf, sie lagerten bewusstlos 
in den Ecken und unter den Raufen. Die Sterblichkeit war so 
gross, dass in manchen Heerden bis 5 Proc. derselben täglich 
fielen. Ref.* ordnete folgende Behandlung an: je 100 Schafe 
erhielten täglich 10 Pfd. Maisschrot, IV2 Ctr. Kartoffeln oder 
Rüben mit Häcksel, 50 Pfd. Heu und 2 Pfd. Wachholderbeeren, 
in Ermangelung der letzteren Wachholdersträucher. Sie frassen 
die letzteren bald ohne Widerstreben. Das Wasser wurde mit 
Salzsäure schwach angesäuert (pro 100 Stück ein Esslöffel voll). 
Bei Congestionen nach dem Kopfe wurde täglich zweimal 0,6 Tart. 
stib. mit 2,0 Kali nitricum gegeben; am dritten Tage hatten die 
Congestionen sich in der Regel verloren. Bei dieser Behandlung 
besserte sich der Gesundheitszustand zusehends, und konnte man 
allmählich, anfangs jedoch mit aller Vorsicht, wieder zur Lupinen- 
ftttterung übergehen. Die zuerst erkrankten Heerden waren zur 
Zeit der Berichterstattung seit 4 — 5 Monaten gesund, trotzdem sie 
täglich ein Futter von denselben Lupinen erhalten hatten, welche 
zuerst nicht vertragen wurden. 

Kr.-Th. Hartmann beobachtete die Gelbsucht mehrere 
Jahre hinter einander in derselben Heerde englischer Fleisch- 
schafe. Die Krankheit entwickelte sich ganz allmählich; gelb- 
liche Färbung der Schleimhäute und belegte Zunge sind die 
ersten offenbaren Krankheitserscheinungen. Die Thiere werden 
dann sehr bald niedergeschlagen ; das Maul ist heiss, mit schau- 
migem Schleim bedeckt. Die allgemeine Hautdecke erscheint 
gelblich weiss, der Urin wird dunkelgelb, der Appetit schwindet 
plötzlich upd der Durst ist bei hohem Fieber auffallend vermehrt. 
Unter allmählicher Entkräftung sterben die Thiere ruhig dahin. 



/ 
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Nach dem Tode ist alles Fleisch mürbe, wie gekocht, blass, 
ebenso die Leber, welche auch etwas vergrössert erscheint; die 
ausgedehnte Gallenblase ist mit wässeriger Galle überfüllt. Die 
anderen Organe zeigen keine wesentlichen Veränderungen. Die 
Ursachen sind ganz unbekannt; ob unvorsichtige Schlempefüt- 
terung zu beschuldigen ist, wie von manchen Seiten behauptet 
wird, muss dahingestellt bleiben. Jedenfalls besitzen die eng- 
lischen Racen, namentlich die Cotswold-Race, eine besondere 
Disposition (?). Ref. sah die Krankheit nur bei englischem Vieh. 
Jede Therapie ist erfolglps; die schwer erkrankten Thiere star- 
ben unter allen Umständen, die übrigen erholten sich allmählich, 
am ehesten bei reinem Weidegange. Die Krankheit tritt immer 
im Beginne des Frühjahrs ein. 



8. 
Ueber die Trichine. • 

Ein Vortrag gehalten zu Wien im Verein zur Verbreitung naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse von Prof. Dr. C. Claus. Wien 1877. Selbstverlag des 

Vereins. (42 Seiten mit 2 Tafeln.) 

In dem vorliegenden interessanten Vortrage äussert sich der 
Wiener Zoologe über die Bedingungen, unter denen sich Schweine 
init Trichinen inficiren, folgendermaassen: 

Eine Zeit lang hielt man an dem Gedanken fest, dass sich 
die Schweine durch die Aufaahme von Darmtrichinen (des Men- 
schen) inficiren, die sie im -Freien auf Düngerhaufen durch Wühlen 
im Unrathe aufnehmen, und betrachtete daher Isolirung bei sorg- 
samer Reinhaltung und Stallfütterung als sicheres Palliativmittel, 
um die Ansteckung der Schweine zu verhüten. Aus dem Zu- 
sammenhang der einschlägigen Verhältnisse kann jedoch gefolgert 
werden, dass eine derartige — allerdings mögliche — Ansteckung 
nur ein seltener Ausnahmsfall ist. Die genauere Verfolgung der 
Lebensweise und Ernährungsart des Schweines lenkte vielmehr 
den Verdacht des normalen Trichinen-Importes auf ein anderes 
Thier, dessen Fleisch nicht selten von Schweinen gefressen wird, 
auf die Ratte, und ausgedehnte Erhebungen führten in der 
That zu dem interessanten Resultate, dass nicht nur trichinige 
Ratten existiren, sondern dass sie auch an vielen Orten und 
theilweise in ausserordentlicher Zahl zu finden sind. 



1) Durch Leisering veranlagst (Ref.). 
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Da das Schwein neben Fleisch abgestorbener Thiere auch 
lebende kleine Säuger, wie Mäuse und Ratten fängt und lebend 
verspeist, unter diesen tiberall verbreiteten Nagern aber kranke, 
in ihren Bewegungen gehemmte Individuen am leichtesten zur 
Beute werden, so liegt nichts Auffallendes und Befremdendes in 
der Thatsache, dass das Schwein gelegentlich am ersten wohl 
in Hof und'Stallung eine Trichinenratte und mit ihr die Keime 
der Trichineninfection in sich aufnimmt. 

Claus erinnert an die Häufigkeit der Trichinenratte in Ab- 
deckereien, grossen Schlächtereien und Wurstfabriken, sowie 
daran, dass gerade an solchen OertlichReiten, wo Trichinose bei 
Menschen und Schweinen beobachtet wird, auch Infectionsherde 
unter den Ratten existiren. (Auch Füchse aus der Nähe Wiens 
waren in mehreren Fällen trichinös, ebenso Hamster; erstere 
inficirten sich wahrscheinlich durch den Genuss trichiniger Ratten 
oder vielleicht trichiniger Hamster.) In den sächsischen Ab- 
deckereien waren 20 Proc. aller Ratten trichinös (Leise ring) 
und im Allgemeinen sind 6—8 Proc. sämmtlicher Ratten trichinös. 
Selbst an Orten, wo Trichinose bei Menschen bislang nur ganz 
vereinzelt vorkam, wurden Trichinenratten nachgewiesen (in Wien 
z. B. fand sich unter 146 Ratten nur 1 trichinös, in der Um- 
gebung Wiens unter 94 Ratten 9 trichinöse, unter 49 Ratten aus 
Mähren- waren 18 trichinös). 

Die inficirten Ratten gehen natürlich gleichfalls oft an Tri- 
chinose zu Grunde und werden dann meist wohl von den tiber- 
lebenden gefrässigen Genossen mit Haut und Haaren aufgezehrt. 
Das Contagium breitet sich auf diesem Wege weiter aus und es 
kommt hier und da auch zu förmlichen Epidemien unter den 
Ratten, wie sie Leuckart in Giessen, Kühne in Halle beob- 
achtet hat. 

Unter den besonderen Verhältnissen der Lebensweise und 
Ernährung scheinen offenbar die Bediagungen der Trichinose flir 
die Ratten weit gtinstiger als für das Schwein: der Vortragende 
erwähnt das schaarenweise Zusammenleben der Thiere an un- 
reinlichen Orten, die Gefrässigkeit und allgemeine Verbreitung 
der Ratten, alles Momente, die die Ratte vor allen anderen klei- 
neren Säugethieren so recht zum nattirlichen Träger der Trichine 
befähigt (Leuckart); obwohl Manche (besonders Ger lach 
und Zenker) diese Auffassung bekämpfen, so haben sie doch 
den verketteten biologischen Wechselbeziehungen nicht die ge- 
nttgende Aufmecksamkeit geschenkt. Beide betrachten nach wie 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. n. yergl. Pathologie. III. Bd. 29 
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vor das Schwein als den wahren und ursprünglichen Trichinen- 
Träger, in dem sich der ganze Kreislauf der Trichine von Ge- 
neration zu Generation wiederhole. — Wie aber die Trichinen 
zur Zeit, als das Schwein noch nicht als Hausthier cultivirt, 
sondern als Wildschwein unter natürlichen Existenz-Bedingungen 
lebte, aus einem Schweine in das andere gelangten, darauf ver- 
mögen die Genannten keine Antwort zu geben und werden die- 
selbe schuldig bleiben. Indem Leuckart die Ratte als 
den einzigen natürlichen Träger der Trichinen be- 
trachtete, hat er das Richtige getroffen. Es ist zweifel- 
los nur ein Seitenweg,' auf welchem unsere Parasiten in den 
Organismus des Schweines gelangen, ähnlich dem Wege, der sie 
auch in den Körper der Katze, des Fuchses, Marders und Iltis 
führt. Für den Menschen aber hat jener zur Arterhaltüng der 
Trichinen keineswegs noth wendige Seitenweg eine verhängniss- 
volle Bedeutung gewonnen, da es erwiesenermaassen das Schwein 
ist, welches den Wurm in abermals collateraler Nebenbahn auf 
den Menschen tiberträgt und die Ursache der oft tödtlichen Tri- 
chinose wird. 

Der, wie vorstehende Skizze zeigt, nach Form und Inhalt 
gleich fesselnde Vortrag, der durch 2 gelungene Tafeln (10 Fi- 
guren von Trichinen in verschiedenen Entwicklungsstufen nach 
Originalzeichnungen des Autors) erläutert ist, verdient allenthal- 
ben gelesen zu werden und bedarf kaum einer weiteren Elmpfeh- 
lung. . Bollinger. 

9. 
lieber Wurstfälschung durch Mehlzusatz.^ 

Das k. Stadtgericht in Bayreuth verhandelte am 11. October 
dieses Jahres gegen fünf Metzgermeister, welche einer nach § 367 
des deutschen Reichsstra^esetzbuches strafbaren üebertretung 
der Verfälschung von Lebensmitteln durch Beimischung von Mehl 
zu den Würsten beschuldigt waren. Von Gerichtswegen waren 
drei Belastungszeugen geladen: die Herren Professor Wegler als 
Sachverständiger, Magistratssecretär Ulrich und Oflftciant Scherdtel. 
Die Beschuldigten traten mit 1 2 Entlastungszeugen auf, darunter 
zwei frühere Metzgermeister als Sachverständige. Die Zeugen 
Ulrich und Scherdtel deponiren zunächst über die von ihnen im 

l) Als Ergänzung zu dem Aufsatze „Ueber Wurstfälschung durch Mehl- 
zusatz". Dieser Band S. 270. 
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Monate August und September bei den Beschuldigten vorgenom- 
menen Visitationen, welche sie in der Art bethätigten, dass sie 
von den in den Läden zum Verkaufe ausliegenden Wurstwaaren 
Stücke abschneiden Hessen, dieselben in einer Weise, welche 
jede Verwechslung ausschliessen musste, verpackten und sofort 
dem Herrn Professor Wegler zur chemischen Untersuchung auf 
Bindemittel überschickten. Es wurden auf diese Art vom Metzger- 
meister Meyer 4, von Friedrich Bär 2, von Jakob Vestner 8, von 
Christoph Dietrich 1, von Erhard Bauer 4 Proben entnommen. 
Herr Prof. Wegler gibt das Eesultat der von ihm chemisch und 
mikroskopisch vorgenommenen Untersuchung dahin bekannt, dass 
von 4 Wurstproben des Meyer 2, die 2 des Friedrich Bär, 
von den 8 des Jakob Vestner 4, die 1 des Christoph Dietrich, 
sowie die 4 des Erhard Bauer mit mehr oder weniger Mehl ver- 
setzt sich gezeigt hätten. Der Herr Sachverständige behauptete 
ferner mit aller Bestimmtheit, dass mit Mehl versetzte Würste 
leichter dem Verderben ausgesetzt seien, als solche ohne Mehl, 
da letzteres die sauere Gährung befördere, dass das Mehl über- 
haupt als ein fremdartiger Bestandtheil bezeiclinet Werden müsse, 
welcher in eine gute Wurst nicht gehöre. Die flinf Beschuldig- 
ten, über die ihnen zur Last gelegte Handlung vernommen, stellen 
sämmtlich entschieden in Abrede, ihren Fabrikaten einen Zusatz 
von Mehl gegeben zu haben. Es folgt hierauf die Vernehmung 
der Entlastungszeugen : Der erste, der frühere Metzgermeister und 
jetzige Gastwirth Strömsdörfer gibt zur Sache an, dass Würste 
von trockenem Fleische eines Bindemittels nicht bedürfen, dass 
aber wässeriges und fettes Fleisch eines solchen zur leich- 
teren Verarbeitung benöthige. Auf die Frage des Richters, ob 
man ohne das Bindemittel keine gute Wurst erzeugen könne, 
erklärt Zeuge: „dass man das Bindemittel gerade haben muss, 
kann ich nicht behaupten; die Einen nehmen solches, die Anderen 
nicht." Die Vernehmung von 10 weiteren Entlastungszeugen, 
von denen neun Gesellen oder Lehrlinge bei den Beschuldigten, 
eine Zeugin die Ehefrau eines derselben ist, kann summarisch 
wieder gegeben werden; sie sagen alle fast wörtlich dasselbe 
aus, indem sie mit aller Bestimmtheit auf ihr Handgelübde er- 
klären, dass zu den untersuchten Würsten kein Mehl genommen 
worden sei. Die Entlastungszeugen des Hm. Jakob Vestner 
führen insbesondere an, dass auf einen vor einigen Monaten 
im „Bayr. Tagbl." enthaltenen Artikel, wonach mehrere Metz- 
germeister in Mainz wegen Zusatz von Mehl zu den Würsten in 

29* 
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erhebliche Strafen genommen worden seien, dieser ihr Meister 
die Anwendung des Bindemittels ihnen ansdrücklich untersagt 
habe. Sachverständiger Herr Prof. Wegler bleibt diesen Aus- 
sagen gegenüber mit Bestimmtheit auf seinem Gutachten stehen, 
dass die von ihm untersuchten Wurstproben Mehl enthalten hät- 
ten , und bemerkt noch ergänzend , ^ dass auch die Leber häufig 
einen Stoff enthalte, der unter dem Mikroskope ein ähnliches 
Aussehen habe, wie das Mehl, und dass er deshalb die Leber- 
käseprobe des Herrn Vestner, obwohl dieselbe bei der Reagenz 
ebenfalls Mehlrückstände ergeben, als mehlfrei habe passiren 
lassen. — Staatsanwalt v. Strauss gibt hierauf folgende zur Be- 
urtheilung der Thatsache wichtige Aufschlüsse: Vom Bezirksge- 
richte Kaiserslautem seien laut vorliegenden Erkenntnisses Metz- 
germeister wegen Zusatzes von Mehl zu den Würsten bestraft 
worden, und in Nürnberg seien Metzger von demselben Beate 
nur deshalb von zwei Instanzen freigesprochen worden, weil sie 
diö mit Bindemittel versehenen Würste von auswärtigen Fabri- 
kanten bezogen, somit die Fälschung nicht selbstthätig vollbracht 
hätten. Die betreffenden freisprechenden Erkenntnisse bezeichnen 
übrigens im Allgemeinen die Anwendung des Bindemittels als 
strafbar. Eedner gibt bei dieser Gelegenheit ans den Acten 
des Bezirksgerichts Nürnberg die Gutachten der dortigen Sach- 
verständigen bekannt, von denen das Gutachten des Dr. Beuter 
dahin lautet, dass mit Mehl versetzte Würste leicht in Gährung 
übergehen und dass ein solcher Zusatz nimmermehr gestattet 
sein dürfe. Das Gutachten des Bezirksarztes Dr. Gottlieb Merkel 
in Nürnberg geht noch weiter: er erklärt die Beigabe von Mehl 
geradezu für gesundheits- und lebensgefährlich, da dadurch Gift 
erzeugende Zersetzungen entstehen können. Aus den Nürnberger 
Acten citirt Herr Staatsanwalt ferner die Gutachten einer ganzen 
Reihe von Gothaer renommirten Firmen, die seit Decennien die 
Wurstfabrication im Grossen betreiben. Diese beantworten die 
Frage, ob ein Zusatz von Mehl zuy Erzeugung einer guten Wurst 
nothwendig sei, ganz entschieden mit „Nein". Diesen staats- 
anwaltschaftlichen Beweisbehelfen gegenüber reproducirt der 
Vertreter der Beklagten, Herr Anwalt Bachmann, aus einer in 
der „Deutschen Fleischerzeitung" enthaltenen Gerichtsverhand- 
lung in Mainz zwei entgegenstehende Gutachten: Dr. Kaiser, 
Chemiker des Nürnberger Gewerbemuseums, hält den Zusatz von 
Stärkemehl zur Wurst fttr keine Fälschung; eine Verminderung 
des Nährwerthes und eine Gefahr für die Gesundheit der Wurst 
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trete nar ein, wenn grössere Quantitäten Mehl und Wasser zu- 
gesetzt würden. Der zweite Mainzer Sachverständige, Dr. Ziorek, 
ist der gleichen Ansicht und behauptet, eine Fälschung liege nur 
dann vor, wenn mehr als 2 Proc. Mehl zugesetzt werden. Dieser 
Sachverständige erklärt femer einen Zusatz unter Umständen für 
absolut noth wendig, sowie dass die bei der chemischen Unter- 
suchung vorgefundenen Mehlrückstände auch durch die Gewürze 
veranlasst sein können. Von einer gewinnsüchtigen Absicht 
könne bei fraglichem Zusätze die Bede nicht sein, da Stärkemehl 
nahezu denselben Werth repräsentire, als das Wurstgemengsel. 
Dr. Ziorek bezeichnet ferner die Meinung, dass mit Mehl ver- 
setzte Würste dem Verderben schneller unterliegen, als solche 
ohne Mehl, ebenfalls als irrig. — Es folgte das Plaidoyer, worauf 
der Richter das Urtheil verkündete, welches jeden der fünf Be- 
schuldigten in eine Geldstrafe von 30 Mark, sowie in die Kosten 
verfällt. Aus den Entscheidungsgrtinden ist hervorzuheben : Nach 
dem bestimmten, auf Grund chemischer und mikroskopischer Unter- 
suchung abgegebenen Gutachten des Sachverständigen Professor 
Wegler ist zweifellos festgestellt, dass die Würste der Beschul- 
digten mit Mehl vermischt waren. Wenn trotzdem die vorge- 
führten Zeugen mit Bestimmtheit behaupten, es sei den Würsten 
kein Mehl zugesetzt worden, so erscheint diese Aussage nicht 
beweiskräftig, da eine Zeugin die Ehefrau eines der Beschuldig- 
ten, die anderen Gesellen und Lehrlinge, der Letzteren sind; aber 
auch abgesehen hiervon wissen die Zeugen nicht einmal den 
Zeitpunkt genau anzugeben, wann der Zusatz des Stärkemehls 
zu den. Würsten aufhörte, und es ist auch sehr wohl die An- 
nahme zulässig, dass der Zusatz geschah, ohne dass die Zeugen 
es bemerkten. Als verfälscht ist nach dem Gesetze jeder Gegen- 
stand zu betrachten, dem ein fremdartiger Stoff beigemischt ist, 
und es ist, um eine Fälschung anzunehmen, nicht noth wendig, 
dass der fremdartige beigemischte Stoff gesundheitsgefährlich ist. 
Festgestellt ist, dass Stärkemehl als ein solcher Stoff, wenn er 
in Würsten vorgefunden wird, zu betrachten ist, und kommt es 
hierbei durchaus nicht auf die Quantität des Zusatzes an. Zudem 
erklärten noch die Zeugen Strömsdörfer und Hermannsdörfer, 
dass ein. Zusatz von Stärkemehl nicht nothwendig sei, wenn 
gutes Fleisch zur Wurstfabrication verwendet werde. 

Jena, October 1877. Das Ober- Appellationsgericht in Jena 
hat vor Kurzem den Fleischermeister Sonntag in Gera in letzter 
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Instanz wegen Verfertigung von 6 Ctr. Cervelatwurst, welche er 
mit KartoflFelmelil vermengt und -— um ibr ein schöneres An- 
sehen zu geben — mit Anilin gefärbt hatte, zu einer Geldstrafe 
von 100 M. und zur Tragung der Kosten verurtheilt. Dieser 
strafbare Vorgang versetzt in Thüringen viele Gemüther in Un- 
ruhe, besonders auch deshalb, weil Sonntag zu seiner Entschul- 
digung angeführt hatte, die gedachte Ifanipulation werde in den 
grösseren Wurstfabriken in Jena, Gotha, Waltershausen, Eisen- 
berg etc. allgemein vorgenommen. 



10, 

Veterinär-Kalender pro 1878. Taschenbuch für Thierärzte 
mit Tagesnotizbuch. Von Alois Koch. I. Jahrgang. Wien, Moritz 
Perles. Bauernmarkt 11. 

Vorstehender Kalender, welcher mit dem Porträt des Direc- 
tors Roll geschmückt ist, hat einen 29 Nummern umfassenden 
Inhalt, unter welchen nur folgende hier erwähnt werden mögen: 
Mikroskop und mikroskopische Technik, Eeceptirkunde, verschie- 
dene Umwandlungstabellen, Gewährsfehler, Verzeichniss der deut- 
schen Thierarzneischulen Europas, Verzeichniss der Thierärzte 
der österreichischen Monarchie etc. 

Obgleich der Kalender zunächst fttr die österreichischen Gol- 
legen berechnet, so macht dessen reicher Inhalt ihn doch auch 
für nicht-österreichische CoUegen recht brauchbar und wünschens- 
werth. Wir können das handliche Büchlein bestens empfehlen. 

Franck. 



XXIX. 

Die V. Wanderversammlnng bayerischer Thierärzte 

in Regensbnrg. 



• Die V. Wanderversammlung bayerischer Thierärzte 
fand am 6. August 1877 in Regensburg statt und war von 
60 Thierärzten aus allen Regierungsbezirken sowie von mehreren 
Landwirthen und Verwaltungsbeamten besucht. 

Bezirksthierarzt Gotteswinter begrtisste im Namen des vor- 
bereitenden Comitös die in dem altehrwürdigen Rathhaussaale an- 
wesenden Theilnehmer, führte in kurzen Zügen die durch die gemein- 
samen Bestrebungen der Thierärzte gewonnenen wissenschaftlichen 
und fachlichen Verbesserungen vor und eröffnete die Versammlung, 
welche sodann Kreisthierarzt Adam als ersten, Kreisthierarzt Z ei- 
lin ger als zweiten Vorsitzenden, dann die Bezirksthierärzte Koch 
und Louis zu Secretären wählte. Nach Erledigung einiger geschäft- 
lichen Angelegenheiten wurde in die Tagesordnung eingetreten. 

Ueber das erste Thema: „betreffend die Entschädigung 
der Thiereigenthümer für die auf polizeiliche Anord- 
nung getödteten Thiere bei Lungenseuche, Rotz und 
Wurm" erstattete Kreisthierarzt Adam ein ausführliches Referat, 
in welchem er die Einführung von Versicherungsverbänden für den 
Umkreis je eines Regierungsbezirkes, analog wie solche durch das 
preuss. Seuchengesetz vom 25. Juni 1875 organisirt worden sind, 
befürwortet. Derselbe begründet die Nothwendigkeit und Zweck- 
mässigkeit der Entschädigung der Thiereigenthümer mit dem Hin- 
weise auf die Thatsache, dass die Gefahr und Schnelligkeit der 
Verbreitung ansteckender Thierkrankheiten durch die Raschheit und 
Ausdehnung des Verkehrs mit Hausthieren ungemein zugenommen 
hat, und deshalb auch von Seite der Veterinärpolizei ein energischeres 
Eingreifen behufs der Unterdrückung dieser gemeingefährlichen Thier- 
krankheit erforderlich mache. So lange die Möglichkeit zur Ent- 
schädigung der Thierbesitzer nicht gegeben ist, sind der Veterinär- 
polizei die Hände gebunden, rechtzeitig die erforderlichen Maass- 
nahmen — wozu auch die Tödtung seuchenkranker und verdächtiger 
Thiere gehört — zu treffen, was die Dauer der Seuchen verlängert, 
mehr Opfer fordert und in volkswirthschaftlicher Hinsicht nur von 
Nachtheil ist. 
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In der hieran sich anknüpfenden Discussion, an welcher sich 
Prof. Franck, Stabsv. a. D. Ableitnef, Gotteswinter und 
der fürstliche Domänenpächter Martin betheiligen, wird zwar im 
Allgemeinen dem Referenten beigestinmit , in einzelnen Punkten je- 
doch Bedenken erhoben. Insbesondere wird der Einwand Ableit- 
n e r 's : die Anregung der Organisation von Versicherungsverbänden, 
als eine landwirthschaftliche Angelegenheit, den Landwirthen zu über- 
lassen, von Martin (Landwirth) zurückgewiesen, indem derselbe 
darauf hinweist, dass die Angelegenheit auch eine sehr wichtige 
veterinärpolizeiliche sei, die Landwirthe die Mittel für die Gewährung 
von Entschädigungen gerne aufbringen und die Einrichtung von Ent- 
schädigungskassen freudigst begrüssen würden. Redner sprach die 
Ueberzeugung aus, dass auch die hohe Staatsregierung einer des- 
fallsigen Bitte ein geneigtes Ohr leihen werde, um so mehr, als ja 
der Staat nicht in Mitleidenschaft gezogen und eine erhöhte Be- 
steuerung dadurch nicht veranlasst werde, er stelle deshalb den An- 
trag, die Versammlung wolle beschliessen : 

„ Es sei an die königl. Staatsregierung die Bitte zu stellen, den Kam- 
merÄ ein Gesetz vorzulegen, behufs Regelung der Entschädigung 
der Thierbesitzer für die auf polizeiliche Anordnung getödteten 
Thiere bei Lungenseuche, Rotz und Wurm, durch Einrichtung von 
Versicherungsverbänden, zu welchen die Thierbesitzer nach Ver- 
hältniss der Zahl ihrer Thiere Beiträge zu leisten haben." 
Dieser Antrag wurde nach kurzer Debatte fast einstimmig ange- 
nommen. 

lieber den zweiten Gegenstand : „Das Verwerfen, speciell 
die Ursachen desselben" referirt Prof. F r a n c k in einem ein- 
gehenden Vortrage, der seinem wesentlichen Inhalte nach in dem 
gegenwärtigen Hefte der „Deutschen Zeitschrift für Thiermedicin " 
(S. 368) mitgetheilt ist. Eine Discussion über diesen Gegenstand 
fand nicht statt, es wurde nur von dem F. D.-P. Martin der Wunsch 
ausgesprochen : „ es möchten die landwirthschaftlichen Vereine für be- 
zügliche Versuche Mittel bewilligen und sich in dieser Weise einer 
Sache annehmen, welche für den Landwirth von ungemein grossem 
Interesse sei." Die Versammlung schloss sich diesem Wunsche an. 
Einem Antrag, den vierten Gegenstand der Tagesordnung zuerst 
zu verhandeln, wurde beigestimmt und entwickelte Referent, Kreis- 
thierarzt Zeilinger „über den gegenwärtigen Stand zur 
Gründung eines thierärztlichen Unterstützungsverei- 
nes" — nachdem er auf Anregung und erste Entwicklung dieser 
Angelegenheit Bezug genommen — ein Bild über den jetzigen Stand 
dieser Sache. Insbesondere theille er mit, dass die ersten, von der 
Kammer der Abgeordneten beanstandeten, dann umgearbeiteten und 
wieder vorgelegten Statuten nun abermals zur Abänderung zurück- 
gegeben worden seien, und obschon Alles darüber einig sei, dass 
den Thierärzten Unterstützung zu Theil werden solle, so halte es 
doch schwer, die in einigen wesentlichen Punkten auseinander gehen- 
den Wünsche der Abgeordnetenkammer, der königl. Staatsregierung 
und der Thierärzte zu vereinbaren. 
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In der hierauf folgenden längeren Debatte gewann die An- 
schannng immer mehr Geltung, dass ein ünterstützungsverein , zu 
dem regelmässige, nicht ganz unbedeutende Anträge bezahlt werden 
müssen, unter den geschilderten Bedingungen seinen Mitgliedern nur 
sehr precäre Rechte einräume und fand deshalb der vom Kreisthier- 
arzt Adam gestellte Antrag, die Versammlung wolle erklären: 
„Es sei an die hohe Staatsregierung die Bitte zu stellen, einst- 
weilen die Zinsen der bereits bewilligten 27000 M. zur Unter- 
stützung hülfsbedürftiger Thierärzte zu verwenden, ohne dass vor- 
läufig ein Ünterstützungsverein gegründet werde, den Kapitalstock 
aber für spätere günstigere Zeiten der Thierärzte zu reserviren" 
fand allgemeine Unterstützung. 

Der dritte, nunmehr letzte Gegenstand: „Ueber die soge- 
nannte weisse Ruhr der Kälber" hatte Herrn Prof. Franc k 
zum Referenten und ist dessen Vortrag gleichfalls in diesem Hefte 
der Zeitschrift für Thiermedicin (Seite 376) mitgetheilt. Aus der 
an diesen Vortrag sich anknüpfenden kurzen Discussion, an welcher 
sich ausser dem Referenten Gotteswinter und Dom.-P. Martin 
betheiligten, ist zu erwähnen, dass letzterer die Anstellung genauer 
Beobachtungen für sehr wünschenswerth hält und glaubt, dass auch 
hier die landwirthschaftlichen Vereine durch Gewährung der hierzu 
nöthigen Mittel eingreifen sollten. 

Hiermit war die Tagesordnung erledigt und wurde die Verhand- 
lung nach Regelung einiger geschäftlichen Sachen geschlossen. 

Th. Adam. 



XXX. 
Fragekasten. 



1. 

Anfrage des G. E. H., TL A. in Dr. 

„Gehört es zu den groben Fahrlässigkeiten, wenn ein Chirurg 
beim Aderlassen am Arme statt aus der Vene aus der Arterie das 
Blut entzieht und können daraus solche Nachtheile für den Patienten 
entstehen, dass er durch dieselbe auf Lebenszeit geschädigt ist?" 

Antwort : 

Wenn nun schon von vorn herein diese Frage als solche frappirt 
in einer Zeit, wo wir uns mehr mit dem Einspritzen von Blut als 
mit dem Herauslassen desselben beschäftigen, und wir vor dem Ader- 
lasse, obwohl aus einem anderen Grunde, Grauen empfinden wie vor 
Gift, wie Galen sich über die Erasistratäer äussert, so ist noch 
mehr zu bedauern, dass dieselbe nicht detaillirter formulirt ist. Ist 
unter dem „Chirurgen" ein wirklicher Arzt verstanden, dem eine 
grobe Fahrlässigkeit imputirt wird, oder haben wir es mit einem 
jene sogenannte niedere Chirurgie treibenden Jünger zu thun, die 
wir „ Bader " nennen, deren Officinen aber mit der Aufschrift „ Chirurg 
und Geburtshelfer" prangen? 

Es ist ferner nicht angegeben, ob mit einem Schnäpper oder 
mit dem Bistouri die Venaesection vorgenommen wurde. In ersterem 
Falle operirt das Instrument, im anderen die Hand des Arztes. 

Schliesslich ist nicht deutlich ersichtbar, ob durch die Vene 
hindurch eine Arterie angeschlagen oder ob eine Arterie allein ver- 
letzt wurde, in welch letzterem Falle immer noch der Hintergedanke 
bliebe, ob der betrefiende Arzt etwa die Arteriotomie machen wollte 
— eine Operation, die freilich jetzt Niemand mehr ausführt. 

Der Ausdruck „grobe Fahrlässigkeit" scheint mir bedenklich 
und der, gegen den diese Worte gerichtet sind, darf sich glücklich 
schätzen, dass die von Theodorich promulgirten Gesetze nicht 
mehr in Geltung sind. Dort heisst es : „ Wenn ein Arzt einem Edel- 
mann durch einen Aderlass Schaden zugefügt hat, 'so soll jener 
100 Solidis entrichten; stirbt aber der Edelmann nach der Operation, 
so soll der Arzt den Verwandten ausgeliefert werden, die nun mit 
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ihm machen können was sie wollen. Hat aber der Arzt auf diese 
Weise einem Leibeigenen Schaden zugefügt oder gar den Tod ver- 
ursacht^ so soll er gehalten werden, den Leibeigenen wieder zu er- 
setzen (Sprengel, Gesch. IL S. 458). Obiges Prädicat würdeich 
nur dem Falle vindiciren, in welchem nachweislich einzig und allein 
statt der Vene eine Arterie verletzt wurde, wie z. B. Nicolaus 
Pechlin (J. N. Pechlini, Obs. physico-med. Hamb. 1691) und 
Bauer (Geschichte der Aderlässe) erzählen, dass durch Ungeschick 
eines Baderlehrlings die Art. brachialis anstatt der Vene angehauen 
wurde. Dieffenbach (Operat. Chirurg. Bd. L S. 95) äussert sich 
über diese Eventualität: „Auch die Verletzung der Arterie ohne 
Oeffnung der Vene kann als Uebermaass der Ungeschick- 
lichkeit vorkommen ; ein solcher Operateur würde dies wohl schwer- 
lich wissen, der herbeigerufene Einsichtsvollere würde dies aber ohne 
grosse Untersuchung aus dem hellrothen, stossweise hervordringenden 
Blutstrahl erkennen." 

Schon den Alten war aber bekannt die mit der Vene gleich- 
zeitig mögliche Verletzung der Arterie. So fürchteten die Erasistra- 
täer die Arterienverletzung und Galen (Galen, De venaes. advers. 
Erasistr. und Meth. med. per venaes. Bd. XI.) nennt unter den Zeit- 
genoasen des Erasistratus den Apoemas und den Strato von Berytus, 
welche sich keine Ader zu öffnen getrauten aus Furcht vor einer 
Arterienverletzung. 

C e 1 s u s kennt sehr wohl die üblen Folgen einer solchen, indem 
bei ihr die Blutung unstillbar sei. Der Araber Haly Abbas weiss 
ebenfalls diese Gefahr (Haly Filius Abbas 1523. 4. goth. Druck. 
Pract. lib. I. 2). Die primäre Ursache einer solchen Verletzung 
liegt hier in Varietäten des Gef ässverlaufes , besonders der hohen 
Theilung der Art. brachialis. „Wenn die aus hoher Spaltung der 
Art. brachialis hervorgehenden Arterien zugleich oberflächlich ver- 
laufen, so können sie auf der oberflächlichen Sehne des M. biceps 
beim Aderlass von der V. mediana leicht verletzt werden. " (Heule, 
Anatomie. Bd. 3. S. 259 u. f.) Es würde hier zu weit führen, diese 
Verschiedenheiten des Verlaufes selbst zu schildern. 

Meine Anschauung geht nun dahin, dass eine Verletzung der 
Arterie unter solchen Umständen ein Unglück, wie man es eben bei 
einer anderen Operation auch haben kann, zu nennen ist. Beim Bistouri 
wird wohl viel schwerer ein solcher Unfall vorkommen, bei der Venae- 
section mit dem Schnäpper kann es jedenfalls leichter passiren, dass 
man zu tief schlägt. Je länger man in der Praxis lebt, um so mil- 
der lernt man die üblen Vorkommnisse beurtheilen, und ich möchte 
durchaus hier nicht von einer groben Fahrlässigkeit sprechen. 

Bardeleben (Lehrb. der Chirurgie, Bd. I. S. 1 7 8 1 hat 4 mal 
wegen Verletzung beim Aderlass die Arterie in der Ellenbeuge unter- 
bunden. Das eine Mal hatte ein Student mit der Lancette die Arterie 
aufgeschlitzt, die anderen Male geschah die Verletzung durch einen 
dem Trunk ergebenen Barbier und durch einen Heilgehülfen , der 
sich zu^llig eines neuen Schnäppers bediente. Ob die Anschauung 
Bardelebe n's, dass der Wundarzt das mehr oder weniger tiefe 
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Eindringen des Schnäppers ebenso sehr in seiner Gewalt habe wie bei 
dem Verfahren mit der Lancette, richtig ist, lasse ich dahin gestellt sein. 
Er meint auch, dass bei der gehörigen Sorgfalt die Verletzung immer 
vermieden werden kann, was ich nur glaube, wenn mit dem Bistouri 
operirt wird. Die richtige Vorsicht ist wohl die, sich zunächst vor 
der Venaesection über den Verlauf der Arterie zu vergewissem resp. 
zu fühlen, ob unter der anzuschneidenden Vene nicht eine Arterie 
liege, und wenn dies der Fall ist, sich statt des Schnäppers, des 
Instrumentes der Empiriker, wie 0. Weber (Billroth und Pitha's 
Chir. Bd. I. S. 435) ihn nennt, sich des Bistouris zu bedienen. 

Was die zweite Hälfte der Frage betrifft, so finden sich zahl- 
reiche Fälle verzeichnet, in denen durch einen fest angelegten und 
lange Zeit fortgesetzten Druckverband vollständige Heilung erreicht 
wurde und schreibt 0. Weber (1. c. S. 439) diesbezüglich: „Es ist 
dann keineswegs nöthig gleich zu unterbinden, sondern man macht 
einen an den Fingern beginnenden Compressiv- Verband, indem man 
die Wunde mit einem Pflästerchen bedeckt, den Arm iä starke Flexion 
bringt und sodann das Glied mit einem Gypsverband umgibt. Ge- 
wöhnlich heilt dann die Verletzung ohne Schwierigkeiten." Bar- 
de leben rathet immer zur Unterbindung an der Stelle der Ver- 
letzung. Es kann nun aber auch ein Aneurysma diffusum oder später 
circumscriptum sich entwickeln, oder ein Aneurysma arterioso-venosun^ 
entstehen. In solchen Fällen bleibt nur ein operativer EingriflF übrig, 
aber Dieffenbach (1. c. S. 171) hält die Resultate der Operationen 
de^ falschen Aneurysma, welche durch einen unglücklichen Aderlass 
hervorgebracht sind, bei weitem nicht so günstig, als man gewöhn- 
lich* bei geringer eigener Erfahrung glaube , sondern der Tod sei 
öfters die Folge. „Es mag der Chirurg, welcher zur Ader lässt, 
nicht schon im Voraus über den etwaigen Unfall der Verletzung der 
Arterie getröstet sein. Ich habe die Operation dieses Aneurysmas 
in grosser Anzahl gemacht, und wenigstens den vierten Theil der 
Kranken, ungeachtet der sorgfältig ausgeführten Operation und der 
aufmerksamsten Nachbehandlung verloren. Die Meisten starben nach 
diffusen, grossen Aneurysmen, welche sich weit über den Vorderarm 
erstreckten, bald durch Eintritt von Nekrose des Zellgewebes, Ent- 
artung der Muskeln, wiederholte parenchymatöse Nachblutungen, An- 
dere an erschöpfender Eiterung, Einige an Phlebitis und perniciösem 
Wechselfieber. Es verhielten sich die Operationen dieser falschen 
Aneurysmen in der Armbeuge durchaus nicht günstiger als die der 
wahren Aneurysmen, z. B. an der Art. poplitea, welche wenigstens 
ebenso viele, vielleicht noch mehrere günstige Heilungen gab." 

Ueber die directen Folgen der Verletzungen der Arterie — des 
falschen traumatischen Aneurysma — ist zu bemerken, dass die nächste 
Gefahr vorzüglich durch die Unterdrückung der Oirculation und die 
Anhäufung des Blutes bedingt wird, welches die Muskeln und Apo- 
neurosen durchwühlt. Es gesellen sich entzündliche Schwellungen 
und Oedeme hinzu und der Brand ist die weitere Folge ; der »Patient 
stirbt alsdann an septischer Blutvergiftung. Oder es zerfällt das 
Blut in Jauche und Pyämie ist der weitere Ausgang. Die Phleb- 
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arteriektasien oder arteriell-venösen Aneurysmen haben ansser den 
die Geschwulst charakterisirenden Erscheinungen noch eine gewisse 
Taubheit des Gefühles, ein Eingeschlafensein, eine leichte Schwellung, 
zuweilen etwas Oedem, dann eine Müdigkeit und rasche Ermüdung 
des Theiles, der zugleich leichter kalt wird und blauroth erscheint, 
im Gefolge. In manchen Fällen hat man eine consecutive Atrophie 
bemerkt, die sich wohl aus dem mangelhaften Gebrauche des Gliedes 
erklären lässt, in anderen dagegen sah man Erscheinungen der über- 
mässigen Ernährung: wie eine Hypertrophie des Bindegewebes, ein 
stärkeres Wachsen der Haare und Nägel eintreten. Ebenso kommen 
stärkere Abschuppungen der Epidermis, zuweilen auch rosenartige 
Entzündungen und Ekzeme vor. (0. Weber, 1. c. Bd. U. S. 153.) 
Während die meisten traumatischen Fälle sich schon sehr bald nach 
der Verletzung bemerklich machen, 3 — 4 Tage, zuweilen auch einige 
Wochen später sich entwickeln, hat mau Fälle gesehen, wo Jahre 
verlief euy ehe die- Krankheit deutlich hervortrat. Roux erzählt ein 
Beispiel, wo sich ein solches Aneurysma 4 Jahren nach einem Ader- 
lass in der Ellenbeuge entwickelt hatte (0. Weber). Es sind aber 
auch Fälle in der Literatur erzählt, bei denen der Kranke wenig 
im Gebrauche seines Gliedes gestört war, und zwar gerade an den 
oberen Extremitäten. Diese Andeutungen mögen genügen, um zu 
zeigen, dass das Unglück einer Venen- Arterien- Verletzung durch den 
Aderlass immerhin also nicht gleichgültig zu nehmen ist und dass, 
wenn auch Fälle in kurzer Zeit durch die entsprechende Behandlung 
heilen können, doch Mancher viele Jahre seines Lebens an der Ent- 
wicklung einer arteriell-venösen Geschwulst zu leiden haben kann, 
ja dass unter Umständen selbst ein ungünstiger Ausgang durch Blut- 
vergiftung eintreten könnte, ein Umstand der vielleicht unter der 
jetzt geübten Lister'schen Verbandmethode weniger in Betracht 
kommen dürfte. Der Aderlass ist immerhin eine ernste Operation 
und bin ich durchaus nicht damit einverstanden, dass ein mit solchen 
Folgen vergesellschafteter Eingriff in die Hände der Bader gegeben 
ist. Und wenn es wahr ist, dass das 4. lateranische Concilium im 
Jahre 1215 das Verbot der Pflege der medicinischen Wissenscjpiften 
von Seite der Priester, Dank dem edlen Vorgange des Papstes Gregor I., 
der sich durch Verachtung der Wissenschaften und das Verbot ihrer 
Pflege für ewige Zeiten gebrandmarkt hat (Bauer, 1. c. S. 112), 
auf den Theil der Chirurgie beschränkte, die es mit dem erbarmungs- 
losen Brennen und Schneiden zu thun hat, „ denn der Clericus muss 
Barmherzigkeit üben und die Kirche soll nicht nach Blut dürsten " — 
so ist eben das auch wieder einer der traurigen Beweise hierarchischer 
Verdummungs-Bestrebungen unter dem Deckmantel der priesterlichen, 
aber leider nur zu sehr nach Jesuitismus riechenden Humanitäts- 
Schwindelei. Denn dieser Beschluss zog weittragende Consequenzen 
nach sich, indem man die niedere Chirurgie, besonders Aderlass und 
Schröpfen, rückhaltlos den Bartscheerem überwies, jener für ehrlos 
erklärten Menschenklasse, die nun mit diesem Mittel des Gewinnes 
halber einen furchtbaren Unfug trieb (Baue r). Im Mittelalter wurde 
bekanntermaassen das Blutlassen durch die Priesterärzte so schwung- 
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haft betrieben, dass Ludwig der Heilige dem Vampyrismus durch 
ein förmliches Staats-Edict Grenzen setzte und in einem eigenen 
Reglement für die Mönche von Pontoise bestimmte, dass es nur 6 mal 
im Jahre erlaubt sein soll, sich zur Ader zu lassen. (Schneider, 
Die Hämatomanie des 19. Jahrh. S. 52.) De Haen erzählt uns aus 
der alten Wiener Schule, dass an Feiertagen die umliegende Bevöl- 
kerung processionsweise in die Stadt kam, um sich prophylaktisch 
des überflüssigen Blutes zu entledigen (Hat. med. contin. tom. I. 
p. 151 seq.) und Meli berichtet aus dem Anfange dieses Jahrhun- 
derts den Fall von einer Frau, die im 31. Lebensjaihre gestorben 
und welcher innerhalb 14 Jahren 1309 mal die Ader geschlagen 
worden (Bauer, 1. c). Diesen Ueberfluss des Blutes, sowie der 
Blutdurst sind vorbei und wir haben den „ganz besonderen Saft" 
schätzen gelernt. Ich glaube daher, dass den Aerzten nicht zu viel 
Arbeit dadurch erwüchse und dass ihre Würde durchaus nicht litte, 
wenn sie den Aderlass in die Hand nehmen würden und einen Ein- 
griff einem rohen Empiriker entzögen, der für Leben und Zukunft 
manches Menschen von so hoher Bedeutung ist, denn nicht blos locale 
Unglücke sind es ja, welche die Function des Gliedes bedrohen, son- 
dern der Verlust des Blutes selbst zur unrechten Zeit oder ohne 
Indication in leichtsinniger Weise herbeigeführt, kann ein ganzes 
Leben zerstören. Schliesslich möchte ich noch jene interessante 
Aderlassscene aus Tristan und Isolde erwähnen, welche ein eigen- 
thümliches Licht auf eine Indication und ihre Folgen wirft. Tristan 
minnt bekanntermaassen König Marke's Gemahlin, Isolde. Von den 
falschen Freunden Melot und Mariodo wurde Marke argwöhnisch ge- 
macht und begann: 

„Der Minnenden Heimlichkeiten 
Fangnetze zu bereiten 
Eines Tages er zur Ader Hess, 
So wie sein falscher Rath ihm*s hiess, 
Mit ihm Tristan und die Königin. 
Die wähnten nimmer, dass hierin 
• Irgend ein Gefährde 

Ihnen bereitet werde, 
Und waren dess nicht sorgenhaft. 

Des Nachts ging nun Marke mit Melot an Isolden's Bett und 
streuten Mehl, 

„Auf dass, so Jemand träte ^ 

Hin oder her dem Bette nah, 
Man seine Spuren fände da. 

Den Fallstrick verrieth Brangäne an Tristan, der sich zu helfen 
wusste : 

„Er sprang hin an das Bette, 
Und verspielte seine Wette, 
Denn seine Ader ihm aufbrach, 
. Was ihm fast grosses Ungemach 
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Und Leid begann zu machen. 
Das Bett und die Leibsachen 
Die wurden missgefärbt vom Blut, 
Wie Blut nach seiner Weise thut: 
Es färbte hier und färbte da*" 



Als Marke kam fand er am Estrich wohl das Mehl unversehrt. 

Unö aber da er weiter kam, 

Das Bette zu Gesichte nahm, 

Da sah er allenthalben Blut. 

Dasselbe beschwerte ihm den Muth. 

Wie nun, sprach er, Frau Königin, 

Was hat die Mär für einen Sinn? 

Von wannen kommt dies Blut daher? — 

Meine Ader barst, da floss es sehr 

Und ist jetzt kaum gestanden. — 

Nun kam er auch zu Tristaneden - 

Und Hess ihn durch seine Hände gehn, 

Als sollte es zum Scherz geschehn: 

Wohlauf, Herr Tristan! munter! — 

Zog ihm die Decke herunter, 

Und fand da Blut gleich als wie dort. 

Nun schwieg er still und sprach kein Wort." — 

Ich brauche wohl nicht weiter anzuführen wie der König sich 
aus diesem Dilemma durch ein Gottesgericht mit seinem bekannten 
Ausgange rettete. (Tristan und Isolde, übertragen von ^ermann 
Kurtz. 1847, S. 380 u. f.) Dr. L. M. 



2, 

Anfrage des H, G. E, H—,, Th, A. inDr,: 

Kann man aus wissenschaftlich rechtfertigbaren Gründen das 
sogenannte Kundenbrennen in die Schneidezähne der Pferde, 
um sie jünger erscheinen zu lassen, als sie wirklich sind, als Thier- 
quälerei bezeichnen? 

Antwort : 

A) Die Frage: „kann man aus wissenschaftlich zu rechtfer- 
tigenden Gründen das sogenannte Kundenbrennen in die Schneide- 
zähne der Pferde, um sie jünger erscheinen zu lassen, als sie wirklich 
sind, als Thierquälerei bezeichnen?" muss, wenn gleichwohl aus 
Mode- oder Gewinnsucht noch viel schmerzhaftere Manipulationen 
und selbst Verstümmelungen an Pferden vorgenommen werden, die 
als qualificirte Thierquälerei erscheinen, entschieden mit Ja beant- 
wordet werden. 

Der Münchener Thierschutzverein hat die Definition aufgestellt: 
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„Thierquälerei ist jede, einem Thiere durch Thun oder Unter- 
lassen zugefügte Handlung, welche mit den Gesetzen der Moral und 
der Humanität oder mit einem erlaubten Zwecke im Widerspruche 
steht". 

Das Kundenbrennen ist eine in betrügerischer Absicht, meistens 
unter Anwendung von, mitunter barbarischen Zwangsmitteln zu- 
meist vQj> rohen Kuppelknechten unternommene Manipulation, welche 
keinen erlaubten Zweck verfolgt. Das Einbrennen der Kunden in 
die Zähne muss den Pferden Schmerz bereiten, WQJI sich alle ohne 
Ausnahme wehren, so dass, um die nöthige Ruhe für die Sicherheit 
der exacten Ausführung dieser Operation zu erlangen, die Thiere 
oft wirkliche Torturen auszustehen haben. Die nachtheiligen Folgen, 
die nicht selten während längerer Zeit, ja selbst für die Dauer da- 
durch hervorgerufen werden und den gemeinen Betrug nur noch er- 
höhen, sind vor Allem Erschwerung der Untersuchung des Maules; 
in höherem Grade „ Kopfscheue ", mit all ihren nachtheiligen Folgen 
und Gefahren beim Gebrauche, bei Krankheiten etc. Es sind Fälle 
bekannt, dass die besten Pferde durch dieses „ Kundenbrennen " total 
verdorben worden sind. 

Ebenso alt' als das Brennen ist das Ausmeissein der Kunden 
mit eigens gefertigten Instrumenten. In Bezug auf die Beurtheilnng 
der concreteu Frage ist jedoch diese Art des erwähnten Pferdehändler- 
Betruges nicht von Relevanz. A. Sondermann. 

B) ^wfw^ör^ (aus der Zeitschrift : „Androclus". Nr. 7. 1877): 

Ueber die Fälsehuiigr des Zahnalters bei Pferden. 

Das- Fälschen des Zahnalters bei Pferden ist nicht blos ein Be- 
trug, sondern es ist auch eine Thierquälerei und zwar um deswillen, 
weil, abgesehen von dem nicht ganz schmerzlosen Einbrennen der 
Kunden, die Pferde hierbei in einer rohen Weise behandelt und 
kopfscheu gemacht werden. 

Ein mir unter anderen mit Zahn^lschung, wegen Untersuchung 
auf einen Gewährsmangel hin zugeführtes Pferd — Stute — diene 
als Beispiel. Dasselbe zeigte die grösste Empfindlichkeit bei Be- 
rührung des Kopfes, noch schlimmer bei Berührung des Maules. 
Nach zwangsweisem Oeffnen desselben fand ich die Schleimhaut 
durchweg entzündlich geröthet und geschwellt, an Stelle der weib- 
lichen Haken waren Erosionen (wunde Stellen). Die Kunden der 
Schneidezähne des 15 jährigen Thieres waren falsche und zeichneten 
sich durch intensive Schwärze aus. Sicherlich war hier kurze Zeit 
vor meiner Untersuchung die Zahnalterfälschung vorgenommen worden. 
Das Pferd rührte wegen der Schmerzen im Maule 2 Tage kein 
Futter an und gewiss ist es auch für längere Zeit ein kopfscheues 
Thier geblieben. — Die Fälschung hat den Zweck, alte Pferde jung 
zu verkaufen, indem man ihnen Kunde oder Bohne auf die Schneide- 
zähne einbrennt. 

Auf der Reibefläche derselben findet sich nämlich in den ersten 
Jahren nach dem Durchbruch eine mit dem Querdurchmesser des 
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Zahnes parallele Vertiefung — die Kunde, Bohne oder Marke — 
welche durch eine Einstülpung des Schmelzüberzuges der Zähne ge- 
bildet wird und am gebrauchten Zahne mit einer schwärzlichen Masse 
gefüllt ist. Sie hat an den Schneidezähnen des Unterkiefers eine 
Tiefe von 7 Mm., an denen des Oberkiefers 12 — 14 Mm. und ver- 
schwindet durch die Abreibung — an den Zangen beginnend — 
zuerst an den Schneidezähnen des Unterkiefers bis mit dem 9. Jahre, 
an denen des Oberkiefers bis mit dem 12. Jahre — bei normalem 
Gebiss. — Der Laie nun, der beim Pferdekauf zuerst nach den 
Kunden sieht, die Veränderungen der Schneidezahnreibeflächen aber 
nicht kennt — glaubt den Jugendzustand des Pferdes von dem Vor- 
handensein der Kunden abhängig machen zu müssen und kann bei 
eingebrannten Kunden leicht ein 15 jähriges Pferd für ein 7 jähriges 
kaufen. 

Die falsche Kunde ist nicht immer so leicht wahrzunehmen und 
will selbst vom Sachverständigen genau aufgemerkt sein. Zu erkennen 
ist sie 

1. durch die meist etwas unähnliche Form einer natürlichen 
Kunde, 

2. durch den Sitz derselben (meist ungenau, entweder ein wenig 
vor oder hinter der ursprünglich natürlichen) und 

3. durch ihre tiefschwarze, nicht natürliche Farbe. 

Zu 1 : hat seinen Grund in der schlechten Form des Brenneisens ; 
zu 2: in der Unruhe des Pferdes beim Brennen oder dass der Fäl- 
scher den Sitz der normalen Kunden nicht mehr sah; zu 3: in der 
verbrannten Zahnmasse. — 

Nicht selten findet man auch die Kunden stark eingebrannt auf 
den Zangen und sich verjüngend auf den Eckzähnen, wobei man 
nicht daran gedacht, dass im Normal die Zangen zuerst abgerieben 
werden. 

Das Pferd lässt sich selbstverständlich das Kundenbrennen des 
aufsteigenden Rauches wegen nicht gefallen. Das Verfahren geht 
auch ohne Schmerz nicht ab. In jedem Zahn und bei den mehr- 
wurzligen in jeder Zahnwurzel findet sich eine Höhle, welche nach 
der Wurzel zu in einen engen Kanal übergeht und mit einem röth- 
lichen, weichen, gefäss- und nervenreichen Gewebe (Zahnpulpe) an- 
gefüllt ist. Wird nun auch bei sehr alten Thieren die Höhle immer 
kleiner, so ist die durchdringende Wärme beim Brennen der Kunden 
immerhin noch empfindlich genug. Die hauptsächlichste Quälerei 
des Thieres beim Brennen aber besteht in der Anwendung von Zwangs- 
mitteln, die zu solchem Zwecke nicht ' bestimmt sind. Diese sind die 
Bremse und das Maulgatter. Das Maulgatter, in unkundiger Hand 
übertrieben geöffnet, kann einen Krampf der Kaumuskeln hervorrufen 
oder es wird die Maulschleimhaut verletzt und die Hakenzähne wer- 
den herausgerissen, wenn böse Gesellen dasselbe mit aller Gewalt 
im Maule des geängstigten Pferdes zu erhalten suchen. 

M e b i u s , Bezirksthierarzt. 
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3. 
Anfrage des H. F., Kreisthierarzt in F.: 

1. Welches Mikroskop ist zum Behufe der mikroskopischen 
Fleischsehau das passendste? und 

2. welches Buch ist am besten dazu geeignet ^ mich in die 
Praxis der Mikroskopie einzuführen — namentlich zum Behufe der 
mikroskopischen Trichinenschau? 

Antwort : 

ad 1. Unter den zahlreichen guten Mikroskopen, die zum Be- 
hufe der mikroskopischen Trichinenschau empfehlenswerth sind, ver- 
dient besondere Erwähnung das in dem Preis - Courant der Firma 
Hartnack und Prazmowski (Potsdam, Waisenstrasse 39) auf- 
geführte Instrument Nr. III mit Ocular 3 und Linsensystem 4 und 7 
neuer Construction mit grossem Oeflftiungswinkel , welches zu dem 
ermässigten Preise von 116 Mark an Thierärzte abgegeben wird. 
Ich habe eine grössere Zahl (circa l Dutzend) solcher Instrumente 
im mikroskopischen Curse im Gebrauch und auch für verschiedene 
Besteller untersucht und kann dieselben in jeder Richtung empfehlen. 

ad 2. Unter den Anweisungen zum Gebrauche des Mikroskopes 
dürften sich vorzugsweise für Ihre Zwecke eignen: 

1. Merkel, Das Mikroskop und seine Anwendung. München 
1875. Preis 3 M. (Vgl. die Recension in dieser Zeitschrift Bd. II, 
S. 272.) 

2. Wolff, Die Untersuchung des Fleisches auf Trichinen. Breslau 
1875. Preiä 1 M. (Recension in dieser Zeitschrift Bd. I. S. 446.) 

3. Engelbrecht, Anleitung zur Untersuchung der geschlach- 
teten Schweine auf Trichinen. 3. Aufl. Braunschweig 1875. Preis 
75 Pf. (Recension in dieser Zeitschrift Bd. I. S. 447.) 

^ Bollinger. 



XXXI. 
Correspondenz. 

Schreiben von Prof. Perroncito in Turin an die Bedaction. 



An die hochgeehrten Herren CoUegen 

Prof. 0. Bollinger und Prof. L. Franck. 

AufS. 331 des neuesten Heftes der Deutschen Zeitschrift 
für Thiermedicin und vergleichende Pathologie (IIL Bd. 
4, Heft) finden sich zwei von Herrn Dr. L. Graff unterzeichnete 
bibliographische Notizen, welche mich veranlassen, Ihre Güte und 
Gewogenheit in Anspruch zu nehmen, indem ich Sie mit der Bitte 
angehe, folgenden Zeilen zur Beleuchtung und Rechtstellung der 
Wahrheit einen Platz in Ihrer geschätzten Zeitschrift gewähren zu 
wollen. 

Die erste der besagten Notizen lautet folgendermaassen : 

A. De Silvestri „Dubbii sulla trichina del cane del Prof. Perroncito** 
(Giornale di Med. Vet. Anno XXV. Torino 1877). 

£lne heftige und persönliche Polemik gegen Perroncito 's Mittheilung 
über Trichinen in der Muskulatur eines in Turin eingefangenen Hundes, 
deren Wahrheit direct bestritten wird. 

Was Herr De Silvestri sei, und welche Beachtung seine 
Schriften verdienen, ist hierorts so gut und allgemein bekannt, dass 
ich völlig der Mühe enthoben war, seine „Zweifel" zu beantworten 
— zumal die Argumente, mit welchen er dieselben Zweifel zu be- 
gründen suchte, derart waren, dass sie sich von selbst richteten und 
daher jede Erwiderung entbehrlich machten. Uebrigens hatten Dr. 
Fornero in der „NuovaTorino" und Dr. Ardenghi in seiner 
Zeitschrift „Lo Studente veterinario" das sonderbare Pasquill 
des Herrn De Silvestri in gebührender Weise beurtheilt und zu- 
rechtgewiesen. 

Dagegen ist mir ein solches passives Verhalten nicht gestattet 
dem deutschen Publicum und speciell den Lesern Ihrer Zeitschrift 

HO* 
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gegenüber, welchen die Persönlichkeit meines Angreifers und die 
Bedeutung seines Angriffes nicht bekannt sein können, und welchen 
Dr. Graff eben nur die Thatsache anzeigte, dass ein gewisser Herr 
DeSilvestridie Wahrheit meiner Beobachtung gradeaus bestreitet 
— ohne der Motive zu gedenken, durch welche Herr De Silvestri 
seine negative Behauptung zu begründen sucht — was schon genügt 
hätte, dem Publicum ein Urtheil über diese Angelegenheit zu ge- 
statten und mich der Nothwendigkeit einer Erwiderung zu entheben. 

Unter solchen Umständen ist die Bemerkung des Herrn Ref., 
dass es sich um eine persönliche Polemik handle, wohl unzureichend 
und schliesst die Möglichkeit nicht aus, dass die Leser doch einigen 
Ernst und einige Berechtigung in einem' lediglich von Neid und 
Hass beseelten verleumderischen Angriffe voraussetzen könnten. 

Doch ohne näher auf den Inhalt des in Rede stehenden Pasquills 
einzugehen (wiewohl dessen buchstäbliche Anführung, ohne jeglichen 
Commentar, die beste Genugthuung für mich wäre) werde ich nur 
Folgendes zum Schutze der angegriffenen Authenticität meiner Be- 
obachtung bemerken — da ich mich nun einmal in der seltsamen 
Lage befinde, dieselbe vertheidigen zu müssen! 

Gleichzeitig mit der Mittheilung über die von mir bei einem 
Hunde vorgefundene Trichinose hatte ich der hiesigen Gesellschaft 
der Aerzte (in der Sitzung vom 31. Januar), und später der königl. 
Landwirthschafts-Akademie die betreffenden makro- und mikroskopi- 
schen Präparate vorgelegt, so dass sich die ansehnlichsten Fachmänner 
unserer Stadt, worunter die Professoren Bizzozero, Cossa, Les- 
sona,^ Salvadori, Gibello, Giacomini und Perosino, von 
der Wahrheit der angegebenen Thatsachen überzeugen konnten. Prof. 
Bizzozero hat noch besonders an einem ihm von mir mitgetheilten 
Stücke von der Zunge des Hundes die Isolirung der Trichinen vor- 
genommen und Prof. Moleschott wiederholte mit mir zusammen 
einen Theil meiner Beobachtungen (siehe Gazzetta del popolo). 
Endlich, auf einer vor Kurzem im Auftrage des Ministeriums der 
Landwirthschaft von mir unternommenen Reise hatte ich Gelegenheit, 
auch ausserhalb Turin mehreren der berühmtesten Naturforscher 
unseres Landes meine Präparate zu zeigen. So wurden dieselben 
von Ercolani, Schrön und vielen anderen Histologen und Patho- 
logen gesehen. 

Uebrigens kann Jedermann meine Mittheilung über diesen Gegen- 
stand in der von Prof. Pütz dirigirten Zeitschrift für Vete- 
rinair-Wissenschaft nachlesen; und falls Sie mir den Raum hiefÜr 
in Ihrer Zeitschrift gewähren wollen, bin ich gerne bereit, Ihnen 
einen ausführlichen Bericht nebst Abbildungen zuzusenden. Auch 
stehen meine Präparate Jedem zur Verfügung, der sich darüber des 
Näheren belehren will. 

Und eben ist es sehr bezeichnend, dass der Verfasser der „ D u b b i 
sulla trichina" sich nie die Mühe hat geben wollen, diese Prä- 
parate zu sehen. Das ist auch ganz natürlich, denn dann hätte er 
meine Beobachtungen nicht in Abrede stellen können und nur um 
das Leugnen war es ihm ja gelegen! 
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Auf eine Erörterung seiner persönlichen Beweggründe glaube 
ich mich aber nicht einlassen zu müssen. 

Was die zweite bibliographische Notiz des Dr. L. Graff an- 
lavgt, die meine Arbeit: „Della grandine o panicatura nelT 
uomo e negli animali" zum Gegenstande hat, so erheischt die- 
selbe nicht blos eine Ergänzung oder Beleuchtung, sondern eine 
förmliche Berichtigung. 

Es ist nicht wahr, dass „der grösste Theil der Ab- 
bildungen dem Leuckart'schen Parasitenwerk entnom- 
men sei"; denn von den 1 9 Abbildungen, die meine Schrift enthält, 
sind 10, also mehr als die Hälfte meine, origiHelle; 4 sind 
von C b b 1 d und nur 5 von Leuckart, wie dies übrigens überall 
bei den Abbildungen angemerkt ist. Und 5 ist doch gewiss nicht 
der grösste Theil von 19. 

Auch die zweite Hälfte des Referates ist ebenso ungenau, oder 
mindestens zweideutig. Es heisst darin: „Seite 48 — 72 ist rein po- 
lemisch und richtet sich gegen die Zweifel, welche Pellizani (soll 
heissen Pellizzari) hinsichtlich der die Lebenszähigkeit des Cysti- 
cercus cellulosae betreffenden Mittheilungen des Verf. geäussert hat. " 
Danach könnte man glauben, Pellizzari hätte die Ergebnisse meiner 
letzten Untersuchungen Über diesen Gegenstand (Ricerchesulla 
tenacitä, di vita del Cysticercus cellulosae e di altri 
elminti in den Annali della R. Accademia d'Agricoltura 
di Torino, 1876; vgl. auch Zeitschrift für Veterinair- 
Wissenschaft, Bern 1876; ferner Moleschott's Untersu- 
chungen und The Veterinarian) in Zweifel gezogen, was gar 
nicht der Fall ist. 

Ueberhaupt haben jene meine Untersuchungen bisher noch von 
keiner Seite einen Widerspruch erfahren. Ja, Prof. Küchen- 
meister schreibt mir, dass er dieselben wiederholt und weiter 
ausdehnt, so dass wir hoffentlich binnen Kurzem von dem ge- 
nialen Helminthologen etwas Neues über diesen Gegenstand erfahren 
werden. 

Im zweiten Theile meiner Arbeit besprach ich die Versuche von 
Pellizzari, welcher 1874, aus Missverständniss, meine i. J. 1872 
formulirten sanitäts - polizeilichen Vorschläge bekämpfte. Letztere 
gründeten sich auf die Ergebnisse meiner früheren Versuche, aus 
denen ich geschlossen hatte, man könne nicht sieher sein, 
ob die Cysticerken zwischen 80 und 100^ C. stürben; 
sicher sei es hingegen, dass sie eine Temperatur von 
120<^ nicht überleben. — Bekanntlich haben meine späteren 
Versuche eine viel niedrigere Temperaturgrenze (unter 50^ C.) fUr 
das Leben der Cysticerken und anderer Helminthen festgestellt. 

Ferner besprach ich daselbst eingehend, soweit dieselben zu 
meiner Kenntniss gelangt waren, die Meinungen und Versuche an- 
derer italienischer und auswärtiger Aerzte und Naturforscher. Endlich 
redete ich von der ökonomischen Verwerthung finniger Hausthiere 
und formulirte einige auf meinen Untersuchungen basirte sanitäts- 
polizeiliche Vorschläge. 
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Dr. Graf f wird also zugeben müssen, dass er zu flüchtig von 
dem Inhalte der recensirten Arbeit Kenntniss genommen hatte. 
Hochachtungsvoll unterschreibe ich mich 

Turin, den 10. September 1877. 

Prof. E. f erroncito. 



Bemerkungen zu vorstehendem Schreiben. 

Von Dr. Ludwig Graff. 

ad 1 bemerke ich, dass es mir nicht zukommen konnte, über 
die grössere oder geringere Glaubwürdigkeit zweier Autoren zu ent- 
scheiden, die mir noch dazu beide persönlich unbekannt sind. Wenn 
Herr Prof. Perroncito durch meine drei Zeilen veranlasst wurde, 
den Lesern dieser Zeitschrift seinen Standpunkt klar zu legen, so 
freue ich mich sehr darüber — aber ich als objectiver Referent 
konnte das unmöglich für ihn thun. 

ad 2 muss die Zumuthung zurückgewiesen werden, der Referent 
solle behufs einer 7 Zeilen langen Inhaltsangabe über ein vorliegen- 
des Opus die gesammte vorhergehende einschlägige Literatur lesen 
und citiren — da würde das Referiren nicht mehr Sache von Leuten 
sein können, die daneben noch originell arbeiten wollen. Factum 
ist: Pellizzari bekämpfte Angaben Perroncito's und dieser 
suchte in der referirten Schrift Pellizzari 's Einwände zu wider- 
legen — auf eine historische üebersicht des fraglichen Gegenstandes 
konnte ich mich doch nicht einlassen. Was die Zahl der aus frem- 
den Werken entlehnten Abbildungen betriflPfc, mag meine beiläufige 
Schätzung — ich habe Herrn Prof. Perroncito 's Schrift nicht 
mehr zur Hand, um genau nachzählen zu können — nicht ganz zu- 
treffend gewesen sein, dennoch muss ich bemerken, dass ich niemals 
über Schriften referire, die ich nur flüchtig gelesen habe. 

Aschaffenburg, am 10. October 1877. 

Dr. Ludwig Graff. 
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Verschiedenes. 



1. 

Wilhelm Probstmayr. 

Nekrolog. 

Uns, die wir die tödtliche Natur seines Leidens kannten, nicht 
unerwartet, aber vielen seiner auswärtigen Freunden und Bekannten, 
die hiervon nicht unterrichtet waren, dennoch überraschend war das 
Dahinscheiden Wilhelm Probstmayr's, des königl. Directors der 
königl. bayer. Centralthierarzneischule zu München und königl. Lan- 
desthierarztes im königl. Staatsministerium des Innern. Derselbe 
suchte ja noch, als sein von ihm wohl erkanntes Leiden, der Zungen- 
krebs, ihn schon theilweise der Fähigkeit des Sprechens beraubt 
hatte, im Frühjahre einer besonderen Pflicht, der Berathung der Re- 
organisation der Prüfung der Thierärzte in Berlin beizuwohnen, und 
der Abschied daselbst von seinen nächsten Collegen und lieben Freuii- 
den mag, ihm bewusst als solcher auf Nimmerwiedersehen, ein 
schmerzlicher gewesen sein. 

Es war dies sein letzter Akt öfi'entlicher Thätigkeit, indem bald 
darauf wiederholte Operationen zur Fristung seines Lebens noth wen- 
dig wurden, das von nun an nur ein Dahinsiechen genannt werden 
konnte und ihm nun Zeit gönnte. Alles, was ihm abzuschliessen ob- 
lag, in der ihm gewohnten Ordnung für die Lehranstalt wie für 
seine Familie in beste Ordnung zu bringen. 

Hart war gegen das Ende sein Ringen mit dem Tode und man 
musste, als derselbe am 23. August Morgens gegen 3 Uhr eintrat, 
in doppeltem Dankgefühle sprechen: er ist erlöst. 

In seinem nicht ganz vollendeten 56. Lebensjahre ist er dahin- 
geschieden, denn er ward am 17. Sept. 1823 zu Augsburg geboren, 
woselbst er auch 1843 — 44 das Gymnasium zu St.. Stephan absol- 
virte. Er wendete i^ich von da ab dem Studium der Thierheilkunde 
zu und absolvirte die königl. Centralthierarzneischule dahier im Stu- 
dienjahre 1843 — 44. 



456 XXXn. Verschiedenes. 

Kurze Zeit in der Privatpraxis und unter Leitung seines Vaters 
des Gesttltsdirectors der Pfalz in Zweibrücken daselbst thätig^ wurde 
er am 12. Januar 1846 als veterinärärztlicher Praktikant zum Militär 
einberufen, rückte den 14. November 1850 zum ünterveterinärarzt 
2. Classe und am 2. Mai 1853 zu solchem 1. Classe vor, und wurde 
am 31. Mai 1859 zum Divisionsveterinär und am I.Juni I8r>9 zum 
Regimentsveterinär im l. Kürassierregiment in München ernannt. In 
dieser seiner Militärdienstzeit machte er den schleswig-holstein'schen 
Krieg 1849 und später den Feldzug von 1866 mit. 

In seiner gesicherten Stellung als Regimentsveterinär und bei 
stabilem Aufenthalte konnte er sein Streben nach weiterer Ausbil- 
dung in dem Besuche der CoUegien hervorragender medicinischer Au- 
toritäten befriedigen, mit seinen Fachcollegen ii^ innige Verbindung 
treten, an deren Interessenvertretung er bei der damals auf der 
Tagesordnung stehenden Reorganisation des Civilveterinärwesens regen 
und in Werk und Schrift thätigen Antheil nahm. 

Dies und sein bekannter edler Charakter mag bei eintretender 
Vakanz der Directorstelle an der königl. Centralthierarzneischule 
und bei dem richtigen principiellen Streben, hierfür eine würdige 
thierärztliche Persönliclikeit zu gewinnen, das Augenmerk der königl. 
Staatsregierung auf Probstmayr gelenkt haben, dass er am 18. März 
1867 durch die Gnade S. M. des Königs zum Direetor ernannt 
wurde. 

Bei der Neucreirung einer Landesthierarztsstelle in späterer 
Zeit wurde Probstmayr auch diese im Jahre 1873 übertragen. 

Er hat somit die höchsten Ehrenstellen, welche ihm seinem 
Berufe nach und in seinem Vaterlande zugetheilt werden konnten, 
erreicht. 

Sein Wirken an der königl. Centralthierarzneischule war dem- 
nach ein zehnjähriges und wer die allerwärts anerkannte Hebung 
dieser Anstalt innerhalb dieser Zeit bis zu ihrer jetzigen Entwick- 
lung kennen gelernt hat, der wird gestehen müssen, dass unter 
Probstmayr Viel geleistet worden ist. Dass seine Person in dem 
Kampfe und Streben nach Besserem rege betheiligt war, lag in 
seiner Stellung, in welcher er die strebenden Kräfte zu leiten und 
in Harmonie zum gemeinschaftlichen Ziele zu führen hatte. Und 
gerade hierzu war sein wohlwollender, sein äusserst versöhnlicher 
Charakter vollkommen geeigenschaftet. 

Diese Charaktereigenschaften erwarben ihm nicht blos diö Liebe 
und Freundschaft seiner Fachgenossen des In- und Auslandes, son- 
dern auch Freunde in anderen und weitesten Kreisen, erwarben ihm 
die Achtung seiner hohen Vorgesetzten und mancherlei ehrende Aus- 
zeichnung, wenngleich er bescheiden seines Wirkens Erfolge nicht 
auf dem öffentlichen Markte prangen Hess. Seine hohen Vorgesetzten, 
seine CoUegen und seine Untergebenen wissen, dass sie nunmehr 
einen pflichttreuen Beamten, einen lieben Genossen, einen wohlwollen- 
den Vorgesetzten verloren haben und sie werden mit dessen Freun- 
den darin übereinstimmen: Achtung sei seinem Angedenken, Friede 
seiner Asche! C. H. 
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2. 
Andr. Ohrist. Gerlach. 

Nekrolog. 

Der Director der Thierarzneischule zu Berlin, Geheimer Medi- 
einalrath und Professor Andreas Christian Gerlach, ist am 
29. August d. J. an Magenkrebs, an welchem er mehrere Jahre hin- 
durch schwer gelitten hat, gestorben. Die blosse Nachricht dieses 
traurigen Ereignisses wird unzweifelhaft in weiten Kreisen die 
grossen Verdienste in Erinnerung rufen, welche Ger lach als Lehrer 
und Schriftsteller um die Förderung der Fachbildung bei den deut- 
schen Thierärzten hat. Er war am 15. Mai 1811 zu Wedder- 
städt bei Quedlinburg geboren. Aus seiner ersten Jugendzeit ist 
wenig bekannt. Von 1830—1833 besuchte er die Thierarzneischule 
zu Berlin. Nach erlangter Approbation genügte er seiner Dienst- 
pflicht während drei Jahre als Militär-Thierarzt bei einem Husaren- 
Hegiment. Bis zum Jahre 1845 prakticirte er hierauf mit Eifer und 
grossem Erfolge als Thierarzt zu Hettstädt (preussische Provinz 
Sachsen), versah dann ein Jahr hindurch die kreisthierärztlichen Ge- 
schäfte zu Halberstadt und war von 1846—1848 als Repetitor (As- 
sistent) an der Thierarzneischule zu Berlin beschäftigt. Im Jahre 
1848 als ordentlicher Lehrer angestellt, hat er bis zum Jahre 1859 
an der Berliner Thierarzneischule' für seine zahlreichen Schüler er- 
folgreich gewirkt und sich nebenbei mit grossem Fleisse wissenschaft- 
lichen Arbeiten gewidmet. Von der früheren hannoverischen Regie- 
rung wurde er 1859 (nach dem Tode Günther's des Aelteren) unter 
Verleihung des Prädikats als Professor, zum Director der Thierarz- 
neischule in Hannover berufen. 1869 erhielt er den Titel eines 
Medicinalraths. Nach elQähriger Thätigkeit in Hannover wurde er 
1870 zum Director der Thierarzneischule in Berlin und zugleich 
zum Geheimen Medicinalrath ernannt. 

Trotz mancher Schicksalsschläge, von denen G e r 1 a c h in seinem 
Leben betrofien wurde, hat er als Lehrer eine sehr fruchtbare Thätig- 
keit entfaltet. Ausser vielen Journal- Artikeln und einigen kleineren 
Arbeiten schrieb er seine allgemein bekannten Werke über Erätze 
und Räude (1857), allgemeine Therapie (1853 und 1868), gericht- 
Hche Thierheilkunde (1862 und 1871), Rinderpest (1869). Mit Leise- 
ring begründete er 1855 die „Mittheilungen aus der thierärztlichen 
Praxis ", die später von Hertwig, Müller und R o 1 o f f fortgesetzt 
sind und viele Beiträge zum Ausbau der praktischen Thierheilkunde 
geliefert haben. Als 1874 das „Magazin" von Gurlt und Hert 
wig einging, gründete Ger lach eine neue Zeitschrift unter dem 
Titel „Archiv für wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde", 
wovon bis jetzt drei Jahrgänge erschienen sind. 

So sehr Ger lach als hervorragender Schriftsteller und Lehrer 
der Thierärzte anzuerkennen ist, so wenig darf hier verschwiegen 
werden, dass er durch sein heftiges und rücksichtsloses Benehmen 
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gegenüber denjenigen, die seinen Publicationen nicht ohne Weiteres 
beitraten, oft in hohem Grade verletzend war. Manche seiner lite- 
rarischen Arbeiten machen den Eindruck, dass er durch Schroffheit 
und Rücksichtslosigkeit Alle, die ihm nicht unbedingt zustimmten 
und das, was er beanspruchte, gewährten, zum Schweigen zu bringen 
suchte. Ich erinnere nur an seine Polemik mit Delafond und C. J. 
Fuchs und Anderen. Eine objective wissenschaftliche Auseinander- 
setzung von Controversen ist ihm stets fremd gewesen, und so sehr 
er damit einverstanden war, dass seine eigenen Productionen die 
verdiente Anerkennung fanden, so wenig pflegte er selbst anderen 
Arbeiten ein gleiches Urtheil zuzuwenden. Dass bei einem solchen 
Charakter seine Leitung der Thierarzneischulen zu Hannover und 
Berlin nicht fördernd auf die Gesammtthätigkeit der Anstalten wirken 
konnte, ist inzwischen allgemein bekannt geworden. Fast alles, was 
unter seiner Direction experimentell- wissenschaftlich geleistet worden 
ist, knüpft sich an seine Person. 

Heute haben wir bei einer Rückschau auf sein Leben vor Allem 
zu betonen, dass die deutschen Thierärzte der gegenwärtigen Gene- 
ration Gerlach Vieles zu verdanken haben, dass seine literarischen 
Hauptarbeiten für immer eine Zierde der Wissenschaft bleiben wer- 
den, und dass die Veterinärkunde zu keiner Zeit bessere und nütz- 
lichere Werke hat entstehen sehen, als die Lehrbücher der Allge- 
meinen Therapie und der Gerichtlichen Thierheilkunde Gerlach's 
sind. Tb. Adam. 

(Wochenschrift' für Thierheükunde. Nr. 42. 1877.) 



3. 
Der 5. deutsche Aerztetag 

tagte am 24. und 25. Sept. in Nürnberg. Von dem Vorsitzenden 
wurde mitgetheilt, dass von den dem Aerztevereinsbunde angehören- 
den 161 Vereinen mit 7889 Mitgliedern bei der gegenwärtigen Ver- 
sammlung 98 Vereine mit 5769 Mitgliedern durch 63 Delegirte ver- 
treten sind. Die ursprünglich auf die Tagesordnung gestellte Frage : 
„ die Stellung des Reichsgesundheitsamtes, " wurde wegen Mangel an 
genügendem Berathungsmaterial abgesetzt. Herr Dr. Heinz e' von 
Leipzig referirte über das von Neujahr in 6000 Exemplaren erscheinende 
„ärztliche Vereinsblatt". Es folgte Berathung „über den Werthder in 
Deutschland bisher bestehenden verschiedenen Arten ärztlicher Standes- 
vertretung. " Der Referent Dr. Ho ff mann von Karlsruhe und der 
Korreferent Dr. H e i n z e von Leipzig hatten nachstehende. Anträge 
gemeinschaftlich gestellt: „1) Die öffentliche Gesundheitspflege und 
die ärztlichen Standes-Interessen erfordern die Einrichtung einer ärzt- 
lichen, vom Staate als berathende Corporation anerkannten — Stan- 
desvertretung in allen deutschen Ländern. 2) Es ist entschieden vor- 
zuziehen, dass zur Wahl einer ärztlichen Standesvertretung das active 
Wahlrecht ausschliesslich denjenigen Aerzten zustehe, welche Mit- 
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glieder der ärztlichen Standesvereine sind. 3) Nur für ganz grosse 
Staaten liegt das Bedürfniss vor, ftir jede Provinz eine eigene Aerzte- 
kammer wählen zu lassen und erst deren Delegirte zu einer cen- 
tralen Standesvertretung bei der obersten Medicinalbehörde zu ver- 
einigen. Ftir alle kleineren Staaten empfiehlt sich die Wahl eines 
einzigen direct aus den Delegirten der Vereine zusammenzusetzenden 
Vertretungskörpers. 4) Gegenüber der in manchen Staaten bestehen- 
den Einrichtung, nach welcher die gewählten Vertreter nur als ausser- 
ordentliche Mitglieder eines staatlich ernannten gemischten Kollegiums 
amtlich einberufen werden, ist es vorzuziehen, dass dieselben unter 
sich einen geschlossenen Repräsentativkörper mit eigenem Vorstande 
und unbeschränktem Versammlungsrechte bilden. 5) Nicht nur in 
ärztlichen Standesangelegenheiten, sondern auch in allen wichtigen 
Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege muss der ärztlichen Stan- 
desvertretung neben dem Rechte der eigenen Initiative auch aus- 
drücklich das Recht auf Vorberathung beabsichtigter Gesetzes- und 
Verordnungsentwürfe zuerkannt werden. 6) Sogenannte Disciplinar- 
sachen fallen künftig ausschliesslich den Gerichten und dem ärztlichen 
Verein anheim; die ärztliche Standesvertretung soll dabei nicht be- 
theiligt werden. 7) Es ist billig, dass für die Fälle amtlicher Ein- 
berufung der Vertreter des ärztlichen Standes der Staat den Ersatz 
der Reisekosten und Diäten übernimmt." Von dem Korreferenten, 
Herrn Dr. Heinze, war noch zur 4. These nachstehender Zusatz- 
antrag gestellt worden : „ Die Zuziehung von Vertretern des pharma- 
ceutischen Standes zu Mitberathungen über ärztliche Angelegenheiten 
ist ebenso wie die ständige Vereinigung der Vertreter beider Stände 
in einem gemeinschaftlichen Repräsentativkörper durchaus zu ver- 
werfen." Herr Dr. Fränkel von Berlin sprach sich gegen die 
6. These aus. Herr Dr. Aub von Feuchtwangen bekämpfte nament- 
lich die 4. und 7. These, Dr. Kupferberg von Mainz die 6. These. 
Dr. Dörffler von Weissenburg beantragte, nur die l. und 2. These 
anzunehmen und die übrigen zu streichen. Hofiath Dr. Rosenthal 
von Würzburg unterstützte den Vorredner. Bei der Abstimmung 
wurde die 1. und 2. These angenommen, di^ anderen abgelehnt. — 
Das Referat über „die Veröffentlichung der Namen der Nahrungs- 
mittelfälscher" hatte Herr Dr. Sigel von Stuttgart übernommen, 
in welchem er zu folgender Sclilussfolgerung kommt : „ In Erwägung, 
dass die Verfälschung von Nahrungsmitteln als ein die Volkswohl- 
fahrt in hohem Grade beeinträchtigendes Unglück zu betrachten ist, 
und bei der sehr bedeutenden Zunahme dieser Fälschungen der Ein- 
zelne nicht im Stande ist, sich dagegen zu schützen, wenn er nicht 
die Namen Derjenigen kennt, welche Nahrungsmittel fälschen, oder 
gefälschte Nahrungsmittel verkaufen, ist die Aufstellung von gesetz- 
lichen Normen nothwendig, nach welchen die Gerichte auf amtliche 
Veröffentlichung der Namen erkennen müssen; und es sind die bis- 
her bestehenden reichs- und landesgesetzlichen Bestimmungen nach 
dieser Richtung zu verbessern. " Dr. B ö r n e r von Berlin beantragt 
hierauf die motivirte Tagesordnung, dem Ausschusse überlassend, 
den näheren Wortlaut der Resolution festzustellen. Die Abstimmung 
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ergab die überwiegende Mehrheit für den Börner'schen Antrag. 
Herr Dr. S i g e 1 von Stuttgart referirte ferner über „ die Errichtung 
von Lehrstühlen für Hygieine an sämmtliehen deutschen Universi- 
täten" und stellte nachstehenden Antrag: „In Erwägung, dass der 
weitere und rasche Ausbau der Lehre von der öffentlichen Gesund- 
heitspflege, welche bestimmt ist, auf unser ganzes Kulturleben einen 
im hohen Grade förderlichen Einfluss auszuüben, nur möglich ist, 
wenn dazu den Lehrern und den Studirenden der Medicin auf den^ 
Universitäten Gelegenheit geboten ist, erklärt der Aerztetng die Er- 
richtung von Lehrstühlen für Hygieine nebst speciellen Laboratorien 
und Untersuchungsstationen an allen deutschen .Universitäten für ein 
dringendes Bedürfniss. " Die Versammlung nahm den vom Referenten 
gestellten Antrag an, indem sie das von Herrn Dr. Reck von Braun- 
schweig gestellte Amendement auf Aufnahme der Hygieine in das 
Staatsexamen ablehnte. Die Wahl der Ausschussmitglieder ergab 
nachstehendes Resultat: Dr^ G r a f (Elberfeld), Dr. Heinze (Leipzig), 
Dr. Pfeiffer (Weimar), Dr. C o h e n (Hannover), Dr. B. Fränkel 
(Berlin), Dr. Brauser (Regensburg), Dr. Reck (Braunschweig). 



4. 

Die 4. Versammlung des Deutschen Vereins für 
öffentliche Gesundheitspflege 

fand vom 25 — 27. September in Nürnberg statt. Die Zahl der Mit- 
glieder, die Ende 1876 776 betrug, war bis zum Ende der Ver- 
sammlung auf 839 angewachsen, von denen 227 in Nürnberg an- 
wesend waren. 

Der Vorsitzende des -Ausschusses, Bürgermdster Dr. Erhardt 
aus München, gab in der ersten Sitzung einen Ueberblick über die 
Thätigkeit des Ausschusses im letzten Jahre und der Erfolge der- 
selben: Von den beiden Preisen (zu je 1500 Mark), die der Verein 
in diesem Jahre zu vergeben hat, wurde der eine, wie im Voraus 
bestimmt, dem Sanitätsrath Dr. Sander in Barmen als Honorar für 
sein im Auftrage des Ausschusses geschriebenes „ Handbuch der öffent- 
lichen Gesundheitspflege", der andere gemeinsam den beiden einge- 
langten Bearbeitungen der Preisaufgabe: „Zusammenstellung des 
bisher in den ausserdeutschen Staaten auf dem Gebiete der öffent- 
lichen Gesundheitspflege Geleisteten" zuerkannt, in denen jede in 
ihrer Art besondere Vorzüge bietet. Die Namen der beiden mit 
dem Preise gekrönten Bearbeiter sind: Regierungs- und Medicinal- 
rath Dr. Götel in Kolmar und Privatdocent Dr. Uffelmann in 
Rostock. 

Für die diesjährige Versammlung wurde zum Vorsitzenden er- 
wählt: Prof. Dr. Baumeister aus Carlsruhe. 

Aus der Reihe der von der Versammlung angenommenen Re- 
solutionen ist erwähnenswerth die über den: 
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„EinfUiss der heutigen Unterrichtsgrundsätze in den 
Schulen auf die Gesundheit des heranwachsenden Ge- 
schlechtes". 

I. Das jetzige Unterrichtssystem in den Schulen wirkt nach 
verschiedenen Seiten hin ^ — insbesondere durch zu frühzeitige und 
zu gehäufte Anstrengungen des kindlichen Gehirns bei verhältniss- 
mässiger Niederhaltung der Muskelthätigkeit — störend auf die all- 
gemeine Körperentwicklung und insbesondere auf die Entwicklung 
des Auges. 

II. Es erscheint daher erforderlich, durch Verminderung des 
Lehrstoffes eine Beschränkung der täglichen Unterrichtszeit und der 
häuslichen Arbeiten, sowie eine mehr harmonische Ausbildung, inner- 
halb welcher auch der Individualität ihr Recht werden kann, zu 
erstreben. 

III. Die mangelnde Unterweisung )n den Grundsätzen der Ge- 
sundheitslehre setzt die heranwachsende Generation Schädlichkeiten 
aus, gegen welche sie durch geeignete Belehrung, zunächst der Lehrer 
an den Seminarien und Universitäten, dann der Schüler in der Volks- 
schule sowohl wie in den höheren Lehranstalten geschützt werden 
sollte. 

IV. In allen Schulbehörden müssen neben den Verwaltungsbe- 
amten und den Mitgliedern der Vertretungen, welchen die Bewilligung 
der Geldmittel zusteht, auch Schulmänner und Aerzte Sitz und 
Stimme erhalten. 

Ein Referat, das mit grosser Spannung erwartet wurde : „ U e b e r 
Ernährungund Nahrungsmittel der Kinder " (Referent: 
Prof. Dr. Franz Hofmann aus Leipzig), wurde in Folge plötz- 
licher Verhinderung des Referenten von der Tagesordnung abgesetzt, 
wird übrigens in dem gedruckten Berichte erscheinen. — Von son- 
stigen interessanten Themata's, die zur Verhandlung kamen, erwähnen 
wir schliesslich die Frage von der Flussverunreinigung, 
die praktische Durchführung der Fabrikhygiene und 
endlieh das Bier und seine Verfälschungen. 

5. 
Viieh-Ein- und Ausfuhr in Frankreich im Jahre 1876. 

Während das Deutsche Reich die Pferde-Ausfuhr aus seinem 
Gebiete verboten hat, nimmt dieselbe von Frankreich aus stetig zu. 
Da man aus militärischen Gründen darüber einige Besorgniss empfand, 
hat sich der Handelsminister, zu dessen Ressort Ackerbau und Viehzucht, 
wie die Verwaltung der Gestüte gehören, darüber genaue Angaben 
verschafft, deren Resultat folgende statistische Zahlen zeigt: In dem 
Zeitraum der fünf Jahre von 1865—1869 sind durchschnittlich 14972 
Pferde^ importirt und alljährlich 9565 Pferde ausgeführt worden. 
Das Kriegsjahr 1870 fällt dann aus. Von 1871 ab hat die Ausfuhr 
von Pferden sehr bedeutend zugenommen, während sich deren Ein- 
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fuhr auf der ungefähren Zahl der vorhergegangenefl Jahre behauptet 
hat. Die Pferde- Ausfuhr betrug für das Jahr 1S71 3581- Pferde 
(wobei auch während der Kriegszeit zu Anfang des Jahres die Con- 
trole nur unvollkommen geschehen konnte), 

für 1872—14747 Pferde, 

„ 1873—22096 „ 

„ 1874—22680 „ 

„ 1875—24453 „ 

„ 1876—21483 
in den 6 Jahren 1871 — 1876 im Ganzen 109040 Pferde, also durch- 
schnittlich 18174 per Jahr. Ohne die unvollständige Angabe des 
Ausnahme- Jahres 1871 ist die Gesammt- Ausfuhr der letzten fünf 
Jahre 105459 Pferde, also im Durchschnitt 21090 Pferde gewesen. 
Daraus folgt dass seit dem Krieg ungefähr 6118 Pferde alljährlich 
mehr ausgeführt als eingeführt wurden. Die Zunahme der Ausfuhr 
hängt gerade mit der Epoche zusammen als bedeutende Pferdekäufe 
für englische und deutsche Rechnung sich einstellten. Der dem 
Minister eingereichte Bericht spricht sich dessenungeachtet dahin aus 
dass in diesen Zuständen noch kein Grund zur Befürchtung zu finden 
wäre, der inländische Bedarf, namentlich für Cavallerie und Artille- 
rie, könnte in der Folge schwieriger zu beschaffen sein, da in den 
letzten Jahren die Pferdezucht im Land einen grossen Aufschwung 
erlangt habe, die besonders durch die auswärtigen Käufe gehobenen 
Preise weitere Fortschritte machen, welche den Züchtern aller Gegen- 
den die Ausbreitung ihres Geschäftes lohnend mache. Die darüber 
befragten Handelsleute und Behörden haben beinahe einstimmig dem * 
Minister abgerathen, durch ein plötzliches Ausfuhr- Verbot eine all- 
gemeine Störung im Pferdehandel hervorzubringen. Man hat daher, 
trotz der nicht zu leugnenden Bedeutung der Sachlage, vorerst von 
einer Einmischung seitens der Regierung abgesehen. 

In den allgemeinen Handelstabellen vom Jahre 1876 finden wir 
indess bei der Ein- und Ausfuhr von Pferden die Werthangabe der 
Einfuhr etwas höher als die der Ausfuhr, nämlich 17284300 Fr. 
gegen 17008200 Fr., woraus hervorginge dass theurere Pferde ein- 
geführt und Pferde schlechterer Race ausgeführt wurden ; auch sind 
wohl die Angaben der Ausfuhr absichtlich unter . ihrem genauen 
Werthe geschehen. Der Verkehr in anderen Thier-Gattungen ergibt 
nicht minder interessante Data. Hier einige Details darüber vom 
Jahr 1876. Ochsen, Kühe und Kälber wurden für 54342488 Fr. 
eingeführt bei einer Ausfuhr von 35803785 Fr. Werth, somit I8V2 
Mill. Fr. Deficit. Die Ausfuhr ist zwar gegen frühere Jahrgänge 
in der Zunahme, aber weit unter dem Verhältniss der gleichfalls 
vermehrten Einfuhr; dieselbe betrug 70694 Ochsen, davon 44232 
aus Italien, 3335 aus Belgien, 3671 aus Deutschland u. s. f., die 
Ausfuhr nur 28153 Ochsen im Ganzen. Von Kühen wurden 39677 
ausgeführt, bei einer EinfiAir von 60600 von auswärts her, wovon 
24348 aus Belgien, 17S4S aus Italien, 9300 aus Deutschland, 6142 
aus der Schweiz und 2962 aus anderen Ländern. 

Auffallender noch erscheint der Handel in Hammeln und Schwei- 
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nen. Einfuhr im Ganzen 94950700 Fr., Ausfuhr nur 16420650 Fr., 
somit Deficit 78V2 Mill. Fr.! Gegen eine Einfuhr von 1574734 Schafen 
sind nur 70328 exportirt worden! Der Handel in Geflügel zeigt einen 
Ueberschuss für den Export von 1 1/2 Mill. Fr. ; Einfuhr 3 V2 Mill. Fr., 
Ausfuhr 5 Mill. Fr. In Eiern ist der Nutzen viel beträchtlicher, 
Einfuhr 7 V2 Mill. Fr. gegen eine Ausfuhr von 43^2 Mill. Fr., ueber- 
schuss 36 Mill. Fr. 

6. 
Wirkung der Hundesteuer in Bayern. 

In Bayern wurde im Jahre 1876 = 229858 Hunde 
und' „ „ 1877 = 207228 „ 
versteuert, sohin pro 1877 um 22630 = 9,89 pCt. weniger. (Der 
Ertrag der Steuer betrug 1877 = 1009000 Mark.) Nach der Ver- 
steuerung pro 1877 berechnet sich die Durchschnittsgebühr auf 

4 Mk. 90 Pf. per Hund. 

Im Jahre 1868 betrug die Zahl der Hunde in Bayern = 281700. 
n n 1874 „ „ „ „ „ =291800. 

7. 
Pferdefleisch-Consum in Breslau. 

Breslau besitzt eine Öffentliche allgemeine städtische Rosschläch- 
terei mit Veterinär-ärztlicher Controle seit dem Jahre 1869; gegen- 
wärtig schlachten dort 6 Schlächter. Es wurden geschlachtet: 

im Jahre 1875 = 1379 Pferde 
„ „ 1876 = 1846 „ 

8. 

Frequenz der Thierarzneischule in München 
im Winter -Semester 1877 78. 

Die Gesammtzahl der Studirenden beträgt 78; davon treffen auf 
den III. Curs =16, auf den II. Curs =18, auf den I. Curs = 44. — 
Nach der Heimath ausgeschieden stammen 65 Studirende aus Bayern, 

5 aus Baden, 3 aus Preussen, 1 aus Hessen, 1 aus Oldenburg, 2 aus 
Oesterreich, 1 aus der Schweiz. — Unter den 78 Studirenden ist 
1 als Hospitant eingeschrieben. 

9. 

Personalien. Der Professor an der Thierarzneischule zu Zürich 
Berdez hat einen Ruf an die Thierarzneischule zu Bern ange- 
nommen. — Der Privatdocent Dr. Luchsinger imd bisheriger 
Docent für Physiologie an der Thierarzneischule zu Zürich wurde 
zum Professor dieses Faches an genannter Schule ernannt. 

Anlässlich des hundertjährigen Bestehens des k. k. Thierarznei- 
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Instituts in Wien und der erspriesslichen Leistungen desselben wurde 
dem Studiendirectof dieses Institutes, Regierungs-Rath Professor Dr. 
Roll der Titel und Rang eines Hofrathes, und dem Professor Dr. 
Armbrecht das Ritterkreuz des Franz- Josef-Ordens verliehen. ' 

An der Thierarzneischule zu München wurde die Stelle eines 
Directors in eine Function umgewandelt und diese Function auf die 
Dauer von 3 Jahren dem Professor Ludwig Franck übertragen. — 
Die Yon dem verlebten Director Probstmayr gelehrten Disciplinen 
wurden derart unter die vorhandenen Lehrkräfte vertheilt, dass Poli- 
zeiliche und gerichtliche Thierheilkunde von Prof. Hahn, Thierpro- 
duction und Rg,cenlehre von Director Franck, Seuchenlehre von 
Prof. Bollinger übernommen wurden. — Die Errichtung einer 
neuen Fachprofessur für Physiologie und Hygiene (Diätetik) an ge- 
nannter Schule steht dem Vernehmen nach in sicherer Aussieht. 

Zum Landesthierarzt für das Königreich Bayern wurde der 
Kreisthierarzt der Pfalz, Göring, ernannt. 

Zum Director der Thierarzneischule in Utrecht wurde Prof. W i r t z 
ernannt . — an Stelle von Dr. Mac Gillavry, der als Professor 
der Physiologie und Hygiene an die Universität Leiden berufen 
wurde. 



Berichtigungen. 

Seite 183 Zeile 11 v. o. lies Typhen statt Typhus. 
„ 195 .„ 8 V. 0. „ the erartige statt derartige. 
„197 „5 V. u. „ Nieren-Excretion statt Nerven -Excretion. 
„ 297 „ 8^9 V. u. „ Bauchdecken statt Bauchdrüsen. 



Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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